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      Dieses Buch ist meinen geliebten Kindern Gordon, Spencer und Natalie gewidmet.


      Habt den Mut zu träumen, Kinder, und verliert eure Träume niemals aus den Augen.


      Ich werde euch immer lieben.
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      Manhattan; August, Gegenwart


      Es waren die Schuhe, wodurch die Männer sich verrieten.


      Die Dreckskerle.


      Kick Jackson blickte unauffällig zu den drei Anzugträgern hinüber, die gerade in das kleine, schmuddelige New Yorker Schnellrestaurant kamen, in dem er für gewöhnlich zu Mittag aß. Wider alle Vernunft hoffte er, dass es sich um Jimmy Tang handelte, der ihm seine Tabletten brachte.


      Doch der war es nicht.


      Kick hatte bereits geahnt, dass die Ruhepause zu schön war, um wahr zu sein. Dass sein früheres Leben ihn mit aller Unbarmherzigkeit wieder einholen würde. Dass sie ihn wieder an einen gottverlassenen Winkel der Erde schicken würden, damit er für sie die Drecksarbeit erledigte und sie ihre weiße Weste bewahren konnten.


      Welchen Teil von ihr könnt mich mal kreuzweise hatten sie nicht verstanden?


      Verärgert seufzte er auf, als Doris, die Kellnerin mit den blau gefärbten Haaren, den von ihm bestellten Burger mit einer Extraportion Pommes über die Theke schob und ihm ungefragt Kaffee in die angeschlagene Tasse nachschenkte. Ausgerechnet heute mussten die Typen hier auftauchen. Er brauchte seinen Stoff wirklich dringend.


      Und außerdem hatte er bereits verdammt noch mal jedem, der bereit war zuzuhören, erklärt, dass er mit seinem alten Leben abgeschlossen hatte. Für immer. Nie wieder. Finito. Und ihm war scheißegal, ob er als junger dummer Kerl irgendeinen offiziellen Wisch unterschrieben hatte, in dem stand, dass sie ihn für den Rest seines Lebens jederzeit wieder einziehen konnten. Das letzte Desaster war nur der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Mit denen wollte er nie wieder etwas zu tun haben. Niemals.


      Aber Zero Unit, seine ehemalige Spezialeinheit und gleichzeitig inoffizielle Unterorganisation der CIA, war nicht gerade dafür bekannt, ein Nein zu akzeptieren. In den letzten sechzehn Monaten nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus hatten sie ihn bereits ein halbes Dutzend Mal von Amts wegen aufgestöbert – soweit das bei einer inoffiziellen Organisation überhaupt möglich war, die streng geheim war und nur im Verborgenen operierte – und ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie ihn dringend wiederhaben wollten. Beim letzten Mal hatten sie ihm sogar gedroht. Ihnen schien entfallen zu sein, dass er nichts mehr zu verlieren hatte. Schwierig, einem Mann zu drohen, dem egal war, was aus ihm wurde – solange er nur hübsch zu Hause bleiben durfte, im guten alten Amerika.


      Auch wenn Kick in einer schlimmen Verfassung war, hatte er doch immer noch seinen Stolz. Deswegen auch die Kugel, die der letzte Typ kassiert hatte, der ihn mit Gewalt ins Zero-Unit-Hauptquartier – auch weniger liebevoll als der Zoo bezeichnet – bringen sollte. Das würde ihnen so bald nicht gelingen. Dieser Schwachkopf hatte doch tatsächlich versucht, ihn niederzuringen. Kick war also gar nichts anderes übrig geblieben, als auf ihn zu schießen. Und er war sogar noch so nett gewesen, nur auf das Bein zu zielen. Vielleicht würde ein Hinken zurückbleiben und ihn daran erinnern, sich nicht mit den großen Jungs anzulegen. Kicks eigenes übel zugerichtetes Bein war ihm jedenfalls zweifellos eine Lehre gewesen …


      Aber heute hatte sein früherer Truppenführer noch einen draufgelegt, indem er einen Haufen Amateure geschickt hatte. Jetzt mal im Ernst. Wer bitte schön trägt Turnschuhe und Armeestiefel zu Anzug und Krawatte? Während die Typen sich in einer ach so unauffälligen Fächerformation an ihn heranpirschten, konnte Kick ein verächtliches Schnaufen gerade noch so unterdrücken.


      Auch egal.


      »Hallo Kyle«, sagte der Große – anscheinend der Oberkasper. Man musste ihm zugutehalten, dass er zu seinem blauen Nadelstreifenanzug immerhin passende schwarze Schuhe trug … Nicht so wie der kurz geschorene Hohlkopf neben ihm, mit den Stiefeln, die nicht zum schlecht sitzenden Anzug passten, oder die Amazone links von ihm, die sich in ihrem hässlichen Kostüm mit den schmutzig weißen Turnschuhen sichtlich unwohl fühlte. »Was macht das Bein?«


      Kick knirschte mit den Zähnen. »Nenn mich Kick, und dem Bein geht’s gut, danke der Nachfrage.« Jetzt gleich um sich zu schlagen wäre sicherlich unvernünftig. So, wie die Dinge lagen. Diese zwei Trottel hatten ihre Hände ziemlich dicht an den versteckten Waffen. Und, na ja, er hatte diesen anderen Kerl immerhin tatsächlich angeschossen. Wahrscheinlich waren sie ein wenig nervös. Das konnte er ihnen nachfühlen.


      Der Nadelstreifenheini lehnte sich vorsichtig an den Barhocker neben Kick und hakte seinen Absatz in der Fußleiste ein. »Der Boss würde sich gerne ein bisschen mit dir unterhalten, Kyle.«


      »Kick heiße ich, und dieses Ritual fängt langsam an, mich zu langweilen, Mr …«


      »Nenn mich Al«, ergänzte Nadelstreifenheini beflissen, doch die angespannten Muskeln in seinem Gesicht straften sein Lächeln Lügen. Er hielt ihm nicht die Hand hin. Kluges Kerlchen.


      »Mich dünkt, Al«, sagte Kick und streifte den Mann dabei mit einem flüchtigen Blick – Großkaliberpistole im linken Schulterhalfter; Ausweis in der linken Anzugbrusttasche und die rechte Hand in Wadennähe, also Rechtshänder. Wahrscheinlich ein Messer um die linke Wade geschnallt –, »dass der Boss den Wink inzwischen verstanden haben sollte. Ich. Bin. Nicht. Interessiert.«


      Nadelstreifenheini legte die Stirn in Falten. »Hast du noch keine Nachrichten gesehen? Ich möchte meinen, der Al-Sayika-Zwischenfall vor zwei Tagen hätte dein Interesse vielleicht wieder geweckt.«


      »Sprichst du von dem Drei-Sekunden-Beitrag auf CNN über Al-Sayika-Terroristen, die von Afghanistan in den Sudan weitergezogen sind?« Wer’s glaubt. Al-Sayika konnte ihn mal kreuzweise, und Afghanistan erst recht. Dort hatte er den schlimmsten Treuebruch von allen erlebt, und in seinem Leben hatte es weiß Gott genug Verrat gegeben. Er mochte gar nicht daran denken, wie viel Blut und Körperteile ihn das beschissene Land gekostet hatte – und obendrein hatte es ihm auch noch seinen besten Freund genommen. Verflucht, das waren wirklich die letzten Arschlöcher auf der ganzen Welt, an denen er interessiert wäre. »Dann liegst du falsch«, fügte Kick hinzu, und es gelang ihm, dabei seinen gleichgültigen Gesichtsausdruck beizubehalten, obwohl die Erinnerungen, die er seit einem Jahr zu vergessen suchte, mit einem Mal wie Säure sein Inneres zerfraßen.


      »Es geht darum«, sagte Nadelstreifenheini unbeeindruckt, »dass der Geheimdienst einige beunruhigende Unterhaltungen mitgeschnitten hat, in denen von deinem alten Freund Jal-«


      »Will ich gar nicht wissen.« Kick hob die Hand wie ein Stoppschild. »Will. Es. Nicht. Wissen.«


      Nadelstreifenheini seufzte. »Du wirst doch nicht wieder … schwierig werden, oder, Kyle?«


      Kick wandte sich um, bis er dem Kerl direkt ins Gesicht blicken konnte, und klopfte sich gespielt unschuldig mit den Fingerspitzen auf die Brust, so als wollte er sagen: »Wer, ich?«


      Die Schlägertruppe hinter ihm griff sofort nach den Waffen, aber noch bevor sie sie gezogen hatten, tätschelte Nadelstreifenheini beschwichtigend die Luft, damit sie sich zurückhielten. »Hör mal, Jackson, ich will nicht grob werden müssen«, sagte er dann und legte die freundliche Maske ab. »Aber die Lage in der großen bösen Welt ist dabei, sich zuzuspitzen, und der Boss will dich, so einfach ist das. Dieses Mal sind wir drei gegen einen. Du bist also klar im Nachteil. Ich habe meine Befehle, und du wirst bei uns antanzen.«


      Genau in dem Moment kam Doris mit ihrem typisch gebeugten Gang und der frisch gestärkten Schürze sowie einer Kaffeekanne in der Hand vorbei und bedachte die ganze Gruppe mit einem stechenden Blick. »Wollt ihr drei auch was essen oder einfach nur in der Gegend rumstehen?«, fragte sie mit diesem unvergleichlich mürrischen New Yorker Gesichtsausdruck.


      »Sie nehmen einen Kaffee«, sagte Kick und blickte bedauernd auf seinen Burger. Er war wirklich hungrig. Wäre dieser verfluchte Jimmy Tang nur pünktlich gekommen.


      »Hmpf«, brummelte Doris, knallte eine Tasse vor Nadelstreifenheini auf die Theke und schenkte ihm ein. Dann schob sie ihm den Kaffee hin. Zu schnell. Er griff nach dem Becher, langte daneben, und die brühend heiße Flüssigkeit schwappte ihm über die Finger. Vor Schmerz jaulend, sprang Nadelstreifenheini auf und begann, wie wild die verbrannten Hände zu schütteln.


      Vielen Dank, Doris. Kick hechtete über den Tresen, entriss ihr die Kaffeekanne, und während er sie am Handgelenk packte, schüttete er den restlichen Kaffee über die Schlägertruppe. Dann warf er die Kanne beiseite, zog seine halbautomatische SIG Navy hinten aus dem Hosenbund, presste sie Doris an die Schläfe und stellte dankbar fest, dass seine Hand nur kaum merklich zitterte.


      Während die Kaffeekanne klirrend zu Boden fiel, kreischte Doris bemitleidenswert, bis die alten Stimmbänder beinahe den Geist aufgaben.


      »Nur eine Bewegung, dann puste ich ihr den Kopf weg«, knurrte Kick seine Möchtegernkidnapper an und schob Doris unsanft zur Küchentür. »Ich hab euch doch gesagt, ich spiel nicht mehr mit.«


      Als er Doris durch die gepolsterte Schwingtür zerrte, kreischte sie immer weiter und hörte auch dann nicht auf, als sie hinter ihnen zufiel, er die SIG senkte und sie losließ.


      »Tut mir leid wegen des ganzen Durcheinanders«, murmelte er und wühlte in seiner Hosentasche nach der Rolle Zwanziger, die er für Notfälle eingesteckt hatte. Zwei davon drückte er Doris in die Hand, die einfach seelenruhig mit verschränkten Armen weiter vor sich hin schrie. Stirnrunzelnd sah Manny, der leicht angegraute Koch, zu ihnen hinüber, während er ein paar Streifen Speck auf den Grill warf, dann schnellte sein Blick ängstlich zwischen Kick und der Tür hin und her. Mit einer Kopfbewegung in Richtung Hintertür, die auf eine Gasse hinter dem Diner führte, sagte er: »Besser, du verschwindest, mein Junge. Wir werden sie hinhalten.«


      Kick hörte die Truppe laut krakeelen und Geschirr zerbrechen, sie über die Theke kletterten, um ihm nachzujagen.


      »Danke, du bist ein Schatz«, sagte er zu Doris und drückte ihr einen Abschiedskuss auf die Wange. Ihr Geschrei gellte ihm noch immer in den Ohren. »Bin dir was schuldig.«


      »Was hast du jetzt vor?«, rief Manny ihm noch hinterher.


      »Verschwinden.«


      Doris’ kratzige Stimme schwebte über dem Chaos. »Irgendwann wirst du dich ihnen stellen müssen, Junge.«


      »Weglaufen ist sicherer«, brüllte er zurück. Bereits jetzt spürte er ein leichtes Stechen im Bein. »Und sag Jimmy Tang, er ist gefeuert.«


      »Mein Gott, Rain, nun lächel doch mal! Ist ja nicht so, als ob wir zu einer Beerdigung unterwegs sind.«


      Gina Cappozi rollte mit den Augen und beförderte ihre beste Freundin mit einem festen Schubs durch die Tür des ehrwürdigen Park Avenue Hotels, nur wenige Blocks entfernt vom Bellevue Hospital, in dem sie und Lorraine Martin arbeiteten. Sie hatten es beide bis Punkt acht Uhr hierhergeschafft und hatten sogar zu Fuß zu dem Hotel laufen können – dank Gina, die schon vor zwei Stunden in Rainies Wohnung aufgetaucht war und ihr so lange zugesetzt hatte, bis sie in dem blauen Versace-Kleid steckte. Nur unter Protest hatte Lorraine dieses hautenge, trägerlose Cocktailkleidchen bei einem gemeinsamen Einkaufsbummel an ihrem freien Tag im Filene’s erstanden.


      Rainie zupfte am Saum herum, der ein gutes Stück über den Knien endete, nur um gleich darauf das Oberteil hochziehen zu müssen, weil der tiefe Ausschnitt ihr Dekolleté freizulegen drohte. Großartig.


      Sie gesellten sich zu der kleinen Gruppe lächelnder, herausgeputzter Singles, die alle im Krankenhaus arbeiteten, und wurden dann durch die elegante Empfangshalle im Art-déco-Stil und die Rolltreppen hinauf bis zur Anmeldung im Zwischengeschoss geleitet. Alle hatten sich schick gemacht und verströmten erwartungsvolle Anspannung. Aufgeregt strahlte Gina sie an. Rainie war leicht übel.


      Speeddating.


      Großer Gott. Wie hatte sie sich nur jemals dazu überreden lassen können?


      In den letzten Jahren hatte Rainie die Partnersuche so gut wie aufgegeben. Wem stand nach einem langen Tag oder einer langen Nacht in der Notaufnahme – voller Blut, Drogen, Gewalt und sinnlosem Sterben – denn noch der Sinn nach Romantik? Auch wenn Gina darauf beharrte, dass sie genau deswegen bei jeder sich bietenden Gelegenheit nach Romantik suchen musste. Als eine Art Selbstmedikation gegen die erdrückende psychische Belastung ihrer Arbeit.


      Gina hatte leicht reden. Als Ärztin und Professorin leitete sie ein Genforschungsprojekt an der Columbia University. Zusätzlich arbeitete sie einmal wöchentlich in der Kinderabteilung des Bellevue und behandelte dort niedliche Kleinkinder. Wirklich eine Riesenbelastung, mit der sie da zurechtkommen musste.


      Nun, wenigstens bestand hier nicht die Gefahr, sich ernsthafter Beziehungsabsichten erwehren zu müssen. Auf eines konnte man sich bei Menschen in medizinischen Berufen verlassen – sie waren allesamt mit ihrer Arbeit verheiratet und mindestens so getrieben wie Rainie selbst. Deswegen waren diese Treffen ja auch besonders beliebt bei den Mitarbeitern des Bellevue. Triff deine Wahl und nimm dir ein Zimmer. Igitt. Und genau deswegen hatte Rainie diese Treffen bisher gemieden. Es war einfach zu offensichtlich, was hier ablief, geradezu peinlich. Sicher, es war bereits eine Weile her, dass sie diese unbekümmerte Aufregung verspürt hatte, sich körperlich zu einem Mann hingezogen zu fühlen, und noch viel länger, dass sie dem auch nachgegeben hätte, aber fehlte ihr der Sex wirklich so sehr? Eigentlich nicht.


      »Wow, jetzt sieh dir mal die Muskeln von diesem Kerl an«, murmelte Gina, während sie auf einen blonden Surfertyp zeigte, der in der Schlange vor der Anmeldung für einen Schwarm weiblicher Bewunderer seinen Bizeps anspannte.


      »O bitte. Der ist doch keinen Tag älter als fünfundzwanzig«, brummelte Rainie leicht entsetzt. Sie und Gina hatten die dreißig bereits vor einigen Monden überschritten.


      »Dann kann er sicherlich eine nette Kinderärztin gebrauchen«, erwiderte Gina augenzwinkernd.


      Als das Jüngelchen vor den eigens für diese Veranstaltung abgestellten Fotografen posierte, wurde das Foyer in Blitzlicht getaucht. Bereits morgen würden Bilder und Videos auf der Website der Dating-Agentur zu sehen sein. Noch ein weiter Grund, warum Rainie bislang jede Einladung von Gina ausgeschlagen hatte, sie zu einem solchen Treffen zu begleiten. Wer wollte seine Schande denn auch noch für die Nachwelt festgehalten wissen?


      »Er sieht nicht gerade aus, als ob er viel im Kopf hat«, raunte sie und hoffte, dass ihre Freundin nur scherzte. Gina war blitzgescheit, aber ihr Sinn für Humor war etwas schräg. »Wahrscheinlich leert er den ganzen Tag über Bettpfannen«, fügte sie sicherheitshalber noch hinzu.


      »Und was genau willst du mir damit sagen?«, gab Gina unbekümmert zurück.


      Offensichtlich hatten die Hormone über ihre Intelligenz gesiegt.


      »Okay, hab schon verstanden«, sagte Rainie mit ironischem Lächeln. »Den gesunden Menschenverstand und jegliches Niveau lässt man bei so etwas an der Tür zurück.«


      »Na, nun kommst du der Sache näher.«


      Nachdem sie sich Namensschildchen an die Brust geklebt hatten, folgte Rainie Gina widerstrebend in einen überfüllten Ballsaal. Eine Hälfte des Raums war mit nummerierten Tischen mit jeweils zwei Stühlen vollgestopft. In der anderen Hälfte standen die Teilnehmer herum und nippten an ihren Getränken, während sie darauf warteten, dass die Veranstaltung losging. Es herrschte ohrenbetäubender Lärm.


      Rainies Puls kletterte in die Höhe. Chaos und Unordnung waren ihr extrem zuwider, wie generell alle Situationen, die sie nicht kontrollieren konnte.


      »Also, wer gefällt dir?«, fragte Gina nahe an Rainies Ohr gelehnt. Prüfend betrachtete sie die männlichen Kandidaten, so als würde sie die Sonderangebote bei Macy’s absuchen.


      Rainie seufzte und blickte nervös um sich, versuchte, in der Menge einen Mann ausfindig zu machen – irgendeinen Mann –, der sie allein vom Aussehen her genügend faszinierte, dass sie es drauf ankommen lassen würde. Aber sie sah nur die ihr bekannten Ärzte, Assistenzärzte, Praktikanten und Verwaltungsangestellten, denen sie auch täglich im Krankenhaus begegnete. Na ja, selbst wenn es vielleicht nicht genau dieselben waren, so doch zumindest die gleichen Typen. Die Männer, die haifischgleich ihre Runden im Raum zogen, hatten alle dieselbe aalglatte, routinierte Art; dasselbe routinierte Lächeln auf den Lippen; und ohne Zweifel dieselben aalglatten, routinierten Anmachsprüche auf Lager, die irgendwann an jeder Krankenschwester unter vierzig ausprobiert wurden.


      Na schön, unter fünfzig.


      Rainie begann ernsthaft über einen taktischen Rückzug nachzudenken, und ihr Blick wanderte zur Eingangstür. Durch die gerade ein Mann hereinkam.


      Hoppla!


      Ihre Fluchtpläne fanden ein jähes Ende.


      Dieser Mann war eindeutig anders. Der sah alles andere als aalglatt aus. Und war weit älter als fünfundzwanzig. Mit dem zerknitterten dunkelblauen Anzug und dem leichten Dreitagebart sah er eher nach einem überarbeiteten Polizisten als nach einem Arzt aus – diesen Typ Mann kannte sie gut, weil sie jeden Tag in der Notaufnahme mit ihnen zu tun hatte. Er wirkte wie ein harter Kerl. Abgestumpft. Eiskalt. Gefährlich.


      Und verdammt faszinierend.


      Sofort schoss ihr Puls wild in die Höhe. Das war nicht gut. Genau von dieser Sorte Mann sollte ein Kontrollfreak wie sie sich besser fernhalten. Aber wie die Gefahren, die ihr Beruf mit sich brachte, übte er eine unheilvolle Anziehungskraft auf sie aus.


      Was hatte ein Mann wie er auf einer Veranstaltung für alleinstehende Mediziner und Pfleger verloren? Er trug jedoch ein Namensschild, und ohne Krankenhausausweis wurde man gar nicht zugelassen. Vielleicht ein Verbindungsmann der Polizei? Militärarzt?


      Da er alle anderen im Saal um gute fünfzehn Zentimeter überragte, war das dichte, schwarzbraune Haar gut zu erkennen; offensichtlich hatte er es gerade noch nass gekämmt, auch wenn die widerspenstigen langen Wellen dadurch keineswegs gebändigt wirkten. Also doch kein Militär. Unterhalb der Schultern konnte sie nicht viel erkennen, aber die waren immerhin breit genug, um seinen Anzug ganz auszufüllen. Mehr als das.


      Interessanterweise schien er sich sogar noch unwohler zu fühlen als sie selbst.


      Aus zusammengekniffenen Augen ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen, als ob er nach irgendetwas oder irgendjemand Bestimmtem Ausschau halten würde. So erwischte er sie dabei, wie sie ihn anstarrte. Wieder hüpfte ihr Puls unkontrolliert nach oben. O nein. Sie wollte wegsehen. Wusste instinktiv, dass sie wegschauen sollte. Aber sie konnte beim besten Willen nicht.


      Anstatt weiter den Raum abzusuchen, erwiderte er ihren Blick so lange, bis Rainie spürte, dass sie errötete.


      Dann setzte er sich in Bewegung. Direkt auf sie zu.


      Grundgütiger.


      Die ganze Zeit über hatte Gina weiter vor sich hin geplappert, auf diesen und auf jenen Mann gezeigt. Endlich fiel ihr auf, dass sie nicht beachtet wurde.


      »Du bist nicht gerade sehr …« Ihre Freundin brach ab und schnappte hörbar nach Luft.


      »Junge, Junge, ich glaube, ich stecke in Schwierigkeiten«, murmelte Rainie, während sie dem Mann mit wachsender Angst entgegenblickte, der immer näher kam. Oder handelte es sich bei diesem Vibrieren tief unten im Bauch etwa um freudige Erwartung?


      Was um alles in der Welt waren das für Fantasien? Unglücklicherweise waren die Bilder ziemlich eindeutig.


      Und offensichtlich standen ihr die sündigen Gedanken ins Gesicht geschrieben, denn nun fiel Gina die Kinnlade herunter. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst«, zischte sie ihr entrüstet ins Ohr. »Dieser Kerl? Der sieht aus wie ein Serienmörder!«


      »Ich finde ihn verdammt sexy«, kam es Rainie spontan über die Lippen. Sofort warf sie ihrer Freundin einen bestürzten Blick zu – hatte sie das eben etwa laut ausgesprochen?


      »Den nimmst du auf gar keinen Fall mit nach Hause, Lorraine Martin!«


      Offensichtlich hätte sie es getan. »Ich werd mich hüten, Gini. Aber vielleicht ein Drink … Hier an der Bar.«


      »Nein«, wandt Gina ein, »so war das schließlich nicht gedacht, Rain. Mädchen, du brauchst mehr als nur einen Drink. Das hier ist deine Gelegenheit, jemand Harmlosen zu finden, den du mit auf ein Zimmer nehmen kannst. Irgendeinen netten …«


      »Sterbenslangweiligen Arzt?« Rainie schüttelte den Kopf. Nur über ihre Leiche. Mochte sie vielleicht eine einsame Memme sein, verzweifelt war sie nicht. »Nein, danke. Außerdem, was ist schon dabei, wenn ich etwas mit ihm trinke? Du weißt doch, dass ich gut allein auf mich aufpassen kann«, erinnerte Rainie sie. Das stimmte. Seit Jahren leitete sie in der Notaufnahme ein Forschungsprojekt für neuartige Medikamente; ihre Ausbildung an der Universität zur »Nurse Practitioner« qualifizierte sie dazu, auch eigenständig über Behandlungen zu entscheiden. Im Zuge dieses Projektes hatte sie es mit allerhand schrägen Gestalten zu tun gehabt, hinzu kamen sieben Jahre Training in Selbstverteidigung. Sie war sehr gut in der Lage, jeden wie auch immer gearteten unerwünschten Annäherungsversuch abzuwehren. Das gehörte für sie zum Alltag.


      »Ich weiß, aber –«


      »Mir wird nichts passieren, Gina. Geh. Sonst überlege ich es mir noch anders und renne lauthals schreiend zum Ausgang.«


      Nach kurzem Zögern kam ein zustimmendes »Na gut, Süße« von ihrer Freundin. »Dann gönn dir eben dein Abenteuer. Aber wenn du mich morgen früh nicht postwendend anrufst, schicke ich die Polizei vorbei.« Damit verschwand sie im Gedränge.


      Inzwischen hatte sich der Fremde durch die Menge zu ihr durchgeschlängelt und blieb direkt vor Rainie stehen. Ihr schlug das Herz bis zum Hals hinauf.


      Gemächlich glitt sein Blick an ihrem viel zu kurzen Kleid hinunter, das mehr als freizügig geschnitten war. Auf dem Weg wieder nach oben hielt er auf der Höhe ihrer Brüste inne, und im selben Augenblick spürte sie, wie ihre Brustwarzen sich aufrichteten. Ihm entging das natürlich nicht. Auch wenn er nicht lächelte, so verdunkelten sich seine blauen Augen dennoch zu einem verhangenen Graublau, als er ihre Reaktion bemerkte.


      Immer tiefer errötend, verlor Rainie allmählich vollkommen die Fassung. »Hören Sie, ich –«


      »Möchten Sie etwas trinken?«, unterbrach er sie erstaunlich ruhig und gesittet, wenn man bedachte, dass sie gerade das Gefühl hatte, jeden Moment ohnmächtig werden zu müssen.


      Das war eindeutig keine gute Idee.


      »Kennen wir uns?«, fragte sie, um Zeit zu gewinnen, obwohl sie verdammt genau wusste, dass dem nicht so war. Sie schaute auf das marineblaue Revers. Auf seinem Namensschild stand Dr. Nathan Daneby.


      Ihr fielen beinahe die Augen aus dem Kopf – Nathan Daneby? –, und schon schnellte ihr Blick wieder nach oben zu seinem Gesicht. Verwunderung machte sich in ihr breit. »Sie sind Dr. Nathan Daneby? Von Doctors for Peace?«


      Ein beunruhigter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Sie kennen mich?«


      »Ja! Also, nein. Ich meine, nicht persönlich, aber Ihren Namen kennt doch jeder. Gut, vielleicht nicht jeder, aber ich.« Ihre Anspannung floss geradezu aus ihr heraus, um heller Aufregung Platz zu machen. »Ich bewundere Sie schon seit Jahren. Seit Sie diese Dorfbewohner in Afghanistan gerettet haben, also seit dem Krieg, habe ich Ihre Karriere verfolgt. Das war einfach unglaub…« Dann zuckte sie peinlich berührt zusammen und unterbrach sich mitten im Satz. »Tut mir leid, Dr. Daneby, ich plappere hier vor mich hin, und dabei sind Sie bestimmt nicht hier, um sich mit Groupies zu unterhalten.«


      Sein leicht alarmierter Gesichtsausdruck verwandelte sich, aber ihr war nicht ganz klar, wie sie das zu deuten hatte. Dann hüstelte er. Lockerte sich dann mit einem Finger den Krawattenknoten und zog daran, als hätte ihm der Schlips die Luft abgeschnürt. »Eigentlich werde ich in den Staaten eher selten erkannt. Nie, um genau zu sein. Jetzt gerade zum ersten Mal.«


      Rainie räusperte sich. Himmel, sie war dabei, das hier gründlich zu vermasseln. Bestimmt würde er gleich das Weite suchen. Dabei wollte sie erstaunlicherweise wirklich nicht, dass der Mann wieder ging – sie konnte sich gar nicht erinnern, schon einmal auf diese Weise empfunden zu haben.


      »A…, also, äh«, stammelte sie. »Was führt Sie denn nun tatsächlich hierher? Nach New York, meine ich. Und, äh. Hierher. Zu dieser«, zutiefst verlegen fuchtelte sie unsicher mit den Händen herum, »hm, Veranstaltung.«


      Sicher war er nicht hier, um jemanden kennenzulernen. Dr. Nathan Daneby war schließlich berühmt! Nun ja, irgendwie. In bestimmten Kreisen. Genauer gesagt, unter Krankenschwestern, die im Warteraum den National Geographic lasen und dann davon träumten, selbst genügend Mut zu besitzen, um sich aus ihrem gewohnten Umkreis von zehn Häuserblocks herauszuwagen, ohne vor lauter Angst wie gelähmt zu sein.


      Wie wäre es wohl, solch Abenteuer wie die von Nathan Daneby zu erleben? Sie konnte sich das nicht einmal vorstellen.


      Dann trat er noch näher an sie heran und hob eine Hand. Sie war groß, kräftig und nicht manikürt. Eine Hand, die augenscheinlich keine harte Arbeit scheute. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund machte ihn das nur noch attraktiver.


      Sie nahm auch seinen Geruch wahr. Moschusartig, geheimnisvoll und herrlich männlich. Ganz pur: kein Rasierwasser, kein Shampoo, kein Atem mit Minzaroma. Nur purer Mann.


      Ob es ihm wohl auffallen würde, wenn sie sich ein wenig näher lehnte, um tiefer einzuatmen?


      Mit ausgestrecktem Zeigefinger tippte er sachte auf das Namensschildchen am knappen Oberteil ihres trägerlosen Kleids. Dann zog er mit der Fingerkuppe ganz langsam, o Gott, so aufreizend langsam – eine Linie an ihrem Namen und der Berufsbezeichnung entlang. Es war, als würde sie von einem heftigen elektrischen Schlag getroffen, der von den aufgerichteten Brustwarzen ausging und in ihrer Körpermitte einschlug.


      »Ich könnte mir vorstellen, dass ich aus dem gleichen Grunde hier bin wie Sie: Lorraine Martin, Nurse Practitioner.« Er beugte sich über ihr Haar. »Aber ich würde lieber unbemerkt bleiben, wenn das für Sie in Ordnung ist.«


      Seine Hand verweilte an der Wölbung ihres Busens. Urplötzlich sehnte sie sich danach, dass er sie unter das Kleid gleiten lassen und ihre Brust berühren würde. Sie um die nackte …


      Ach du lieber Himmel, was war nur in sie gefahren? So heftig war sie schon seit Jahren nicht mehr auf einen Mann angesprungen. Falls überhaupt jemals. Ihr Gesicht stand in Flammen.


      »Aber sicher«, sagte sie im Bemühen, ihre Stimme ruhig klingen und sich nicht anmerken zu lassen, was für unangemessene Gedanken ihr gerade durch den Kopf schossen.


      »Und unser gemeinsamer Drink …?


      Tu es nicht!, schrie alles in ihr.


      »Klar!«, sagte sie laut.


      »Hier?«


      In der leise ausgesprochenen Frage schwang weit mehr mit. Rainies Pulsschlag schnürte ihr die Kehle ab.


      Könnte sie? Sollte sie?


      Herrje, erwog sie etwa ernsthaft, das Hotel mit ihm zu verlassen? Ausgerechnet sie, die immer so übervorsichtig war. Stets auf ihre persönliche Sicherheit bedacht. Die so gut um die dort draußen lauernden Bedrohungen wusste, die ein Leben jeden Moment völlig grundlos auslöschen konnten. Dieser Mann war praktisch ein Fremder. Noch dazu umgab ihn eine ziemlich starke Aura von Gefahr. Seine Welt war so fern von ihrer eigenen, dass ihr schwindlig wurde, wenn sie nur darüber nachdachte.


      Nein! Nein! Nein! Tu es nicht!


      Trotzdem wollte ihr einfach keine ablehnende Antwort über die Lippen kommen. Das sah ihr so wenig ähnlich, dass Rainie sich fragte, ob ihr Körper vielleicht von irgendeinem Außerirdischen übernommen worden war.


      Wie war das noch mit den Hormonen und der Intelligenz gewesen?


      Aber Nathan Daneby war ihr keineswegs fremd, versuchte sie sich dann selbst zu überzeugen. Jedenfalls nicht wirklich. Und sie würde wirklich gerne mit ihm über seine spannende Arbeit reden. All die tollen Reisen und Abenteuer. Und vielleicht … Ja, vielleicht auch mehr als nur reden, wenn sie tatsächlich den Mut aufbringen würde, darauf einzugehen, was sein flackernder Blick so unmissverständlich versprach.


      Mehr atemberaubende Spannung, als ihr bisher in ihrem ganzen Leben widerfahren war.


      Und außerdem, wann würde eine Frau wie Lorraine Martin jemals wieder die Gelegenheit haben, einen Mann wie ihn kennenzulernen?


      Und so nahm sie allen Mut zusammen und sprang von der Klippe, mitten hinein in diese Verrücktheit, die sie nicht länger kontrollieren konnte. Sie fragte: »Warum verschwinden wir nicht von hier?«


      In Nathan Danebys gewitterblaue Augen stahl sich ein unmissverständliches Glitzern. Sein scharfkantiges Gesicht schien noch ausdrucksstärker zu werden, der Schatten auf seinem Kinn noch dunkler. Zweifellos gefiel ihm diese Antwort, auch wenn er immer noch nicht lächelte. Einen Moment lang dachte sie, er würde sich gleich zu ihr hinabbeugen, um sie zu küssen.


      Aber das tat er nicht. »Na dann los«, raunte er stattdessen.


      Nachdem er ihre Hand fest in seine genommen hatte, führte er sie durch das Gewühl bis zur Garderobe, um ihr leichtes Cape abzuholen. Als einer der Fotografen sie am Ausgang aufhielt, um ein Bild von ihnen beiden zu schießen, verbeugte sich Nathan Daneby zum Handkuss und ließ die Lippen etwas länger als nötig auf ihrer Haut verweilen.


      Sie schmolz dahin.


      »Ich werde uns ein Taxi anhalten«, sagte er, sobald sie vom Foyer in die warme Augustnacht hinaustraten.


      »Nein!« Sein fragender Blick ließ sie erneut rot werden. »Nicht nötig. Ich kenne da einen netten Laden, gar nicht weit von hier«, sagte sie und verscheuchte diesen absurden Anflug von Angst, der sie bei der Vorstellung überkam, in ein Taxi zu steigen.


      Seine Augen verengten sich. »Haben Sie etwa Angst? Vor mir?«


      Sie schluckte. »Ich, ähm, mag keine Autos«, erklärte sie, kam sich dabei aber etwas töricht vor, also drehte sie sich lieber schnell um und ging voran.


      Um sie herum waren alle Geräusche und Gerüche so vertraut, dass sie sich bald wieder beruhigte. Auch die Kellner und der Barkeeper vom Green Man Bistro waren bekannte Gesichter, deswegen fühlte sie sich dort sicher. Vielleicht war es eine trügerische Sicherheit, aber sie wollte nicht zulassen, dass diese irrationale Furcht ihr ganzes Leben bestimmte.


      »Das beantwortet nicht meine Frage.«


      Als Rainie ihn daraufhin mutig anlächelte, sah sie, dass er ernsthaft besorgt wirkte, also schüttelte sie den Kopf. »Nein. Vor Ihnen habe ich keine Angst, Dr. Daneby. Sonst wäre ich doch jetzt nicht hier.«


      »Bitte nennen Sie mich Kick.«


      »Kick?« Sie konnte sich nicht daran erinnern, diesen Spitzname für ihn irgendwann schon einmal gehört zu haben.


      Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Fragen Sie besser nicht nach.« Dann legte er ihr im Gehen einen Arm um die Schultern. »Freut mich, dass Sie keine Angst haben. Ich verspreche auch, dafür gibt es auch überhaupt keinen Grund. Ich will doch nur …«


      Sie blickte zu ihm auf, als er mitten im Satz abbrach. »Sie wollen was?«


      Mit einem Mal zog er sie in seine Arme. »Das.«


      Als er sie hochhob, um sie zu küssen, stockte ihr beinahe der Atem.


      »O!«


      Aus ihrem überraschten Laut wurde ein leises Stöhnen, da er die Gelegenheit ausnutzte, um seine Zunge zwischen ihre Lippen zu schieben. Wie unglaublich gut er sich anfühlte! Er küsste sie immer leidenschaftlicher, bis sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.


      Rainie schlang die Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn. Das brachte ihn leicht aus dem Gleichgewicht, und, ohne seine Lippen von ihren zu lösen, schob er sie zur Seite und gegen die Hotelwand, an der sie gerade entlanggingen.


      Fordernd küsste er sie noch heftiger.


      Als sie sich ihm daraufhin noch mehr öffnete, stöhnte er auf. Sein Kuss war erregend, stürmisch und sündig. Er küsste wie ein Mann, der es gewohnt war, sich zu nehmen, was er haben wollte. Ein Mann, der keine Angst kannte. Ein Mann, der allein durch seine Anwesenheit auch all ihre Ängste verscheuchen konnte, weil er so selbstsicher war.


      Da wurde plötzlich mit einem lauten Rums! direkt neben ihnen eine Tür aufgestoßen.


      In einer einzigen flüssigen, pfeilschnellen Bewegung hatte er sich von ihr losgerissen, einen Schritt nach hinten gemacht und war herumgewirbelt. Gleichzeitig griff er nach hinten zu seinem Hosenbund und zückte eine riesige Pistole, mit der er auf die Tür zielte. Ein kicherndes Pärchen kam zum Vorschein. Genauso schnell wie sie aufgetaucht war, war die Waffe wieder unter seinem Jackett verschwunden. Hätte Rainie auch nur einmal geblinzelt, wäre ihr die ganze Sache vielleicht entgangen.


      Aber das war sie nicht.


      Vollkommen verwirrt starrte sie ihn an.


      Er hatte eine Pistole!


      Aber Dr. Nathan Daneby waren Schusswaffen zuwider. Das hatte er in allen Zeitungsartikeln immer wieder ausdrücklich betont. Ein Waffenverbot gehörte sogar zu den wichtigsten Grundsätzen von Doctors for Peace, der Organisation, für die er arbeitete. Allen Mitgliedern war strengstens untersagt, Waffen bei sich zu tragen.


      Das bedeutete …


      Bei diesem Mann – konnte es sich nicht um Dr. Nathan Daneby handeln.


      Aber … Aber …


      Oh, verdammter Mist. Sie bekam weiche Knie. Doch als sie Halt suchend hinter sich griff, bekam sie nur kalten Marmor zu fassen, an dem ihre Finger abrutschten. Ach du liebe Güte.


      Gegen eine Kugel konnten auch sieben Jahre Kampfsport nichts ausrichten.


      Während das Pärchen die Straße entlangeilte, ohne sie auch nur bemerkt zu haben, begann der Mann – wer zur Hölle er sein mochte – leise zu fluchen, dabei richtete er den Blick zu Boden.


      Nackte Panik ergriff von Rainie Besitz.


      Gerade wollte sie sich seitwärts von ihm wegschleichen, da verfing sich ihr Absatz in einem in den Boden eingelassenen Gitterrost. Sofort hatte er sich wieder zu ihr umgedreht. Sie erstarrte.


      Einen scheinbar ewig währenden Moment lang betrachtete er sie schweigend. Die Luft war zum Zerreißen gespannt.


      »Du bist nicht Nathan Daneby«, krächzte sie schließlich. Ihre Stimme versagte bei dem falschen Namen.


      Er stand stocksteif da. Bewegte nicht einen Muskel. Aber sie konnte einen leichten Schweißfilm auf seiner Braue ausmachen. So warm war es nun auch wieder nicht. »Nein«, sagte er dann.


      Ihr entfuhr ein leises Wimmern, das ziemlich verzweifelt klang. »Wer bist du dann?«


      »Ganz im Ernst, das willst du nicht wissen.«


      Endlich ein wahres Wort. »Da hast du recht«, sagte sie, richtete sich auf und zwang sich zu einer entschlossenen Miene. »Und ich habe meine Meinung geändert, was den Dri…«


      »O nein, ich denke nicht.«


      Rainie blinzelte. Ihre Entschlossenheit schmolz dahin und wich panischer Angst. »Geh mir aus dem Weg!«, versuchte sie zu bluffen. Als er nicht reagierte, drehte sie sich zur Seite. »Dann werde ich jetzt gehen.«


      Rasch schloss er die Lücke zwischen ihnen und packte sie am Oberarm. Sein Griff war eisern. »Ich fürchte, das kann ich nicht zulassen.«


      Jetzt bekam sie es wirklich mit der Angst zu tun. O Gott. Das hier passierte gerade wirklich. »Lass mich los oder ich schreie!« Hektisch versuchte sie, sich ihm zu entwinden.


      »Nein«, gab er ganz ruhig zurück und legte so fest einen Arm um ihre Schultern, dass kein Blatt Papier mehr zwischen sie gepasst hätte. Kurz darauf spürte sie den Lauf der Pistole zwischen ihren Rippen. Schmerzhaft. »Das wirst du nicht.«


      Sie kniff die Augen zu. Bemühte sich, trotz allem nicht laut loszuschreien. Jetzt nur nicht ausflippen. Panik würde ihr gar nichts nutzen.


      Tief einatmen, langsam ausatmen. Tief einatmen, langsam ausatmen.


      »Bitte, tu mir nichts«, flehte sie mit dünner angstverzerrter Stimme. »Ich werde alles tun, was du willst. Nur bitte –«


      »Folge meinen Anweisungen«, sagte er, »und dir wird nichts geschehen. Verstanden?« Die Waffe zog sich ein kleines bisschen von ihren Rippen zurück.


      Ein Hoffnungsfunke kämpfte in der sintflutartigen Furcht. Tief einatmen.


      Es wird alles gut.


      Ich werde ganz ruhig bleiben.


      Mir wird nichts geschehen.


      Sie musterte den Betrüger und versuchte verzweifelt abzuschätzen, wie ernst sie sein Versprechen nehmen konnte. War das vielleicht nur ein Trick, wollte er sie in Sicherheit wiegen, um sie gefügiger zu machen? Das dunkle Haar fiel ihm verschwitzt in die Stirn. Auch seine Pupillen waren schwarz und erweitert. Fast so als ob –


      Eine entsetzliche Erkenntnis machte sich in ihr breit. Herrje, natürlich! Er war … Auf einmal verstand sie. Sie arbeitete im Krankenhaus, also hatte sie uneingeschränkten Zugriff auf die Vorräte dort.


      Da hätte sie auch früher draufkommen können.


      »Sie wollen Drogen, habe ich recht?«


      Seine Augen flackerten. »Nein!« Er atmete gepresst aus und schaute sie derartig wütend an, dass sie nervös zusammenzuckte. »Nein. Das ist es nicht, was ich von dir will.«


      Schon verfing sie sich wieder in seinen stahlblauen Augen, woraufhin sich eine neue Welle Panik in ihr ausbreitete, stärker noch als zuvor. Sie war sich so sicher gewesen. Wenn es nicht um Drogen ging, dann … »Was genau willst du denn dann von mir?«


      An den Rippen spürte sie die kühle Berührung der Pistole.


      »Nur eins«, brummte er. »Bring mich zu deiner Wohnung.«
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      Der Mann, den sie Schwein nannten, schreckte aus dem Schlaf auf.


      Ihm war schon wieder die Rothaarige erschienen. Eine echte Rothaarige, nicht eine dieser gefärbten Möchtegern-Rotschöpfe aus der Tube. Da sie nackt war, konnte er sich ganz sicher sein.


      In seinen Träumen war sie jedes Mal nackt.


      Genau das war ja so verflucht frustrierend. Obwohl sie jedes Mal gänzlich unbekleidet vor ihm stand, wollte sie sich immer nur unterhalten. Einfach reden. Gott steh ihm bei! Das ging schon ewig so. Endlose Tage und Nächte – zumindest ging er davon aus, dass es sich um Tage und Nächte handelte –, und noch immer durfte er sie nicht berühren. Inzwischen mussten Jahre vergangen sein. Ein Jahr mindestens. Zwei. Vielleicht sogar drei. Wer wusste das schon? Wenn alles um einen herum nur schwarz, schwarz, schwarz war, dann begann die Zeit, sich in grenzenlosem Schmerz und Leid bis in die beschissene Unendlichkeit hinein auszudehnen.


      Das Mindeste wäre doch, dass sie ihn einmal anfassen würde, Scheiße noch mal.


      Schwein schluckte seinen Frust hinunter. Wieder einmal.


      Immerhin sprach sie mit ihm. Sich mit jemandem zu unterhalten war gar nicht so übel. Auch, wenn es nur im Traum geschah. Sonst redete nie jemand mit ihm. Jedenfalls sagten sie nichts, was er hören wollte. Immer nur: »Steh auf, Schwein!«, »Iss deinen Schweinefraß!«, »Beug dich vor, damit wir dich schlagen können, Schwein!«. Dem Himmel sei Dank, dass sie nicht auf Vergewaltigung standen. Jedenfalls nicht bei Männern. Die erstickten Schreie der Frauen hörte er hingegen immer wieder. Echte Frauen. Den Lauten nach eher noch Mädchen. Die hatten nicht so viel Glück gehabt.


      Und ihn nannten sie das Schwein.


      Der nackte Rotschopf streckte ihm die Hand hin. »Hallo. Ich heiße H… «


      Angestrengt versuchte er, ihren Namen zu verstehen. So wie immer. Aber er bekam ihn nie ganz mit. Irgendetwas mit H. Ständig riet er herum. Holly. Helen. Hallie. Hanna. Heather. Helga? Kam ihm alles nicht bekannt vor. Und doch waren ihm ihr Gesicht und der Körper genauso vertraut wie sein eigener.


      Okay, das stimmte so nicht ganz. Denn er hatte keinen blassen Schimmer mehr, wie sein Gesicht aussah. Ausradiert. Einfach verschwunden. Jedenfalls alles bis auf diesen langen, scheußlichen Bart, den er berühren konnte. Auch die Blutergüsse konnte er spüren. Die waren ihm viel zu vertraut. Was seinen Körper anging, nun, da war er fast schon froh, ihn nicht sehen zu müssen, vielen Dank auch. Schließlich wollte er nicht, dass ihm das wenige Essen, das er im Magen hatte, gleich wieder hochkam.


      »Wie heißt du?«, fragte sie ihn mit einem liebevollen Lächeln. So verdammt strahlend, dass es ihm in den Augen wehtat. Oder vielleicht taten sie auch einfach nur weh, Punkt, aus! Sie taten schon scheißewig lange weh.


      Geduldig wartete sie auf seine Antwort. Ach ja. Sein Name.


      Was auch immer. So ein Mist, er wollte ihm einfach nicht einfallen.


      Nein, stimmte nicht. Er hieß Schwein. So war’s. »Mein Name ist Schwein«, sagte er.


      Sie blinzelte. Er konnte ihr ansehen, dass sie ihm nicht glaubte. Trotzdem lächelte sie ihn wieder an. Dieses blendende Lächeln. Nein, blind war er bereits. Das war also nicht ihre Schuld.


      »Ich hasse diesen Namen«, sagte sie, während sie ihn aus sanften, traurigen Augen anblickte.


      »Ich auch.«


      »Dann solltest du ihn nicht benutzen. Ich werde dich … James nennen.« Jedes Mal, wenn sie ihm erschien, probierte sie einen anderen Namen aus. Als ob sie ihn dazu bringen wollte, sich zu erinnern. Ein hoffnungsloses Unterfangen. »Worüber würdest du dich denn heute gerne unterhalten, James?«


      Gestern – oder war es letzte Woche gewesen? – hatte sie ihn Fredrick getauft, und dann hatten sie über Musik gesprochen. Sie mochte klassische Musik und Country. Er war mehr ein Jazz-Fan.


      »Eiscreme«, entschied er heute. Verflucht, wie sehr ihm Eiscreme fehlte. Fast so sehr wie Sex. An manchen Tagen sogar weitaus mehr. Ach verflucht, was soll’s, an den meisten Tagen. Woran man eine Menge ablesen konnte. Denn er stand auf Sex. Jedenfalls war das so gewesen … Früher einmal. Jetzt war er sich da nicht mehr so sicher. Dass er Eiscreme liebte, da war er sich jedoch verdammt sicher. Das konnten sie ihm nicht nehmen.


      Wer auch immer sie sein mochten, verdammte Scheiße.


      War ja klar, dass sie im vierten Stock eines fünfstöckigen Mietshauses ohne Fahrstuhl wohnte. Die verfluchten Treppen wollten überhaupt kein Ende nehmen.


      Mit schmerzverzerrtem Gesicht klammerte Kick sich an Lorraine Martin fest und wagte es, sich dabei ein wenig bei ihr abzustützen, da sein linkes Bein ihn beinahe umbrachte. Die unauffällig zwischen ihren Rippen vergrabene SIG sorgte dafür, dass sie anständig blieb.


      Denn inzwischen hatte sie bestimmt längst kapiert, dass sein Bein nicht in Ordnung war, und er würde ihr durchaus zutrauen, dass sie sich losriss und ihn die Treppe hinunterstieß, noch bevor sie es in den vierten Stock geschafft hatten. Nicht, dass er ihr das vorwerfen würde. Er spielte der Frau wirklich übel mit. Aber schließlich hatte er gar keine andere Wahl. Er war auf sie angewiesen. Und auf einen Ort, an dem er sich für ein oder zwei Tage verkriechen konnte. Er durfte nicht riskieren, dass irgendjemand herausfand, wo er sich aufhielt. Denn wenn dieser Jemand das wusste, würden sie es auch erfahren.


      War es zu fassen, dass die Frau tatsächlich von seinem Freund Nathan Daneby gehört hatte? Ihn sogar bewunderte. Besser ging es ja wohl nicht mehr.


      Zum Teufel mit den verfluchten Schmerzmitteln, die seine sonst ausgezeichneten Reflexe ruiniert hatten; und zum Teufel mit dieser beschissen lauten Tür, die sich einfach zu sehr nach einem Schuss angehört und ihn schnurstracks in die Vergangenheit katapultiert hatte, sodass er sich verraten und sein Glück wieder zunichte gemacht hatte.


      Verfluchter Mist, verdammter. Beinahe hätte er sie so weit gehabt, dass sie ihn freiwillig mit zu sich genommen hätte, ohne dass Waffengewalt oder irgendwelche Drohungen nötig gewesen wären. Er konnte sogar noch ihre Lippen auf seinen schmecken. Spürte die weichen Rundungen ihrer üppigen Brust unter seinen Händen. Und eine unangenehme Enge im Schritt.


      Himmelherrgott!


      Als sie endlich oben angekommen waren, zog sie den Wohnungsschlüssel hervor, aber bevor sie ihn ins Schloss stecken konnte, hielt Kick sie auf.


      Um sich zu überzeugen, dass sie ihn auch wirklich zur richtigen Adresse führte, hatte er sich zwar bereits ihren Führerschein zeigen lassen und sich auch nach eventuellen Mitbewohnern erkundigt. Angeblich war da niemand. Aber das hätte er an ihrer Stelle auch behauptet.


      »Ist irgendjemand in der Wohnung?«, fragte er sie noch einmal.


      »Wie ich bereits sagte. Ich lebe allein«, erwiderte sie steif.


      Er nickte, drückte aber trotzdem auf den Klingelknopf. Dann zog er sie an sich, vergrub die Hände in ihrem Haar und küsste sie. Da sie sich heftig wehrte, war der Begriff küssen vielleicht nicht ganz angebracht. Aber jemand, der sie beobachtete, würde vielleicht annehmen, dass sie einfach nur leidenschaftlich bei der Sache wären. Dann biss sie ihn in die Lippe. Er biss zurück. Nicht fest genug, um sie zu verletzen, aber doch fest genug, dass sie vor Schmerz aufstöhnte … oder vielleicht auch vor Wut, weil er anschließend einfach an ihrer Lippe gesaugt hatte, genau an dem Punkt, an dem er sie vorher gebissen hatte. Danach war sie wie erstarrt geblieben und hatte nichts weiter versucht.


      Als nach einer weiteren Minute immer noch niemand an der Tür erschienen war, ließ er sie los, und auch ihre Lippen lösten sich voneinander. Sie atmeten beide schwer.


      Nachdem Kick ihr den Schlüssel abgenommen hatte, öffnete er die Tür, drängte sie hinein und schloss hinter ihnen gleich wieder ab. Anschließend ließ er den Schlüssel in seine Hosentasche gleiten. Knapp neben seine Erektion.


      Sie folgte seinen Bewegungen mit den Augen, dann funkelte sie ihn wütend an. »Falls du glaubst …«


      Während er sich in der Wohnung umschaute, hob er die Pistole, um sie zum Schweigen zu bringen. Dankbar registrierte er, dass sie den Wink verstanden hatte.


      Es war eine von diesen kleinen, günstigen Altbauwohnungen, wie man sie in Manhattan häufig antraf. Lauter antike Möbel und in Pastelltönen gestrichene Wände, mit gerade so viel Unordnung, wie sie jemand hinterlassen konnte, der die meiste Zeit außer Haus verbrachte. Im Falle einer Krankenschwester höchstwahrscheinlich bei der Arbeit. Nur die bunten Poster an den Wänden, auf denen exotische Reiseziele zu sehen waren, wollten irgendwie nicht recht zur restlichen Einrichtung passen. Gleich neben der Haustür führte ein breiter Durchgang in den winzigen Küchenschlauch. Nachdem Kick überprüft hatte, ob sich dort jemand versteckt hielt, wandte er sich im Wohnzimmer der Wand zu, die in Richtung Straße lag. Zwei Fenster mit einem uralten dampfbetriebenen Heizkörper dazwischen. Und noch mehr Urlaubsposter.


      »Lassen sich die Fenster öffnen?«


      Die Frage schien sie zu verwirren. »Ja«, antwortete sie zögerlich.


      »Mach eins auf.«


      Verängstigt riss sie die Augen auf. »Was hast du –«


      »Bestimmt nicht, dich rauszuschubsen«, versicherte er ihr leicht gereizt, riss sich dann aber zusammen. Woher sollte sie wissen, dass er keinesfalls beabsichtigte, ihr wehzutun. »Ich muss die Feuerleiter überprüfen.«


      »Warum das denn?«


      Neugieriges kleines Ding. Er versetzte ihr einen nicht gerade zärtlichen Stoß. Mit der Hand, nicht mit der Waffe. »Öffne einfach das verdammte Fenster.«


      Das tat sie. Widerwillig. Lag es daran, dass sie ihm gehorchen musste, fragte er sich, oder wollte sie das Fenster einfach nicht öffnen? Nicht, dass das eine Rolle spielte. Ob ihr das nun gefiel oder nicht, er hatte hier das Sagen.


      Kick trat zu ihr. Mit einer Hand packte er sie am Handgelenk und schaute währenddessen aus dem Fenster. Die Feuerleiter führte genau zwischen dieser Wohnung und der nächsten entlang – ungefähr anderthalb Meter von hier aus. Früher hatte es bestimmt einmal einen Balkon gegeben, der die beiden Wohnungen miteinander verbunden hatte, aber der war längst Geschichte. Die gute Nachricht war, dass sie ihm auf diesem Weg also nicht entwischen konnte, es sei denn, sie verfügte über irgendwelche olympiareifen gymnastischen Fähigkeiten. Dabei würde sie einen Sturz über vier Stockwerke riskieren, bei dem sie auf der Straße aufklatschen würde wie ein Insekt, das gegen eine Windschutzscheibe flog.


      Die schlechte Nachricht war die, dass auch er keine Fluchtmöglichkeit hatte. Jedenfalls nicht in der schlechten körperlichen Verfassung, in der er sich momentan befand. Vor sechzehn Monaten hätte er das hinbekommen. Im Schlaf. Mit einer Hand auf den Rücken gebunden. Aber das war vorbei.


      Nachdem er vor beiden Fenstern die Jalousien heruntergelassen hatte, wandte er sich wieder zu Rainie um. »Also gut, dann zeig mir mal das Schlafzimmer. Du gehst vor.«


      Obwohl die Frau daraufhin erstarrte, verkniff sie sich nach einem kurzen Blick auf die SIG jeden weiteren Protest. Lernfähig war sie also. Dann ging sie zu der Tür, die in das einzige andere Zimmer der Wohnung führte. Er griff an ihr vorbei zum Lichtschalter, blickte sich rasch um und legte ihr dann die Hand ins Kreuz, um sie hineinzuschieben. Der Raum war in gedämpftem Gelb gehalten, eine Farbe wie die von älterer Butter. In der Luft hing ein blumiger Duft – ihr Parfum –, der eine intime Atmosphäre verbreitete und ihm unmissverständlich klarmachte, dass er gerade in ihr Allerheiligstes eindrang. Unwillkürlich blickte er auf das Bett. Nicht gerade riesig, aber komfortabel, mit vielen Kissen und einer wattierten Decke, wie er sie in Antiquitätenläden gesehen hatte. Auch die Möbel waren altmodisch. Eine Kommode, ein Buchregal – kein Einbauschrank, sondern ein massives Einzelstück mit Schnitzereien. Das entsprach alles so gar nicht ihrem Wesen. Er hätte bei ihr eher einen moderneren, schnörkellosen Stil erwartet. Tja, was wusste er denn schon?


      »Ich habe die Wohnung von meiner Großmutter geerbt«, sagte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Dann reckte sie das Kinn. »Ich mag alte Dinge.«


      Er ließ das unkommentiert stehen, überprüfte stattdessen das Bad und deutete gleichzeitig auf ihr Bett. »Hinsetzen.« Auch hier waren alle Wände voller Reiseposter. Griechenland. Portugal. Island. Ägypten. Kein Wunder, dass sie sich zu Nathan Daneby hingezogen fühlte, dem Inbegriff eines Weltenbummlers. Wobei das natürlich auch auf ihn selbst zutraf.


      Als Kick wieder aus dem Bad zurückkam, stand sie immer noch an genau derselben Stelle. Er zeigte wieder auf das Bett. »Setz. Dich. Hin.«


      In ihren aufgerissenen Augen stand nackte Angst. »Bitte, nein!« Sie wich vor ihm zurück und versuchte dabei, das dünne Cape schützend um ihren Körper zu ziehen. Als ob das irgendwie helfen würde, falls –


      Genervt stieß er seinen Atem aus. »Ich habe doch schon gesagt, dass dir nichts geschehen wird, wenn du tust, was ich dir sage. Und das habe ich auch so gemeint.«


      Vorwurfsvoll begann sie, den Kopf zu schütteln. »Du lügst.«


      »Nein, ich lüge n…«


      »Du hast mich einfach geküsst«, stieß sie hervor. Mit den Zähnen fuhr sie sich über die immer noch geschwollene, rote Stelle an der Unterlippe, an der er ihr den Knutschfleck verpasst hatte. Oder was auch immer das gewesen war.


      Auch wenn es keinen Sinn ergab, so ärgerte er sich trotzdem über ihren Vorwurf.


      »Das habe ich davor auch schon getan, und da hattest du nichts dagegen einzuwenden«, erinnerte er sie barsch. »Genau genommen hätte ich schwören können, dass es dir gefallen hat.«


      »Da wusste ich ja auch noch nicht, dass du –« Sie klappte den Mund wieder zu. Sie rang um Worte. »Ein … Kidnapper bist!«


      Kidnapper? Darüber musste er beinahe lachen. War das wirklich alles, was ihr dazu einfiel? Von all den Beschimpfungen, die er sich in seinem Leben hatte anhören müssen, war Kidnapper noch die harmloseste.


      »Okay, einverstanden. Du küsst also keine Kidnapper. Jetzt setz dich trotzdem verdammt noch mal da hin.«


      Wieder öffnete sie den Mund, um zu protestieren.


      »Sofort. Bevor ich es mir anders überlege.«


      Gott sei Dank stakste sie daraufhin endlich mit über dem Bauch verschränkten Armen auf das Bett zu. Da sie immer noch ihre Stöckelschuhe trug, schwang ihr wohlgeformter Hintern in dem kurzen sexy Kleid dabei verführerisch hin und her.


      Was ihn beinahe unaufmerksam hätte werden lassen. Eben war sie dabei, sich neben die aufgeschichteten Kissen zu setzen. Und neben den Nachttisch.


      »Warte! Nicht da!«, bellte er sie an. Dann zeigte er wieder auf das Fußende. »Dorthin.«


      Bevor sie sie sich übertrieben sittsam an die ihr zugewiesene Stelle setzte, zögerte sie kurz, und auch ihre kaum merklich flatternden Nasenlöcher verrieten ihm, dass er richtig gelegen hatte.


      »Also schön, wo ist sie?«, fragte er.


      »Wo ist was?«


      »Die Waffe.«


      Sie hob das Kinn. »Ich weiß überhaupt nicht, wovon du sprichst.« Aber ihr kurzer, ruckartiger Blick in Richtung Kopfende hatte sie bereits verraten.


      Netter Versuch. Mit grimmiger Entschlossenheit durchsuchte er den Kram in der kleinen Nachtischschublade. Allerdings fand er weder dort noch in dem kleinen Unterschrank Waffen oder Messer, noch nicht mal Pfefferspray.


      Stattdessen stieß er auf eine Packung Kondome. Und er fand ein Fläschchen Massageöl mit Minzaroma.


      Verflucht noch mal. Das wollte er nun wirklich nicht wissen.


      Also biss er die Zähne zusammen, knallte die Nachttischtür wieder zu und dachte wütend, aber auch mit Bedauern darüber nach, was er vielleicht noch hätte genießen können, wenn er nicht so ein furchtbarer Pechvogel wäre, gegen den sich offensichtlich das Schicksal verschworen hatte. Und suchte weiter.


      Unter der Matratze fand er eine geladene Beretta. Außerdem einen kleinen Dolch, der mit Klebeband hinter dem Kopfteil befestigt war.


      Na schön. Nicht ganz so unschuldig, wie sie aussah.


      Er blickte sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


      Auch wenn ihre Wangen sich tiefrot verfärbt hatten, hielt sie das Kinn nur umso höher. »Jede Frau hat das Recht, sich selbst zu verteidigen. Sie kann ja nie wissen, was für ein Perverser sich Zutritt zu ihrem Schlafzimmer verschafft.«


      »Wohl wahr«, antwortete er und zwang sich zu einem Lächeln.


      Nachdem Kick sowohl den Dolch als auch die Beretta in seinem Jackett verstaut hatte, zog er es aus, faltete es zusammen und legte es auf den Nachttisch. Die SIG ließ er im Halfter stecken, begann jedoch, sich das Hemd aufzuknöpfen, bevor er die Ärmel hochrollte. Angespannt schaute sie ihm dabei zu. Dann zog er ein Paar Handschellen aus der Gesäßtasche.


      Als ihr Blick darauf fiel, sog sie hörbar die Luft ein. Dann hechtete sie auch schon über das Bett, um abzuhauen. Er bekam sie zwar an einem Fußgelenk zu fassen, konnte aber nur knapp dem spitzen Absatz ihres anderen Schuhs ausweichen, mit dem sie ihn beinahe böse im Gesicht erwischt hätte. Schließlich gelang es ihm, ihr die Schuhe abzustreifen und auf den Teppich zu schleudern.


      »Verdammt noch mal!«, knurrte er. Mit ganzer Kraft zog er sie wieder in die Mitte des Bettes, was nicht einfach war, da sie inzwischen auch ihre Fäuste gegen ihn einsetzte.


      »Lass mich los!«


      Himmel. Die Technik dieser Frau war wirklich nicht von schlechten Eltern.


      »Wenn du aufhörst, nach mir zu schlagen!«


      Nachdem er ihre Fußgelenke losgelassen hatte, bekam er nur mit Müh und Not, und unter einem Hagel aus Tritten und Schlägen, ihre Handgelenke zu fassen. Dann warf er sich über sie und presste sie mit seinem Körpergewicht aufs Bett. Da sie die Arme über dem Kopf ausgestreckt hatte, konnte sie sich jetzt nur noch hilflos unter ihm winden.


      »So besser?«, stieß er mühsam hervor.


      »Nein!«


      Schnell wurde ihm klar, dass er taktisch unklug gehandelt hatte. Sehr unklug.


      Denn während sie miteinander gerungen hatten, hatte sich ihr Cape gelöst, gleichzeitig war das Oberteil so weit hinuntergerutscht, dass es ihn … viel zu sehr ablenkte. Noch dazu war der sowieso schon ziemlich kurze Rocksaum weiter hochgerückt.


      Sie trug Strümpfe. Seidene. Halterlos, mit Spitzenbesatz am oberen Rand.


      Ein Stöhnen unterdrückend, zwang er sich dazu, einmal tief durchzuatmen, um einen klaren Kopf zu bekommen. »Wie oft muss ich das denn noch sagen. Ich habe nicht vor, dir wehzutun.«


      Sie wirkte immer noch nicht überzeugt. Eher zu Tode verängstigt. Und kurz davor, loszuheulen. In ihren Augen standen bereits die Tränen und würden ihr sicher jeden Moment die Wangen hinunterrinnen. Das hielt ihn immerhin davon ab, etwas furchtbar Dummes zu tun.


      So, wie noch einmal zu versuchen, sie zu küssen.


      Herrje, was war nur los mit ihm?


      Er würde sich doch niemals an einer Frau mit tränenverhangenen Augen vergehen. Eigentlich wollte er grundsätzlich mit Frauen nichts zu schaffen haben. Und zwar genau deswegen. Sie raubten ihm komplett den Verstand, bis auf die letzte Gehirnzelle.


      Mit zusammengebissenen Zähnen griff er nach den Handschellen und fesselte sie mit einem der beiden Metallringe am Handgelenk. Den zweiten schnallte er mit einem leisen Klick um sein eigenes.


      Er blickte sie noch einmal warnend an, dann rollte er von ihr herunter, blieb schwer atmend neben ihr liegen und starrte mit finsterem Blick an die Zimmerdecke.


      Das schien sie nun auch wieder zu verwirren. Tja, er war eben immer für eine Überraschung gut.


      Sie drehte den Kopf auf dem Kissen zu ihm hin, die Augen angstvoll auf ihn gerichtet. Er starrte jedoch weiterhin stur auf die mit Stuck verzierte Decke über ihm.


      Sie war von kreuz und quer verlaufenden Rissen durchzogen, die ihn an die Narben auf seinem Rücken und am Bein erinnerten. Ein schwankendes Spinnennetz hing in einer der Ecken.


      »Du wirst mich also nicht vergewaltigen?«, fragte sie schließlich mit schwacher Stimme, die eigentlich mehr ein Murmeln war.


      Obwohl sie ihm so etwas zutraute, wollte sich keine echte Wut bei ihm einstellen, auch wenn er sich wirklich anstrengte. »Ich. Vergewaltige. Keine. Frauen«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Dabei betonte er jedes einzelne Wort, damit das ein für alle Mal geklärt war.


      »Und wirst du mich ausrauben?«, fragte sie nach einigen Sekunden.


      Er zählte bis zehn. Wiederholte das. »Nein.«


      Nach einer weiteren längeren Pause folgte ein Flüstern: »Mich umbringen?«


      Verflucht noch mal!


      »Nein!« Er hätte sie am liebsten angeschrien, konnte sich aber zu einem tiefen Brüllen mäßigen.


      Sie blieb lange still. »Warum tust du mir das dann an?«


      Da hatten wir’s. Ein weiterer Grund, warum er sich nicht mehr mit Frauen einließ. Es ging iiimmer nur um sie.


      Um sich zu beruhigen, schloss er die Augen und atmete noch einmal tief durch. »Ich wollte dich bumsen, okay? In gegenseitigem Einverständnis. Ist das so schwer zu begreifen? Und dabei vielleicht auch einen Ort finden, an dem ich mich für ein oder zwei Tage verkriechen kann. Das ist alles. Sex und eine Übernachtungsmöglichkeit. Nichts weiter Schlimmes.«


      Sie schniefte, und er hörte sie schlucken. »Aber warum?«


      »Was glaubst du denn? Himmelherrgott noch mal, Mädchen, in diesem Kleid verpasst du ja wohl jedem Kerl eine Latte. Und mal ganz ehrlich, du schienst mir mehr als willig.«


      Wieder schluckte sie, diesmal noch angestrengter. »Ich, ähm, meinte … Warum du dich für einen oder zwei Tage verstecken wolltest?« Er hätte schwören können, dass sie peinlich berührt klang.


      Kick schlug die Augen auf und wandte sich ihr zu. Tatsächlich waren ihre Wangen einmal mehr dunkelrot gefärbt. Verflucht, hatte sie sich vielleicht an seiner derben Ausdrucksweise gestört? Oder war ihr wirklich nicht klar gewesen, wohin dieser Kuss noch geführt hätte?


      Immerhin weinte sie nicht mehr.


      »Du hältst mich hier gegen meinen Willen fest«, sagte sie beinahe verschmitzt, als er ihr nicht gleich antwortete. »Also verdiene ich ja wohl eine Erklärung.«


      Vermutlich. Besonders wenn er sie auf seine Seite ziehen wollte, bevor er die Kontrolle über sich und diese ganze Situation verlor. Nach einem kurzen Blick auf die Uhr dachte er darüber nach, was er ihr erzählen sollte. Wie viel von der Wahrheit. Über jene bestimmte Angelegenheit, nicht über sich selbst. Denn dieses Wissen könnte ihr gefährlich werden. Und das war das Letzte, was er wollte.


      »Na schön. So kompliziert ist das gar nicht. Ein paar Leute sind hinter mir her. Ich will nicht, dass sie mich finden.«


      Wieder knabberte sie auf ihrer Lippe herum. Er wünschte, sie würde damit aufhören. Er wollte wirklich nicht ständig daran erinnert werden, dass …


      »Was denn für Leute? Was hast du denn getan?«


      Er seufzte. Meine Güte, die war ja wirklich neugierig.


      »Ich habe meinen Job an den Nagel gehängt. Das hat denen nicht gepasst. Sie wollen mich zurück, aber ich will nicht. Mit etwas Zeit, um einige Dinge zu regeln, könnte ich wieder untertauchen.«


      Während sie das sacken ließ, rollte sie sich auf die Seite und blickte ihn eindringlich an. »Wieder?«


      Er zwang sich dazu, nicht weiter nach unten als bis zu ihrem Kinn zu schauen. »Das ist nicht das erste Mal«, gab er zu. Aber Kick hatte seine Verfolger nicht richtig ernst genommen, und deswegen hatten sie ihn erneut aufgespürt. Jetzt hatte er seine Lektion gelernt. Deswegen war er ja hier – unter anderem.


      »Die müssen dich ja wirklich dringend zurückhaben wollen.«


      »Ja. Das tun sie.«


      »Und gefährlich müssen sie auch sein, wenn du wegen ihnen untertauchen willst.«


      »Ja. Das sind sie.«


      »Wie … die Mafia oder so etwas in der Art?«


      Ihm entfuhr ein freudloses Lachen. »Ja, so etwas in der Art.«


      Einen langen Moment musterte sie ihn prüfend. »Auf den ersten Blick habe ich dich für einen Polizisten gehalten. Bist du ein verdeckter Ermittler?«


      Er musterte sie ebenfalls prüfend. »Wie kommst du darauf?«


      Ihre Schultern hoben sich. »Na, Arzt bist du jedenfalls bestimmt nicht. Der einzige Grund, warum ich auf diese Nathan- Daneby-Nummer reingefallen bin, war, weil er meistens als gutaussehend, wenn auch etwas schmuddelig, beschrieben wird. Vermutlich liegt das daran, dass er in der Dritten Welt lebt. Na, auf dich traf das genau zu, und –«


      Aber Kick hörte schon nicht mehr hin. Er war bei dem Kommentar über sein gutes Aussehen hängen geblieben. Und obendrein war ihr Kleid noch weiter heruntergerutscht, als sie mit den Achseln gezuckt hatte, und hatte einen schmalen rosa Streifen freigelegt.


      Die Temperatur im Raum schien zu steigen, und mit etwas anderem ging es auch wieder aufwärts. Er fing an zu schwitzen.


      Scheiße.


      Er ballte die Hände zu Fäusten und hatte sich so gerade noch so weit unter Kontrolle, dass er nicht die Hand nach ihr ausstreckte. Er zwang sich dazu, den Blick weiter nach oben zu richten.


      Sie hatte ihn dabei erwischt, wie er ihr auf den Busen gestarrt hatte. Sofort wurde sie wieder rot, diesmal aber nicht nur im Gesicht, sondern von ihrem äußerst reizvollen Dekolleté bis hin zu den Ohrläppchen. Dennoch unternahm sie nichts, um sich zu bedecken.


      Sie machte auch keinen so verschreckten Eindruck mehr.


      »Wer bist du wirklich?«, fragte sie flüsternd.


      Unsicher, zaghaft, vorsichtig – ja. Verängstigt – nein.


      Oh-oh, irgendwie musste er aus dieser Nummer herauskommen. »Lorraine –«


      »Rainie.«


      »Wie bitte?«


      »Mein Name. Nenn mich ruhig Rainie.«


      Mit der freien Hand wischte er sich über den Mund. »Na schön, hör mal, Rainie, ich glaube nicht –«


      »Nennen deine Freunde dich wirklich Kick?«, unterbrach sie ihn ein weiteres Mal.


      Ihm fiel auf, dass sie ihn nicht nach seinem richtigen Namen gefragt hatte. Forschend blickte er ihr in die Augen, auch wenn er nicht sicher war, was er dort zu finden glaubte. Aber dass diese Kehrtwende, die ihr Gespräch genommen hatte, keine gute Idee war, da war er sich vollkommen sicher. Definitiv keine gute Idee. Diese ganze Gegen-ihren-Willen-Geschichte hob eine mögliche körperliche Beziehung mit Lorraine Martin auf eine ganz andere Ebene. Rechtlich gesehen.


      Auch in puncto Erpressung. Seine alte Truppe, Zero Unit, war darin sehr gut. Nicht, dass sie das so nennen würden. Aber die Folgen wären für sie beide dadurch nicht minder real.


      »Nun?«


      Bevor sich ihm der Magen umdrehen konnte, drängte er die Erinnerung zurück. »Ja. Sie nennen mich tatsächlich Kick.«


      »Okay«, sagte sie vorsichtig. »Also, Kick, bist du einer?«


      Er hätte beim besten Willen nicht sagen können, wovon sie redete. »Bin was?«


      »Ein verdeckter Ermittler.«


      Andere Leute anzulügen war ein so integraler Bestandteil seines Jobs, dass ihm auch jetzt beinahe eine weitere Lüge über die Lippen gekommen wäre, noch bevor er groß darüber nachgedacht hatte. Aber damit war endgültig Schluss. Ein weiterer der unzähligen Gründe, warum er das nicht mehr wollte. Das Lügen und Betrügen hatte er schon immer verabscheut. Und verflucht noch mal, er tat wirklich alles in seiner Macht Stehende, um das jetzt endgültig hinter sich lassen zu können. Also sollte er bei der Wahrheit bleiben. Soweit ihm das möglich war.


      »Nein. Ich bin kein Polizist.«


      In ihren Augen blitzte etwas auf, das er nicht genau einordnen konnte, dann füllten sie sich wieder mit Tränen. Verdammt. Was war das nun wieder?


      Dann fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen, hob die Hand und legte sie ihm zögerlich auf die Brust. »Kick?«


      »Ja?«


      »Es gibt da eine Sache, bei der du mir gegenüber absolut ehrlich sein musst.«


      »Und welche?«


      Sie griff in den Stoff seines Hemdes. »Bist du einer von den Guten oder einer von den Bösen?«


      Kick bemerkte, wie einer seiner Mundwinkel sich zu einem höhnischen Lächeln verzog. Nun, da war sie – die Fünf-Millionen-Dollar-Frage.


      Zaghaft fühlte er in sich hinein, durchforschte die dunklen Winkel seiner Seele. Gut oder böse?


      Trotz allem, was er in seinem Leben voller Verrat, Lügen und Täuschung schon gesehen hatte, trotz allem, was er in dieser gnadenlosen, brutalen Welt schon getan hatte, wusste er tief in seinem Inneren die Antwort.


      Sachte ließ er die Fingerspitzen über Lorraines Kinn gleiten, spürte die samtweiche Haut und die beeindruckende Stärke, die darunter verborgen lag. Spürte das unterschwellige Verlangen, mit dem sie ihn begehrte. Und in ihren Augen sah er den verzweifelten Wunsch, dass dieses Verlangen berechtigt sein möge. Weil er kein Monster war.


      Er hätte sie gerne beruhigt. Ihr vorbehaltlos bestätigt, dass er zu den Guten gehörte. Aber wäre das nicht eine weitere Lüge? Auf welche Seite würde die Waagschale sich am Ende aller Tage neigen – gut oder böse? Er wusste es einfach nicht. Jedenfalls nicht mit Sicherheit.


      Also tat er das Einzige, zu dem er in der Lage war. Er sagte ihr die Wahrheit.


      »Ich wünschte, ich wüsste es, Rainie«, murmelte er leise. »Ich wünschte, ich wüsste es.«
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      Rainie kam sich vor, als wäre sie einen Kaninchenbau hinuntergezerrt worden.


      Sie wusste einfach nicht, was sie von der ganzen Sache halten sollte. Oder wie sie reagieren sollte. Ihre Finger schlossen sich um den Stoff von Kicks weißem Hemd. Dann stieß sie ihn abrupt von sich.


      »Was für eine Antwort soll das bitte sein?«, schluchzte sie, machtlos gegen ihre tief aus dem Innern aufsteigenden Gefühle. Am liebsten hätte sie seine Brust mit den Fäusten bearbeitet, aber er kam ihr zuvor, packte sie an beiden Handgelenken und hielt sie mit eisernem Griff fest.


      »Eine ehrliche.«


      Sturmflutartig brach wütende Enttäuschung über sie herein. Warum passierte das hier gerade ihr? Warum nicht Gina? Oder irgendjemand anderem? Sie fühlte sich so unglaublich stark zu diesem Mann hingezogen! Herrgott, sie begehrte ihn. Mehr, als jeden anderen, den sie gekannt hatte. Warum musste gerade er ein …


      Vor lauter Ärger begann sie, am ganzen Körper unkontrolliert zu zittern. Ihr Puls raste.


      »Wenn ich nun aber gar keine ehrliche Antwort wollte?«


      »Es tut mir leid«, sagte er leise und atmete geräuschvoll aus. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr.«


      »Kick, bitte …«, ihr versagte die Stimme. Was da gerade passierte, war einfach zu viel für sie, genau wie diese seltsam verworrenen Gefühle, die von ihr Besitz ergriffen hatten.


      Fluchend zog er sie an seine Brust.


      »Komm her.« Er küsste sie auf die Stirn und wollte sie in den Arm nehmen, aber die Handschellen hinderten ihn daran. Ungeduldig zerrte er an dem Metall, während er mit der freien Hand beruhigend über die nackte Haut ihres Halses und der Schultern streichelte.


      Eigentlich wollte sie schreien und sich gegen die tröstende Berührung auflehnen. Gegen die Ungerechtigkeit des Ganzen.


      Denn eigentlich sehnte sie sich danach, seine Hand an einer anderen Stelle zu spüren.


      Gequält schluchzte Rainie auf, wälzte sich auf den Rücken und zog Kick über sich.


      »Bitte lüge«, stieß sie hervor. Mit zitternden Fingern führte sie seine Hand zu ihrer Brust. »Tu so, als wärst du ein guter Kerl. Nur für diese eine Nacht.«


      Fassungslos blickte er sie an. Hielt erst vollkommen still. Dann ließ er ganz langsam und zögerlich den Daumen über ihre sehnsüchtig aufgerichtete Brustspitze gleiten. »Liebes, ein aufrichtig guter Kerl würde aus dem Bett steigen und so schnell es geht aus deinem Leben verschwinden.«


      Seine blauen Augen verdunkelten sich, seine Haut schien in Flammen zu stehen. Wie die eines Teufels. Eines verführerischen, gut aussehenden Teufels. Instinktiv spürte sie, dass selbst wenn sie nur kurz davon kosten wollte, was er ihr zu bieten hatte, sie ihm ihre Seele würde verschreiben müssen.


      Aber das war ihr in diesem Moment egal.


      »Wenn das so ist, dann tu einfach so, als seist du ein schlimmer Kerl. Ein richtig durchtriebener Kerl.«


      Es dauerte keine zwei Herzschläge lang, bis er sie leidenschaftlich küsste. Als er ihren Busen umfasste, stöhnte sie auf, denn was jetzt kommen würde, war unabwendbar. Tief in ihrem Inneren hatte sie es vorausgeahnt, sobald sie ihn dort in dem überfüllten Ballsaal voller Menschen erblickt hatte. Nur wie kompliziert alles vorher werden würde, das hatte sie nicht ahnen können.


      Aber daran wollte Rainie jetzt nicht denken. Sie wollte einfach nur unter seinen Berührungen dahinschmelzen. Und alles auskosten, was ein Mann wie er ihr geben konnte.


      Dann spürte sie, wie die Seide ihres Kleides an ihrem Körper hinunterglitt, wie ihr das Höschen ausgezogen wurde, und ihr stockte der Atem bei dem Gefühl, mit einem Mal vollkommen nackt unter ihm zu liegen. Seine Hände auf ihrer nackten Haut und der raue Anzugstoff an der Innenseite ihrer Schenkel waren so erregend, dass ihr ganzer Körper erbebte und wie von Krämpfen erfasst schien.


      Erstaunlicherweise flößten ihr weder seine überdurchschnittliche Größe noch seine Stärke Angst ein, auch nicht, wie sehr er ihren Körper beherrschte. Sie wollte ihn einfach nur spüren. Mehr.


      Als sie jedoch nach seinem Gürtel greifen wollte, kamen ihr die Handschellen in die Quere. »Deine Kleider«, drängte sie ihn atemlos, während sie sie sich kurz voneinander lösten. Ihr war schwindlig vor Verlangen.


      »Später.« Mit dem Mund zog er eine feuchte Spur aus Küssen an ihrem Hals entlang, tiefer und tiefer, bis hinab zu ihren Brüsten. Als er leidenschaftlich an ihrer Brustspitze saugte, spürte sie quälendes Verlangen bis in ihr Lustzentrum. Kicks Finger widmeten sich der anderen Brust, sie kniffen zu und rollten die aufgerichtete Spitze hin und her, bis Rainie sich unter ihm aufbäumte. Mit einem Schrei fasste sie nach seinem Haar, beinahe wäre sie schon gekommen.


      Ein tiefes Grollen drang aus seiner Kehle. »Oh, Süße.« Nachdem er die Nachttischschublade aufgezogen hatte, griff er sich eine Handvoll Kondome heraus, die er auf dem Bett verstreute. Dann tauchte er zwischen ihre Beine und schob sie weit auseinander. Als Nächstes verwöhnte er sie mit der Zunge, küsste sie genau dort, wo sie es brauchte. Beinahe augenblicklich strebte sie einem heftigen, überwältigenden Höhepunkt entgegen.


      Wahrscheinlich lag es an dem Restadrenalin in ihrem Körper, das sie noch kurz zuvor aus Angst ausgeschüttet hatte – jedenfalls hatte sie noch nie etwas derartig Unglaubliches gefühlt – o Gott!


      Sie wurde davongetragen, schrie ihre Lust laut heraus, während nicht endend wollende Glückswellen durch ihren Körper jagten.


      Ohne ihr eine Pause zu gönnen oder auch nur die Gelegenheit, ihre Lungen wieder mit kostbarem Sauerstoff füllen zu können, richtete er sich – halb angezogen wie er war – auf, warf sich auf sie und drang schnell und tief in sie ein. Sie rang nach Atem, verstärkte instinktiv den Druck mit ihren Beinen, die sie um seine Hüfte gelegt hatte, und gab sich blindem Verlangen hin.


      Er war hart und riesengroß und obendrein auch noch äußerst ausdauernd. Seine Finger in die ihren verschränkt, zog er ihr die Hände über den Kopf und hielt sie dort fest, während er wieder und wieder in sie hineinstieß und bei jedem seiner kraftvollen Bewegungen ihren Namen stöhnte.


      Das alles war nicht zart, ohne viel Drumherum – einfach nur guter, harter Sex. Anscheinend war es genau das, was sie brauchte. Kick ließ sie alles andere vergessen. Ihre Arbeit, ihre Vergangenheit, ihre Ängste – die triste Zukunft. Nur noch das Hier und Jetzt existierte. Nur noch Kick und Rainie, die in den Armen des anderen auf einen erschütternden, ja verheerenden Höhepunkt zustürzten.


      Nachdem er ihr hastig die Handschellen abgenommen und sich die zerknitterten übrigen Kleider ausgezogen hatte, zog er sie an sich. So aneinandergeschmiegt rangen sie mit pochenden Herzen und nach Schweiß duftend nach Atem, um sich von dem Gefühlsausbruch zu erholen.


      Sie wollte ihn nie wieder loslassen. Niemals.


      »Verflucht, Rainie«, stöhnte er. »Was zum Teufel war das?«


      Ihre Antwort war halb Lachen, halb Stöhnen, denn sie war ganz benommen vor Glück. »Du bist auch ziemlich unglaublich.«


      Aber das war nicht einfach nur Lust gewesen. Sondern viel mehr. Da gab es eine außergewöhnliche, fast schon beängstigende Verbindung zwischen ihr und diesem Mann. Unmissverständlich und stark floss sie durch ihre Adern, so wie ein potentes, nährendes Elixier, und schenkte ihr … Sicherheit. Während sie ihn fest umschlungen hielt und den erdigen Duft seiner Haut einatmete, der sich mit dem Geruch ihres Liebesspiels mischte, konnte sie kaum fassen, was da geschah, was sie fühlte. Und außerdem fragte sie sich …


      Fühlte er das auch?


      Denn schließlich war es ihr Name, den er gerufen hatte, ihr Vergnügen, das er vorangestellt hatte. Nicht einfach irgendeine anonyme Nummer. Er hatte sie geliebt, Rainie Martin, niemand anderen.


      Eine geradezu unglaubliche Vorstellung, wenn sie so darüber nachdachte.


      Das konnte einfach nicht wahr sein.


      Wahrscheinlich bildete sie sich das alles nur ein.


      Diese Gefühle konnten auf keinen Fall real sein. Das war schlichtweg ausgeschlossen. Als Krankenschwester wusste sie nur zu gut, dass sich die körperliche Reaktion bei großer Angst zuweilen so anfühlte wie sexuelles Verlangen. Das wusste sie.


      Theoretisch.


      Warum fühlte sich das hier dann so anders an, nicht nur körperlich, sondern … in ihrem Herzen?


      Unmöglich, das war es. Allein daran zu denken war lächerlich. Schon mal vom Stockholm-Syndrom gehört?


      Nicht, dass der Sex nicht fantastisch gewesen wäre. Und wie. Er war nur nicht von einer wundersamen, magischen Verbindung durchdrungen gewesen. Denn so etwas gab es nur im Märchen. Nicht im wahren Leben. Besonders dann nicht, wenn der Mann über einem nicht einmal annähernd einem Prinzen ähnelte, sondern eher dem großen bösen Wolf …


      Aber noch bevor sie sich mit ihrer eigenen logischen Schlussfolgerung abgefunden hatte, spürte sie seine Lippen auf ihren und versank in einem langen, die Knochen zum Schmelzen bringenden Kuss. Ganz allmählich begann sich auch sein Penis wieder zu regen, wurde größer, fand seinen Weg, bis er sie wieder ganz ausfüllte mit seinem eisenharten Hunger. Und Rainie entschied, dass Traumprinzen ebenso wie logische Schlussfolgerungen … wirklich stark überschätzt wurden.


      Er war nicht böse.


      Wie könnte ein so zärtlicher und sexuell großzügiger Mann ein schlechter Kerl sein?


      Während Kick im Bad war, lag Rainie mit einem dämlichen Lächeln auf dem Gesicht im Bett und ließ die Handschellen um ihren Zeigefinger kreisen. Diese ganze Situation – und ihre ganz untypische Reaktion darauf – war dermaßen bizarr, dass sie sich einfach keinen Reim darauf machen konnte. Das Einzige, was sie mit Sicherheit sagen konnte, war, dass sie keinen einzigen Moment mit ihm bereute.


      Na ja. Okay, vielleicht gab es da doch ein paar Momente, die sie bedauerte. So wie den, als er sie noch mit der Pistole in Schach gehalten hatte und sie jeden Augenblick damit gerechnet hatte zu sterben. Das war wirklich schrecklich gewesen. Also dann … Wie war ihm letzten Endes doch noch gelungen, dass sie sich so … geborgen fühlte? An dieser ganzen Sache war etwas faul.


      Sie musste mehr herausfinden.


      »Was hat es eigentlich mit all diesen Reisepostern auf sich?«, rief er ihr zu. »Bist du an all diesen Orten gewesen?«


      Beinahe hätte Rainie einen Erstickungsanfall bekommen. »Hm, nicht direkt.« Der Tag, an dem sie ein Flugzeug besteigen würde – oder irgendein anderes Fortbewegungsmittel, um ganz genau zu sein –, wäre der Tag, an dem die Hölle zufror. »Mir gefällt es, von fernen Ländern zu träumen.«


      »Warum fährst du nicht hin? Bekommen Krankenschwestern keinen Urlaub?«


      »Ich, ähm … ich fliege nicht gern.« Darüber redete sie nie. Nur ein Mensch wusste von ihrem … Problem, und das war Gina. Rainie würde die Sache ganz bestimmt nicht mit diesem Mann erörtern, dessen risikofreudige und abenteuerlustige Ausstrahlung unschwer zu erkennen war. Auch wenn er nicht Nathan Daneby war.


      »Erzähl mir von diesen Leuten«, fragte sie also lieber zurück, während sie die Handschellen auf sein Jackett schleuderte, das auf dem Nachttisch lag. »Diejenigen, die dich bedrohen.«


      Er lugte um die Ecke und durchbohrte sie mit einem strengen Blick. »Auf gar keinen Fall. Das ist viel zu gefährlich.«


      So. Alles klar? Er war ein guter Kerl. Der versuchte, sie zu schützen.


      »Aber findest du nicht, dass ich etwas über sie wissen sollte?«, versuchte sie, ihn zu überzeugen. »Nur für alle Fälle.«


      Sein Blick verfinsterte sich. »Was für Fälle? Das kannst du vergessen. Mit denen möchte man sich keinesfalls anlegen.«


      Der deutlich drohende Tonfall ließ sie schaudern, und sie spürte, wie sich eine Gänsehaut auf ihren Armen breitmachte. »Ich will mich doch gar nicht mit ihnen anlegen, Kick«, versicherte sie ihm. »Aber wenn dir nun tatsächlich etwas zustoßen sollte? Dann sollte doch jemand Bescheid wissen, um was es geht. Um das zu melden.«


      Er schnaufte verächtlich. »Melden? Wem denn?«


      »Der Polizei?«


      »Glaub mir, das würde nichts bringen«, sagte er, während er sich wieder ins Bett gleiten ließ. Dabei zuckte er kurz zusammen. Dann schloss er sie in seine Arme.


      Seine Haut glühte. Rainie beugte sich ein wenig zurück und betrachtete ihn eingehend. Erweiterte Pupillen und eine unnatürlich rote Gesichtsfarbe. Aber nicht, weil er erregt war. Eher kam er ihr fiebrig vor. Oder … als hätte er eine Art Panikattacke. Sicher kein …


      »Alles klar?«, fragte sie ihn besorgt.


      Nachdem er ausgiebig gegähnt hatte, fing er an, am ganzen Körper zu zucken. Dann gähnte er wieder, hielt die Augen dabei fest geschlossen und verzog das Gesicht. Er fluchte leise. Als Nächstes beobachtete sie, wie sich sein Gesichtsausdruck wandelte, hin zu … Schuldbewusstsein?


      »Kick?«


      »Tut mir leid, Baby. Ich wünschte wirklich …«


      So elend wie er jetzt aussah, bekam sie wirklich ein ungutes Gefühl. »Was ist los?«


      Er schluckte schwer, wischte sich mit einer zittrigen Hand über die nassgeschwitzte Stirn. »Am besten, ich sag’s dir ganz direkt, es gibt sowieso keine elegante Art, wie ich es dir beibringen könnte.«


      Ihr Puls begann sich langsam zu beschleunigen. Und nun? »Okay …«


      »Du hattest recht, was mich angeht. Natürlich habe ich es abgestritten, aber du hattest den Nagel auf den Kopf getroffen.«


      »Ich – ich verstehe nicht.«


      »Mit den Drogen.«


      »Aber …« Plötzlich erinnerte sie sich wieder an den ersten Gedanken, der ihr durch den Kopf geschossen war, in dem Moment, als er vor dem Hotel die Pistole gezückt hatte. Und ihr zog sich die Brust zusammen. »Mein Gott!«, keuchte sie und kroch rückwärts über das Bett, um sich aus seiner Umarmung zu befreien. »Darum geht es also? Du bist nur auf der Suche nach Stoff?«


      Sie fühlte sich, als sei ihr Herz soeben von einem Lastwagen überrollt worden. Wie hatte sie sich nur so in ihm täuschen können? So vollkommen zum Narren halten lassen?


      »Du Scheißkerl!«


      »Nein.« Unter Krämpfen schüttelte er den Kopf. »Du musst mir vertrauen, es geht mir nicht um Drogen. Aber«, er holte noch einmal tief Luft, »ich bin … abhängig.« Sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen wütend und enttäuscht. »Und kurz davor, dass der Entzug einsetzt.«


      Als er sich vorbeugte, um die Hände nach ihr auszustrecken, wich sie so weit zurück, bis sie aus seiner Reichweite war. Vertrauen? Wohl eher nicht. Betäubt und fassungslos starrte sie ihn an. Hatte er sie etwa vorsätzlich verfolgt? Irgendwie herausgefunden, dass sie genau die Richtige auf der Intensivstation war, wenn es um eine Überdosis oder Entzugserscheinungen ging? »Was willst du überhaupt von mir?«


      »Dass du mir hilfst.«


      »Ich soll dir helfen?«


      »Das durchzustehen.«


      Als ihr die schreckliche Wahrheit dämmerte, tat sie so furchtbar weh, dass der Schmerz aus ihrem Herz lief und sich im ganzen Körper ausbreitete. Also hatte er sie doch gestalkt! »Du hast das alles von langer Hand geplant! Bist nur zu diesem Krankenhaus-Speeddating gegangen, um mich zu finden. Du wolltest mich vorsätzlich verführen, um mich dann zu benutzen. Ist es nicht so?«


      »Rainie, nein –«


      »Ist es nicht so?«, fauchte sie ihn an. Weder wusste sie, auf wen sie da gerade wütend war – auf ihn oder auf sich selbst, weil sie noch kurz zuvor all diese naiven, idiotischen Gefühle ihm gegenüber gehegt hatte. Was für ein romantischer, größenwahnsinniger Dummkopf sie war!


      Schwer ausatmend, ließ er sich zurück auf das Bett fallen. »Nein. Nicht dich. Jedenfalls nicht ausdrücklich dich. Aber ja. Das war mein Plan. Jemanden mit medizinischen Kenntnissen zu finden, der mir hilft, die nächsten Tage zu überstehen. Aber ich hätte nie damit gerechnet, jemanden zu treffen, der –«


      Rainie kniff die Lippen zusammen. »Spar dir das.« In der Notaufnahme hatte sie bereits mit unzähligen Drogenabhängigen zusammengearbeitet. Sie kannte alle ihre Lügen und Spielchen. »Nenn mir nur einen guten Grund, warum ich dir helfen sollte.«


      Währenddessen versuchte sie, nicht an die Waffe zu denken, die neben ihm auf dem Nachttisch lag. Oder daran, dass sie nie Nein sagen konnte, wenn sie jemand aufrichtig um Hilfe bat, mochte sie auch noch so verletzt sein. Deswegen hatte sie sich ja auch dazu überreden lassen, eines der risikoreichsten Programme der Unfallstation zu übernehmen. Sie war einfach viel zu gutgläubig, das war schon immer ihr Verderben gewesen. »Es tut mir leid. Glaub mir, wenn ich eine andere Möglichkeit hätte …«


      »Die hast du«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Rehabilitationszentrum ist das Zauberwort.«


      »Zu viele Menschen. Die wüssten innerhalb von einer Stunde, nachdem ich dort eingecheckt hätte, wo ich bin. Für die drei Tage, bis ich clean bin, muss ich vollkommen von der Bildfläche verschwinden.«


      »Drei Tage?« Jetzt war es an ihr, verächtlich zu schnaufen. »Wovon bist du denn bitte schön abhängig? Koffein?«


      »Oxycodon.«


      Um Gottes willen. Rainie ruderte gedanklich zurück. Oxycodon war ein Schmerzmittel. Eines, das bekanntermaßen stark abhängig machen konnte. Viele Menschen waren unverschuldet abhängig geworden, ehe sie überhaupt wussten, wie ihnen geschah, so viel musste sie ihm zugutehalten.


      Auch wenn das keineswegs entschuldigte, wie Kick sich letzte Nacht verhalten hatte. Aber … Immerhin nahm er weder Kokain, Heroin noch Ecstasy. Oder etwas ähnlich Abstoßendes.


      Nachdem sie sich in ihr Bettlaken gewickelt hatte, setzte sie sich im Schneidersitz vor ihn hin. »Du warst also verletzt?«


      »Das kann man wohl sagen.« Nachdem er sich ebenfalls aufgesetzt hatte, streckte er sein linkes Bein aus, damit sie es betrachten konnte. Rainie zog sich der Magen zusammen. Die Haut war voller Narben. Auch der linke Unterarm, den er ihr gleich darauf entgegenstreckte, war über und über vernarbt. Dann drehte er sich halb zur Seite, um ihr seinen Rücken zu zeigen. Dünne blasse Linien wanden sich über die gebräunte linke Schulter. Diese Striemen hatte sie bereits in der vergangenen Nacht gespürt, aber ihnen nicht sonderlich viel Beachtung geschenkt, da sie von der Arbeit her noch ganz anderes gewohnt war. Oder vielleicht hatte sie sich auch nur davor gefürchtet, was in ihr vorgehen würde, wenn sie weiter darüber nachdachte. So wie jetzt.


      Rainie kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an. »Das muss ein grauenvoller Unfall gewesen sein.«


      »Kannst du laut sagen.«


      Als sie den Mund öffnen wollte, um ihn weiter auszufragen, hob er abwehrend die Hand. »Tatsache ist, ich war zu faul. Aus dem Krankenhaus bin ich bereits ein gutes Jahr wieder raus, aber es war einfacher, die Schmerzmittel unter der Hand zu kaufen, als sich dem Entzug zu stellen.«


      »Dein Arzt hat dir nichts mehr verschrieben?«


      Kick seufzte. »Schon seit ein paar Monaten nicht mehr. Eigentlich hätte ich mich selbst nach und nach entwöhnen sollen. Aber dieser Typ, den ich kenne, Jimmy Tang, hat mir angeboten, mich weiterhin damit zu versorgen. Also habe ich gar keinen Grund gesehen, warum ich mich mit dem Entzug stressen sollte.«


      »Aber jetzt ist das anders.«


      »Ja.« Er blickte ihr direkt in die Augen. »Ein bevorstehendes Ableben rückt doch immer wieder die Prioritäten zurecht.«


      Okaaaay. »Wovon redest du da?«


      »Wenn diese Leute, von denen ich dir erzählt habe, mich schnappen … wenn ich dort, wo sie mich hinschicken wollen, einen Entzug durchstehen muss, bin ich so gut wie tot.«


      Sicher meinte er jetzt nicht ernsthaft – »Tot. Du meinst …«


      »Mausetot. Ernsthaft erledigt, und zwar endgültig.«


      Sie schluckte schwer. Wer zum Teufel war bloß hinter ihm her? Und wie konnte ihn jemand irgendwohin schicken, wenn er das gar nicht wollte?


      Viel wichtiger war allerdings, glaubte sie ihm? Obwohl er selbst das alles ganz offensichtlich für real hielt.


      »Nur, damit du Bescheid weißt«, sagte sie, »drei Tage werden keinesfalls ausreichen. Es wird mindestens –«


      »Nach drei Tagen wird das Schlimmste vorbei sein«, widersprach er. »Wenn sie mich holen, dann werde ich wenigstens nicht gerade zusammengerollt daliegen und mir die Seele aus dem Leib kotzen. Und falls ich vor ihnen flüchte, muss ich nicht ständig darüber nachdenken, wo ich die nächste Packung Tabletten herbekomme.«


      Überrascht stellte sie fest, dass er ihr dieses Horrorszenario mit beinahe gleichgültigem Gesichtsausdruck schilderte.


      Wie konnte ein Mensch nur so leben? Das war ihr einfach unbegreiflich. Seit Rainie zwölf war, kämpfte sie gegen die ständige Furcht vor willkürlicher Gewalt an – damals waren ihre Eltern einen sinnlosen Tod gestorben, einfach nur weil jemand scharf auf ihr Auto gewesen war. Aber so vorsätzlich gejagt zu werden, war noch einmal etwas ganz anderes. Absolut beängstigend.


      Oder …


      Oder handelte es sich vielleicht um eine drogeninduzierte Wahnvorstellung?


      Normalerweise löste Oxycodon keinen Verfolgungswahn aus, aber da das Mittel bei jedem Abhängigen anders wirken konnte, war eine individuelle Reaktion natürlich nicht auszuschließen …


      »Wer sind diese Leute, und warum sind sie hinter dir her?«, fragte sie also. »Warum glaubst du, dass sie dich irgendwohin schicken wollen?«


      Als er sich mit geschlossenen Augen gegen die Kopfstütze des Bettes zurücklehnte, verzog sich sein Mund zur grimmigen Kopie eines Lächelns. Er wusste, dass sie an ihm zweifelte, das sah sie ihm an. »Weil es so früher lief, als ich noch für sie gearbeitet habe. Irgendwohin gebracht zu werden und dort Dinge zu erledigen, die niemand sonst tun würde – das gehörte zu meinem Job. Jetzt wollen sie mich wieder zurückschicken. An einen Ort, der genauso sein wird wie der, an dem all das hier geschehen ist.« Mit einer wegwerfenden Handbewegung deutete er auf seine vernarbten Gliedmaßen.


      Rainie rann ein Schauer über den Rücken. Eigentlich wollte sie nichts darüber erfahren. Und wahrscheinlich wäre es auch besser, wenn sie nicht Bescheid wusste. Trotzdem musste sie ihn einfach fragen. »Und wohin genau?«


      »In die Hölle«, antwortete er seelenruhig.


      Ach du lieber Junge.


      Dann öffnete er die Augen und blickte sie aus rot geränderten Augen mit tiefschwarzen erweiterten Pupillen an. »Also, Lorraine Martin, Nurse Practitioner. Wirst du mir helfen? Oder wirst du den anderen dabei helfen, mich wieder direkt in die Hölle zurückzuschicken?«


      Rainie atmete einmal tief durch, um sich wieder zu fangen. Was sollte sie darauf bloß antworten?


      Offensichtlich steckte dieser Mann wirklich furchtbar in der Klemme.


      Obwohl sie immer noch stinkwütend war, weil er sie getäuscht und noch nicht entschieden hatte, ob er nun zu den Guten oder den Bösen gehörte, konnte sie doch keinen hilfsbedürftigen Menschen abweisen. Das entsprach einfach nicht ihrem Wesen. Deswegen hatte sie sich ja auch für die Arbeit in der Notaufnahme entschieden, ein Ort, der ihre bereits bestehenden Ängste noch verstärkte. Aber trotz ihrer irrationalen Furcht – oder vielleicht genau deswegen – verspürte sie einen tiefsitzenden Drang, anderen in ihren dunkelsten Stunden beizustehen, wenn diese hässliche, unberechenbare Welt sie blutend, hilflos und sterbend zurückgelassen hatte. So wie damals ihre Eltern.


      »Natürlich werde ich dir helfen«, sagte sie zu Kick.


      Auch wenn sie das alles andere als gerne tat …


      »Danke«, antwortete er und hielt ihr die ausgestreckte Hand hin.


      Oder deswegen wieder mit ihm schlafen würde.


      Ohne die Hand oder seinen durchdringenden Blick weiter zu beachten, glitt sie aus dem Bett. »Wie viel Zeit haben wir noch?«


      »Gar keine. Es hat bereits angefangen.«


      Als sie zur Kommode hinübertapste, um sich eine Jeans und ein T-Shirt zu holen, konnte sie seinen Blick in ihrem Rücken spüren. »Bis jetzt ist mir aufgefallen, dass du oft gähnst und fiebrig schwitzt. Was ist mit Schwindel?«


      »Noch nicht.«


      »Schmerzen?«


      »Japp. Mein Bein macht mir ganz schön zu schaffen.«


      »Das wird noch schlimmer werden. Bald wird dir alles wehtun. Bist du ganz sicher bereit dafür?«


      »Habe ich eine Wahl?«


      Sie zog sich das T-Shirt über. »Wenn du mit mir ins Krankenhaus kommen würdest, könnte ich dir ein noch nicht zugelassenes –«


      »Ich sagte doch schon, kein Krankenhaus.«


      »Na gut. Dann könnte ich doch aber wenigstens gehen und dir Buprenorphin besorgen. Damit könnten wenigstens einige der Entzugserscheinungen abgemildert werden.«


      Ohne dass sie mitbekommen hätte, wie er aufgestanden war, stand er plötzlich hinter ihr. Er packte sie an den Schultern. »Du würdest nicht rein zufällig auf die Idee kommen, mich zu verpfeifen?«, fragte er leise.


      Sie blieb stocksteif stehen. »Nein. Ich habe doch versprochen, dir zu helfen, und das werde ich auch tun.«


      »Du hörst dich aber nicht sehr begeistert an.«


      »Tja, wirklich seltsam, dass ich mich nicht darüber freue, angelogen und benutzt zu werden, meinst du nicht auch?«


      Mit sanfter Gewalt wurde sie von Kick umgedreht, sodass er sie ansehen konnte. »Ich weiß. Und mir tut das auch wirklich alles furchtbar leid … was davor geschehen ist. Aber eins sollst du wissen, Rainie, das mit uns im Bett, das war keine Lüge – das war echt.«


      Wieder spürte sie diesen heftigen Schmerz. Wie konnte er das auch nur sagen?


      Kopfschüttelnd blickte sie zu Boden. »Spielt keine Rolle. Das ist vorbei und vergessen. Du kannst hier in meiner Wohnung bleiben, um zu entgiften, und ich will dir auch helfen, wo ich kann. Aber danach verschwindest du von hier, und ich will dich nie wieder sehen.«


      In ihrer Welt war einfach kein Platz für jemanden wie Kick. Er war ja quasi der Inbegriff von Chaos, während für sie nichts wichtiger war, als dass alles in geordneten Bahnen verlief.


      »Ich verstehe.«


      Erst strich er ihr sanft über die Wange, dann glitten seine Fingerspitzen an ihrem Kinn hinab. Als er unten angekommen war, hob er mit einem Fingerknöchel ihr Kinn an. Doch bevor sich ihre Lippen berühren konnten, wandte sie den Kopf zur Seite.


      »Bitte nicht«, flüsterte sie.


      Als er ausatmete, spürte sie den warmen Lufthauch an ihrer Schläfe. Dann ließ er sie los.


      Bevor sie es sich noch anders überlegte, ging sie rasch aus dem Schlafzimmer und zum Sofa hinüber, auf dem sie ihre Handtasche abgelegt hatte. Mit der Tasche in der Hand schlüpfte Rainie in ihre Schuhe und machte sich auf den Weg zur Haustür.


      »Ich werde das Analgetikum besorgen, und was du sonst noch so brauchen wirst.«


      »Was denn?«, fragte er von der Schlafzimmertür aus. Er war immer noch nackt, lehnte sich mit der Hüfte gegen den Türrahmen und hatte die Arme verschränkt. Er machte keinen sehr glücklichen Eindruck. Gut. Ihr ging es nämlich genauso.


      »Elektrolytlösung. Maalox. Ginger Ale. Während ich unterwegs bin, solltest du versuchen zu schlafen. Denn ich bezweifle, dass du in den nächsten Tagen noch dazu kommen wirst.«


      »Wann wirst du zurück sein?«


      Auch wenn er ganz ruhig gefragt hatte, blieb ihr die nervöse Spannung nicht verborgen. Er traute ihr nicht. Glaubte nicht daran, dass sie tatsächlich wiederkommen würde, um ihm zu helfen, sondern eher, dass sie vorhatte, die Polizei zu rufen.


      Als sie ihn über die Schulter hinweg noch einmal anschaute, kam es ihr vor, als spüre sie immer noch sein Gewicht auf ihrem Körper, und wie er sie ausgefüllt hatte – fast konnte sie noch seine Zunge schmecken.


      Und er traute ihr nicht über den Weg?


      »In einer Stunde«, antwortete sie schließlich, und es fiel ihr schwer, ihn in ihrer Enttäuschung nicht anzufauchen. »Vielleicht auch anderthalb.«


      »Okay.«


      »Wirst du dann immer noch hier sein?«, fragte sie. Schließlich war nicht unwahrscheinlich, dass er sich aus dem Staub machen würde, sobald sie fort war. Weil er ihr nicht vertraute.


      Er zögerte kaum merklich. »Nur wenn sie mich nicht zuerst finden«, antwortete er dann.


      Nur mit Mühe gelang es Rainie, ihren Ärger hinunterzuschlucken. »Falls dem so sein sollte, dann jedenfalls nicht wegen mir.«


      Die leeren Augen straften sein Lächeln Lügen. »Spielt sowieso keine Rolle. Die haben ihre Methoden. Ich hoffe nur, dass ich ihnen dieses Mal vielleicht diesen einen Schritt vorausbleibe.«


      Dem war nichts mehr hinzuzufügen. Also nickte Rainie nur stumm, drehte den Schlüssel im Schloss und stieß die Tür auf.


      Sie erstarrte. Vor der Tür hatte sich ein Halbkreis aus fünf Männern aufgestellt, die Skimasken trugen. Sie waren alle bewaffnet.


      Mit wirklich großen Waffen.


      Von denen jede auf sie zielte.


      Ach du Schande.


      Ein metallisches Klicken hallte durch das Treppenhaus, während die Männer ihre Gewehre durchluden.


      Das Letzte, an das sie sich erinnern konnte, war, dass sie schreiend zusammensackte.
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      Als er Rainies Schrei hörte, stürzte Kick zurück ins Schlafzimmer und schnurstracks auf eine Waffe zu.


      Wie zum Teufel hatten sie ihn so schnell ausfindig machen können?


      Als Erstes bekam er die SIG vom Nachttisch zu fassen, doch da sie ihm gleich wieder aus der Hand rutschte, fischte er die Beretta aus der Jackentasche und warf sich neben seinen abgelegten Kleidern zu Boden. Mal ehrlich, das Einzige, was noch schlimmer war, als so überraschend geschnappt zu werden, war, nackt geschnappt werden. Er stieg rasch in seine Hose und konnte sie noch schnell hochziehen, als die Eindringlinge auch schon ins Zimmer gestürmt kamen. Nicht, dass ihm das irgendwie geholfen hätte. Er war so oder so am Arsch. Fünf von ihnen und kein Ausweg. Kick wusste, wann es an der Zeit war, sich geschlagen zu geben und den Kampf zu vertagen.


      Nachdem er die Beretta unter die Matratze geklemmt hatte, hob er beide Hände bis über die Bettkante, reckte dann ganz vorsichtig den Kopf. Und starrte genau in die Gewehrläufe von vier M4s. Aber denen schenkte er keine Beachtung. Stattdessen studierte er die Augenpaare hinter den Skimasken.


      Sieh mal einer an. Wenn das nicht Nadelstreifenheini war, nur ohne Anzug. Dieses Mal war das Team ganz in Einbrecherschwarz gekleidet – mit passendem Schuhwerk. Irgendjemand musste ihnen die Leviten gelesen haben.


      »Hallo Al«, sagte er angewidert und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


      Dann wurde er äußerst unsanft hochgezerrt.


      Mit einem tadelnden Ts ts ts zog Al seine Skimaske vom Kopf. »Das war wirklich sehr ungezogen von dir, Kyle.« Über die Schulter hinweg sah er zu Rainie hinüber, die schlaff auf dem Boden lag, ein fünfter Mann beugte sich über sie. Anzüglich grinsend, besah sich Al Kicks halb bekleideten Zustand und die überall verstreuten Kondomhüllen. »Ein wirklich äußerst ungezogener Junge, so wie es aussieht.«


      »Leck mich!«, gab Kick matt zurück, schüttelte die Idioten ab und machte sich die Hose zu. Er bekam den Reißverschluss jedoch erst beim zweiten Mal zu fassen, weil seine Hände zu zittern begonnen hatten. »Und lasst die Frau in Ruhe.«


      »Kyle, Kyle, Kyle. Hast du wirklich gedacht, du könntest uns mit einem altmodischen Schachzug wie diesem ausweichen?« Wieder ein Ts ts ts. Kick langte nach seinem Shirt, das verknäult am Fußende des Bettes gelandet war. »Verdammt, bei Robert Redford hat es schließlich funktioniert.«


      »Die sechs Tage des Condor?«, fragte Al sarkastisch. »Meiiiine Güte. Da muss uns aber schrecklich langweilig gewesen sein, oder wie?«


      Kick schüttelte das Hemd aus. »Du meinst wohl eher dich selbst. Ich für meinen Teil habe mich das letzte Jahr über königlich unterhalten, während ich euch Arschlöcher an der Nase herumgeführt habe. Wie geht’s übrigens dem Jüngelchen mit der Kugel im Bein?«


      Als gute Laune schwand dahin. »Kann wieder laufen. Und das hat er ganz bestimmt nicht dir zu verdanken.«


      »O bitte. Erspar mir die Melodramatik. Das war nur eine Fleischwunde. Aber netter Versuch. Wie habt ihr mich eigentlich ausfindig gemacht?«, fragte er dann so unbeteiligt wie möglich. Berufliche Neugier. Wäre gut zu erfahren, wo er sich einen Schnitzer geleistet hatte.


      »Wir hatten eine aufschlussreiche Unterhaltung mit einem Kerl namens Jimmy Tang. Der ist im Diner aufgetaucht, kurz nachdem du abgehauen bist. Ein wandelnder Medizinschrank. Hat uns alles über dein kleines Geheimnis erzählt. Du solltest dich was schämen, Kumpel.«


      »Fick dich. Gerate du erst mal selbst auf eine Landmine, dann kannst du mir was erzählen.«


      »Na, jedenfalls dachten wir uns, unter diesen Umständen wäre dir bestimmt an einem schnellen Entzug gelegen. Vielleicht in einer nahe gelegenen Klinik oder in einem Krankenhaus.« Er wedelte mit dem Finger durch die Luft. »Diese Speeddating-Krankenschwester-Geschichte, ja? Die war echt clever.«


      Offensichtlich nicht clever genug.


      Als er Rainie im Wohnzimmer aufstöhnen hörte, wurde er abgelenkt.


      »Was zum Teufel haben deine Grobiane mit ihr angestellt?«, wollte er wissen und versuchte, sich durch die Muskelberge vor sich zu ihr durchzudrängen.


      »Gar nix hab ich gemacht«, verteidigte sich der Typ, der über ihr kniete. »Die is’ einfach aus’n Latschen gekippt. Hat seitdem keinen Mucks mehr von sich gegeben.«


      Sie mussten ihn mit aller Gewalt festhalten. Al hob wieder sein M4-Gewehr. »Fesselt ihn, Jungs. Und bloß nicht zu locker, schön eng zuziehen die Plastikdinger.«


      »Moment.« Mit erhobenen Händen sprang Kick zur Seite, damit jeder sehen konnte, dass er keine Waffe zücken würde. »Lasst mich erst kurz nach Rainie sehen. Bitte.«


      »Zum Teufel, auf gar keinen Fall.«


      Gerade öffnete sie langsam die Augenlider, ihr Blick war jedoch noch ganz wirr. Kick konnte ihr am Gesicht ablesen, wie sie sich innerhalb von Sekundenbruchteilen daran erinnerte, was vorgefallen war. Während sich ihre Augen weiteten, drang ein schrecklicher Laut aus ihrer Kehle – wie von einem verwundeten Tier.


      Wie oft hatte er dieses Geräusch schon gehört? So klang ein Mensch, der wusste, dass er gleich sterben würde.


      Mit einem herzzerreißenden »Nein!« rollte sie sich in Embryonalstellung zusammen und verschränkte die Finger schützend im Nacken, dabei zitterte sie wie Espenlaub. »Nein. Nein. Nein«, wimmerte sie immer wieder.


      »Was zum Teufel«, murmelte der Trottel neben ihr und schaute fragend zu Al auf.


      »Seht ihr nicht, dass sie Todesängste aussteht?«, schnauzte Kick die Männer an. »Lasst mich gefälligst zu ihr.«


      Nach einem sich unerträglich hinziehenden Schweigen nickte Al schließlich. »Wenn er irgendwas versucht, erschießt ihr die Frau.«


      Himmel. Wie hatte er nur je für diese Leute arbeiten können? Seit er die Seiten gewechselt hatte, hatte er eine ganz neue Sichtweise auf ihre Methoden gewonnen.


      Als er sich auf die Knie fallen ließ, musste er sich auf die Zunge beißen, um sich den Schmerz im Knie nicht anmerken zu lassen. Vorsichtig legte er Rainie eine Hand auf die Schulter. Dann schob er ihr Haar beiseite, das ihr gesenktes Gesicht wie ein Vorhang verdeckte. »Rainie, Liebes, ist schon okay. Sie sind nur hinter mir her. Dir werden sie nichts tun. Das verspreche ich.«


      Aber sie schüttelte nur den Kopf und versuchte, sich noch enger zusammenzurollen.


      Kick beugte sich über sie und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Wir werden dich jetzt alleine lassen. Danke, dass du versucht hast, mir zu helfen. Danke für … alles.«


      Beim Aufstehen schossen heiße Blitze durch sein Bein, sodass er sich nur ächzend und humpelnd der Wohnungstür zuwenden konnte.


      »Nicht so schnell, Jackson«, hielt Al ihn auf. »Heb sie hoch.«


      Er erstarrte. Wie bitte? »Verflucht noch mal, nein.«


      »Sie wird mit uns kommen.«


      Kick konnte kaum glauben, was er da hörte. »Warum?«


      »Weil sie zu viel gesehen hat. Wir können doch nicht zulassen, dass sie die Bullen ruft, nicht wahr? Jedenfalls nicht, bevor du verschwunden bist.«


      Wütend biss Kick sich auf die Zunge. Er hätte verdammt noch mal wissen müssen, dass das passieren würde.


      »Du bist wirklich der letzte Abschaum, weißt du das?«, grollte er. »Sie hat doch mit der ganzen Sache gar nichts zu tun. Lass sie gehen.«


      Al zielte mit dem Zeigefinger auf Kick. »Du bist derjenige, der ihr diesen Schlamassel eingebrockt hat, Jackson. Wenn du kooperierst, wird ihr nichts geschehen. Und jetzt hoch mit ihr. So kannst du wenigstens keine Dummheiten anstellen.«


      Zähneknirschend gab Kick nach. Das würden sie so was von büßen, verdammt noch mal. Irgendwie, irgendwann würde er sich an ihnen rächen.


      »Na schön«. Nachdem er tief durchgeatmet hatte, bückte er sich hinunter und versuchte, sie in seine Arme zu nehmen. »Rainie, das tut mir alles so leid.«


      Endlich wandte sie ihm den Blick zu – es lag unsägliche Angst darin. »Bitte nimm mich nicht mit«, flüsterte sie.


      Er blickte kurz zu Al hinüber, der ihm bedeutete, sich zu beeilen. Die restliche Schlägerbande stand einfach nur da und schaute ausdruckslos zu, die Waffen im Anschlag. Himmel, was war bloß los mit diesen Leuten?


      »Mir bleibt keine Wahl, Baby.« Durch ihre zusammengekrümmte Haltung machte sie es ihm jedoch unmöglich, sie hochzuheben – und dann war da ja auch noch sein steifes Bein. »Rainie, könntest du bitte für mich aufstehen?«


      Sie blickte ihn einfach nur verstört an. Kick konnte ihr pochendes Herz spüren, und wie sie am ganzen Körper zitterte; sah ihr vor Angst gerötetes Gesicht.


      »Du wirst mir bei dieser Sache helfen müssen, Liebes. Alleine schaffe ich das nicht.« Wenn er sie nicht bald dazu bekam, aufzustehen, würde er das sicher zu spüren bekommen. Oder schlimmer noch – die Typen würden ihr wehtun. »Hilf mir«, sagte er mit fester Stimme. »Ich brauche wirklich deine Hilfe, Schwester Martin.«


      Endlich drang er zu ihr durch. Sie atmete einmal tief durch und löste sich zögernd – geradezu zaghaft – aus ihrer Starre, um ihm die Arme um den Hals zu legen. Gemeinsam kämpften sie sich hoch.


      »Ich sagte, trag sie«, befahl Al, der bereits auf die Tür zuging. »Masken ab und versteckt eure Waffen, Leute. Auf geht’s.«


      Zuerst beugte Kick das Bein, dann atmete er noch einmal tief durch, um Als Befehl nachzukommen.


      »Nein.«


      Jeder der im Zimmer Anwesenden wandte sich Rainie zu, aus deren Mund das leise Wort gekommen war. »Wie war das?«, schnauzte Al sie an.


      »Nein«, sagte sie mit fester werdender Stimme.


      Al kniff die Augen zusammen. »Sie sind hier nicht wirklich in der Position zu verhandeln, Schwester. Heb sie hoch!«


      »Er kann nicht«, wandte sie ein, wobei sie sich wieder nach dem kleinen Dickkopf anhörte, als den er sie kennengelernt hatte. »Sein Bein …«


      »Mir ist wirklich scheißegal, was mit seinem beschissenen …«


      »Und er ist gerade am Anfang von einem Entzug. Sie können mich also genauso gut jetzt gleich abknallen, anstatt von ihm zu verlangen, mich fünf Stockwerke hinunterzuschleppen. Sehen Sie ihn sich doch an! Er ist nicht in der Lage dazu. Und ich bin als Geisel auch nicht viel wert, wenn ich mir erst mal das Genick gebrochen habe.« Am Ende ihrer kleinen Rede klang sie schon beinahe wieder nach ihrem alten Ich.


      »Sie sind keine Geisel«, gab Al zurück. Er wirkte schwer verwirrt. Aber nachdem er sich mit einem kurzen Blick auf Kicks verschwitztes Gesicht und die zittrigen Hände ein eigenes Bild gemacht hatte, musste er ihr recht geben. »Na gut, schön. Dann fessel sie eben auch noch«, rief er dem Mann mit den Handschellen zu, dann funkelte er Rainie böse an. »Ich warne Sie, nur eine falsche Bewegung, und ihr werdet es beide bereuen.«


      Wenn Kick nicht so erleichtert gewesen wäre, hätte er vielleicht vor Freude gejubelt. Aber ihm war bereits derartig schwindlig, dass er schwankte. Sofort richteten sich vier Gewehrmündungen auf ihn und Rainie.


      Sie erstarrte wie ein von Scheinwerfern geblendetes Reh. Um sich aufrecht zu halten, griff Kick nach ihr und zog sie weiter an sich, bis er ihr Gesicht an seiner Brust geborgen hatte. »Weg mit den verfluchten Dingern. Ihr habt mich doch schon erwischt, okay? Ich werde überall hingehen, wo ihr wollt. Aber hört auf, der Lady hier solche Angst einzujagen.«


      Al lächelte triumphierend. »Also gut. Das ist schon besser. Dann können wir uns ja auf den Weg zum Chef machen.«


      Allein die Tatsache, dass Kick sie wirklich dringend brauchte, bewahrte Rainie davor, in ihrer Panik vollkommen durchzudrehen. Als sie es endlich die Treppen hinunter und bis vor ihr Wohnhaus geschafft hatten, war klar zu erkennen, wie mies es ihm ging.


      »Geht’s noch?«, fragte sie, als sie ihn gegen die raue Backsteinmauer lehnte, damit er Atem schöpfen konnte.


      Mit zusammengebissenen Zähnen beugte er sich zu ihr. »Lauf«, flüsterte er ihr dann schwer atmend ins Ohr. »Jetzt sofort, solange du noch kannst.«


      Rainie schüttelte den Kopf. Mochte sie auch vollkommen verängstigt sein, bescheuert war sie jedenfalls nicht. Diese Typen meinten es ernst. Außerdem brauchte er sie. »Du bist kurz davor, zusammenzubrechen.«


      »Ich schaffe das schon. Sie werden –«


      Aber der restliche Satz verlor sich im Reifenquietschen eines schwarzen Geländewagens ohne Nummernschilder, der vor ihnen am Gehsteig hielt.


      Mist, verdammter. Ihr wurde ganz flau im Magen. Bitte kein –


      »Also gut, ihr zwei – einsteigen!«, befahl Al. Sie wurden zum Wagen geschubst.


      »Nein!« Mit einem Mal brach die bislang zurückgehaltene Panik über Rainie herein, als hätte jemand ein Säurefass über ihr ausgeschüttet. »Nein, ich kann nicht. Bitte zwingen Sie mich nicht –«


      Aber im nächsten Moment wurden sie bereits auf den Mittelsitz gestoßen. Die Männer, die sie gefangen genommen hatten, drängten hinter ihnen in den Wagen, knallten die Tür zu, dann jaulte der Motor auf.


      Gefangen.


      In einem Auto.


      Sie hätte weglaufen sollen, als Kick ihr dazu geraten hatte. Rasch schlug sie die Augen nieder und kippte schwer atmend nach vorne. Tanzende Lichtkreisel flackerten an den Grenzen ihres Sichtfelds.


      Tief einatmen, langsam wieder ausatmen. Tief einatmen, langsam wieder ausatmen. Tief einatmen –


      »Rainie?«


      »Mir geht’s gut«, keuchte sie und versuchte, gegen den Schwindel anzukämpfen, indem sie die Arme um den Oberkörper schlang. Mir geht’s gut. Mir geht’s gut. Mir geht’s gut.


      Tiefe Atemzüge.


      Ich schaffe das schon.


      Ich werde ganz ruhig bleiben.


      Mir wird nichts geschehen.


      Sie würde nicht in Panik ausbrechen. Panik half ihr nicht weiter. Sie musste ruhig bleiben. Es ist nur ein Auto. Autos konnten einem nichts tun.


      Langsam ausatmen.


      Aber Menschen konnten einem etwas tun. Und diese hier waren zu allem entschlossen. O Gott! Wenn sie sich nicht zusammenreißen konnte, dann würde sie vielleicht …


      Nein!


      Ihr kribbelten die Finger, das Denken fiel immer schwerer, es wurde dunkel.


      Sie spürte, wie Kick den Arm um sie legte und sie näher an sich heranzog. Sie wehrte sich gegen die Umarmung. Aber auch wenn er sich fiebrig und zittrig anfühlte, war er anscheinend wild entschlossen, sie nicht loszulassen.


      »Atme, Liebes«, hörte sie ihn von weit, weit weg sagen. »Gleichmäßige Atemzüge. So ist es gut.«


      Der gelassene und beruhigende Tonfall seiner durchdringenden Stimme holte sie vom Rand des Abgrunds zurück.


      Ganz plötzlich wurde ihr so kalt, dass sie mit den Zähnen klapperte. Widerwillig fügte sie sich in seine Umarmung. In diesem jämmerlichen Zustand hatte sie ihm ohnehin nicht viel entgegenzusetzen. Sein warmer Körper fühlte sich gut an, wie ihr voller Unbehagen bewusst wurde. Genau wie vorhin, als sie sich geliebt hatten. Oder Sex gehabt hatten. Oder was auch immer da zwischen ihnen vorgefallen war. Durch ihn hatte sie sich sicher und geborgen gefühlt – welch ein Hohn.


      Sie schob den Gedanken beiseite und konzentrierte sich wieder auf den Klang seiner Stimme, die aufmunternden Worte, die er ihr ins Ohr flüsterte. Sein beunruhigend vertrauter Geruch hüllte sie ein. In dem tobenden Chaos ihrer Angst formte sich fast schon gegen ihren Willen langsam eine kleine gelassene Insel. Wegen ihm.


      Nie zuvor hatte jemand Rainie während einer ihrer Panikattacken beigestanden. Jedenfalls nicht mehr, seit ihr damals ein Schulpsychologe dabei hatte helfen wollen, die Angstanfälle, unter denen sie seit dem gewaltsamen Tod ihrer Eltern litt, unter Kontrolle zu bringen. Das Psychogeschwätz hatte sie zwar nicht geheilt, doch wenigstens hatte sie gelernt, ihren traumatisierten Zustand und ihre Phobien vor anderen Menschen zu verbergen. Um sich dann ein Leben aufzubauen, in dem sich alles darum drehte, die Anfälle gar nicht erst auszulösen. Das hatte wirklich geholfen.


      Und nun half ihr anscheinend Kicks Umarmung dabei, die Fahrt in einem Auto zu ertragen.


      Himmel, sie hatte seit der Beerdigung nicht mehr in einem wie auch immer gearteten Fahrzeug gesessen. Und selbst damals hatte Rainie sich geweigert, anschließend mit dem Wagen zum Haus ihrer Tante und ihres Onkels zurückzufahren, wo sie bis zum College leben sollte. Während die Limousine neben ihr hergekrochen war und dabei den ganzen Verkehr lahmgelegt hatte, war sie die gut zwanzig Kilometer lange Strecke gelaufen.


      »Fühlst du dich besser?« Seine Frage riss sie aus ihren Erinnerungen.


      »Ein bisschen.«


      Ein letztes Mal atmete sie bewusst aus, um sich zu beruhigen. Die Attacke hatte wie gewöhnlich etwa fünf Minuten gedauert, aber wie sonst auch fühlte sie sich anschließend erschöpfter, als wäre sie bei einem Marathon mitgelaufen. Als Rainie die Augen wieder aufschlug, blickte sie direkt in Kicks besorgtes Gesicht. Es war gerötet und schweißnass.


      Verdammt. Er war kurz davor, zusammenzubrechen. Nachdem sie ihm mit dem Ärmel den Schweiß aus der Stirn gewischt hatte, sagte sie: »Tolle Krankenschwester, was? Eigentlich sollte ich mich doch um dich kümmern.«


      Seine Hände wurden von einem heftigen Zittern erfasst. »Nur keine Sorge. Ich werde schon bald die beste medizinische Versorgung erhalten, die man für unsere Steuergelder kaufen kann.«


      Anscheinend war sie noch nicht wieder ganz klar im Kopf. »Steuergelder?« Was hatten die denn bitte damit zu tun?


      Seufzend lehnte er sich an die Kopfstütze zurück. »Schon gut.«


      »Was wollen die denn jetzt tatsächlich von uns, Kick?«


      »Nicht uns. Mir. Sobald sie uns hingebracht haben, wohin auch immer wir unterwegs sind, und sie mich da haben, wo sie mich haben wollen, werden sie uns sicher trennen«, sagte er ruhig. »Dir erklären, dass das alles ein riesengroßes Missverständnis sei. Dir jede Menge schlimme Dinge über mich erzählen. Richtig üble Sachen. Wenn du da mitspielst und dich kooperativ zeigst, dann werden sie dich lächelnd und mit einer Entschuldigung gehen lassen.«


      Dickköpfig wie sie war, empörte sie allein die Vorstellung, dass er verunglimpft werden sollte. Auch wenn sie immer noch irrsinnig wütend auf Kick war. »Und wenn ich mich weigere?«


      »Besser nicht«, warnte er sie. »Bekämpfe sie nicht, Rainie. Ich habe es anderthalb Jahre lang versucht. Du kannst nicht gewinnen.«


      Ein erneuter Krampfanfall ließ ahnen, was ihm gleich noch bevorstand. Und daran, was sie ihm versprochen hatte.


      »Ich kann es wirklich nicht ausstehen, wenn man mir sagt, was ich tun soll«, erwiderte sie und wischte ihm noch einmal den Schweiß weg.


      Er lächelte sie mit schmerzverzerrtem Gesicht an. »Ja. Ist mir bereits aufgefallen.« Sein Lächeln wurde noch breiter. »Außer im Bett«, fügte er mit sanfter Stimme hinzu.


      Als sich ihre Blicke trafen, wand sich eine heiße Flamme in Rainie empor, ohne dass sie sich dagegen hätte wehren können. Erinnerungen an die unglaublichen Lustgefühle, die er ihr geschenkt hatte, verdrängten alle anderen Empfindungen – auch wie sehr es sie verletzt hatte, dass er sie für seine Zwecke benutzt hatte.


      Na ja, fast.


      Sie wandte den Blick ab. Vorhin war sie sich ganz sicher gewesen, ihm das niemals verzeihen zu können. Jetzt war sie sich da nicht mehr so sicher. Aber es tat immer noch höllisch weh.


      Weil sie sich so verdammt stark zu ihm hingezogen gefühlt hatte.


      Als sie Kick aufstöhnen hörte, wandte sie sich ihm wieder zu. Er zitterte heftig und gab insgesamt ein jämmerliches Bild ab. Jetzt ging es richtig los.


      »Ist dir schlecht?«, fragte sie. Er nickte.


      Na super.


      Vor ihr saß der Mann, den Kick Al genannt hatte, und telefonierte. Von hinten hörte sie gedämpftes Lachen; Larry, Moe und Curly gingen offensichtlich nicht länger davon aus, dass Kick und Rainie überwacht werden mussten. »Hey«, rief sie, befreite sich aus Kicks Umarmung und winkte ihnen zu. »Dieser Mann braucht dringend medizinische Hilfe.«


      »Dann unternehmen Sie etwas. Sie sind doch die Krankenschwester«, fuhr Moe sie unhöflich an.


      »Tja, nun, er wird sich jeden Augenblick übergeben müssen und ohne entsprechende Medikamente kann ich nichts dagegen tun.«


      Angewidert verzogen die Männer das Gesicht. Dann hob Larry eine weggeworfene McDonald’s-Tüte auf, leerte die Verpackungsreste darin auf den Boden aus und reichte sie an Rainie weiter.


      Sie drückte Kick den Papierbeutel in die Hand und wandte sich noch einmal an die Männer. »Wo bringen Sie uns hin?«, wollte sie wissen.


      Aber die Kerle ignorierten sie einfach und unterhielten sich ungerührt weiter.


      Elende Marionetten.


      Durch die getönten, beinahe schwarzen Scheiben des Geländewagens konnte sie kaum etwas erkennen. Aber das hätte ihr auch nicht weitergeholfen, da sie nie zuvor mit dem Auto in der Stadt unterwegs gewesen war. Oder sich überhaupt auch nur aus dem Radius der zehn Wohnblöcke herausgetraut hatte, die ihre Wohnung umgaben. Nicht ein einziges Mal, seit sie dort eingezogen war.


      Plötzlich bogen sie in eine Nebenstraße ein. Überall lag Müll herum, und die Hauswände waren mit Graffiti beschmiert. Kein gutes Zeichen.


      Mit metallischem Klicken öffneten sich die Anschnallgurte, dann hörte sie, wie die Waffen durchgeladen wurden. Eindeutig ein noch schlechteres Zeichen. Denn die Gasse führte direkt auf eine massive Steinwand zu, die zu einer Lagerhalle gehörte. Keine Türen. Keine Eingänge. Kein Ausweg.


      Endstation.


      Ihr Puls schoss unkontrolliert in die Höhe. Verzweifelt blickte Rainie zu Kick hinüber. Er schloss gerade fluchend die Augen.


      O Gott.


      Sie würden beide sterben.
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      »Wer sind die?«, fragte Schwein seinen wunderschönen, nackten Rotschopf.


      Ihr Ritual der Namensgebung hatten sie bereits hinter sich. Ihrer begann mit H. So wie Himmlischer Engel.


      Seiner war immer noch Schwein.


      Nur gefiel ihr dieser Name nicht. Also war er für heute Charles.


      Sie schaute ihn mit ihren hübschen grünen Augen an, deren Farbe an eine Frühlingswiese an einem kühlen, sonnigen Tag erinnerte. Gott, er fand ihre Augen einfach unglaublich schön. Und alles andere an ihr ebenfalls. Ihr blasser nackter Körper war schlicht vollkommen. Makellos. Wo man nur hinsah, seidige Haut. Sich scheinbar endlos ausdehnende sanfte Rundungen. Prächtige Kurven, in denen ein Mann sich verlieren könnte. Und ihre Brüste. Nicht zu fassen, verflucht noch mal. Üppig und rund. Hauchzarte rosa Nippel, wie gemacht für einen Männermund.


      »Was glaubst du denn, wer sie sind, Charles?«, fragte sie mit leicht schräg geneigtem Kopf und riss ihn damit abrupt aus seiner Fantasie.


      »Es sind die Bösen«, antwortete er.


      Ach, Tatsache? Wie bist du nur darauf gekommen, du Schlaumeier? Vielleicht war er durch die Fesseln an seinen aufgescheuerten Handgelenken draufgekommen. Oder durch seine Kleider – jedenfalls das, was noch von ihnen übrig war –, die nach Dreck und Schweiß und Gott weiß was noch für Körperflüssigkeiten stanken? Vielleicht waren es aber auch die Narben und Blutergüsse … ach, ja. Oder die Blindheit.


      »Warum tun sie dir das an?«, fragte sie.


      Er bekämpfte seine Wut, denn Wut brachte ihm nur noch mehr Verletzungen und blaue Flecken ein. Dann schnaubte er. »Weil sie Sadisten sind?«


      »Aber warum gerade du?«


      Tja. Das war die verflixte Fantastilliarden-Dollar-Frage. Die Frage, die er sich selbst immer und immer wieder gestellt hatte. »Sie gehen wohl davon aus, dass ich irgendetwas weiß. Jedenfalls war das so. Früher, als –«


      »Früher, als …?«


      »Als sie … als ich … zum Teufel. Ich weiß nicht. Früher haben sie mich ausgefragt, während sie mich geschlagen haben. Damit haben sie aufgehört.« Jedenfalls mit den Fragen.


      »Weißt du denn etwas?«


      Er seufzte gequält auf. »Das ist doch nicht dein Ernst?«


      Er wusste einen Scheißdreck. Weder wo er war, noch wer die waren, gar nichts. Verdammt, er wusste nicht einmal mehr seinen eigenen bescheuerten Namen.


      Na schön, wieder nicht ganz die Wahrheit. Manches wusste er nämlich doch. Genug jedenfalls, um die Klappe zu halten und die Augen noch viel fester zu schließen, als er vor einiger Zeit einen kaum merklichen hellen Schimmer an den Rändern seiner dunklen Welt bemerkt hatte. Tage? Wochen? Monate? Weiß der Geier. Aber nach und nach hatte er seine Sehkraft immerhin so weit zurückbekommen, dass er verschwommene Konturen in der immer währenden Finsternis ausmachen konnte. Nicht besonders viel. Nur grobe Umrisse. Bewegungen. Gefährlich genug jedenfalls.


      »Wenn sie herausfinden, dass ich sehen kann, werden sie mich umbringen«, flüsterte er seinem rothaarigen Engel zu.


      »Kannst du mich denn sehen?«, flüsterte sie zurück.


      Herrgott, ja. Jeden herrlichen, verführerischen, prachtvollen Quadratzentimeter von ihr.


      »Lass mich dich berühren«, flehte er leise, weil es ihn drängte, die samtweiche, perfekte Haut unter seinen aufgerissenen und zerschundenen Händen zu spüren. Er streckte sie nach ihr aus. Aber sie lachte nur und drehte sich weg.


      »Schwein!«


      Er erstarrte. Wagte nicht, sich zu bewegen.


      »Steh auf!«


      Möge Gott ihm beistehen.


      Nicht schon wieder.


      Kick hätte nicht gedacht, dass sein Tag noch katastrophaler werden könnte.


      Falsch gedacht.


      Sie wurden nicht zu einem der offiziellen CIA-Büros in der Innenstadt gebracht, wie er insgeheim inständig gehofft hatte. Eines voller Analysten und Sekretärinnen, Kopierern und Kaffeemaschinen. Nichts dergleichen. Stattdessen waren sie genau in die entgegengesetzte Richtung gefahren. Und sobald er die zugemüllte, hässliche Gasse gesehen hatte, wusste er ganz genau, wo sie waren.


      ZU-NO – die nordöstliche Kommandostelle von Zero Unit. Sein altes Revier.


      ZU-NO war anscheinend umgezogen, seit er das letzte Mal dort die Zelte aufgeschlagen hatte. In einen anderen Bundesstaat, um genau zu sein.


      Aber das war nicht unüblich. Zero Unit unterhielt fünf regionale Einsatzzentralen, die regelmäßig den Ort wechselten. Trotzdem ähnelten sie sich jedes Mal.


      Ob nun unauffällig wirkende Wohnhäuser oder ausgedehnte Gehöfte – von außen würde niemand auf die Idee kommen, dass sie eine der hochentwickeltsten, bestausgestatteten und streng geheimen Spezialeinheiten der Regierung beherbergten.


      Unheimlich, verlassen, von hohen, verfallenen Gebäuden umringt – dieser Schuttabladeplatz wirkte wie eine finstere Seitenstraße der Unterwelt. Wie passend.


      Bevor ihre Fantasie mit ihr durchgehen konnte, griff Kick nach Rainies Hand. »Keine Sorge; ist schon in Ordnung«, versuchte er, sie zu beruhigen, obwohl die drei Hirnis hinter ihnen mit ihren Waffen direkt auf seinen Rücken zielten. Sind wir vielleicht ein klein wenig paranoid?


      Urplötzlich öffnete sich wie bei einer automatischen Garagentür ein quadratischer Teilabschnitt des verdreckten Gebäudes ganz am Ende der Gasse, ein schwarzer Rachen tat sich vor ihnen auf. Der Geländewagen glitt durch die Öffnung.


      Kick wurde wieder schlecht, und er bekam einen heftigen Schwindelanfall; vielleicht war das der Entzug – wahrscheinlicher aber war der Auslöser das Grauen, das er angesichts der Welt empfand, in die er da wieder hineingezogen wurde. War ein normales Leben ohne Gewalt, Betrug und Tod denn zu viel verlangt? Für ihn offensichtlich schon.


      Und dass sie Rainie ebenfalls hergebracht hatten, ließ ihn auch für sie nichts Gutes ahnen.


      »W-wo sind wir hier …?«, stammelte sie.


      »Das hier«, sagte er durch die aufsteigende Galle hindurch, »ist mein ehemaliger Arbeitsplatz. Zero Unit.« Er drückte ihre Hand noch fester. »Willkommen in der Hölle.«


      Nachdem sich das Einfahrtstor hinter ihnen gesenkt hatte, waren sie von der Außenwelt abgeschnitten. Wie Kick wusste, handelte es sich um eine Panzertür – undurchdringlich und nur mit hoher Explosionskraft kleinzukriegen. Als sie aus dem Geländewagen ausstiegen, befanden sie sich in einem leer stehenden Ladedock, in dem sofort zwei weitere bewaffnete Wachen auf sie zustürmten.


      Vollkommen überflüssig. Selbst mit den entsprechenden Mitteln hätte er nirgendwohin gehen können. Seine Gummiknie hielten ihn kaum noch aufrecht.


      Da er stolperte, packte ihn Rainie am Arm. »Alles klar?«, fragte sie.


      »Ich werd’s überleben.« Vielleicht.


      Eine Phalanx schießwütiger Sicherheitsleute geleitete sie erst aus der Lagerhalle und dann einen langen Flur entlang, der, wie Kick wusste, in einem Befragungszimmer enden würde. Einfach absurd. Hielten sie ihn für dermaßen gefährlich? Wahrscheinlicher war, dass es sich um eine der bei ZU-COM üblichen, wenig subtilen Machtdemonstrationen handelte, um ihm Angst einzujagen. Tat ihm ja sehr leid, dass er sie da enttäuschen musste, aber ihm war einfach nur schlecht. Nach ein paar Schritten lag er bereits am Boden und musste sich übergeben.


      Fluchend besahen die Wachen sich die Schweinerei, griffen ihm dann unter die Arme und zerrten ihn den restlichen Weg zwischen sich her. Rainie hörte währenddessen nicht auf, sie empört anzuschreien. Sie war unglaublich.


      Nachdem sie ihn auf einem Stuhl abgesetzt hatten, warf ihm jemand einen Mülleimer zu, der in der Ecke gestanden hatte. Kick übergab sich noch einmal.


      Kurz darauf hallten schwere Stiefelschritte durch den Raum, und eine ihm leider nur allzu bekannte strenge Stimme erteilte in barschem Ton Befehle hinter seinem Rücken. »Ein Drogenabhängiger? Kein Wunder, dass Sie nicht zurück in die Einheit kommen wollten.«


      Damit war der Tiefpunkt des Tages erreicht. Oberst Frank Blair. Sein ehemaliger Vorgesetzter. Der alte Haudegen war eine wahre Pest – ein knallharter und blindwütig konservativer Exmilitär, der heutzutage Spezialeinsätze leitete. Jegliche Form von Schwäche war ihm zuwider. Kick hatte ihn als Anführer zwar immer respektiert, aber nie gemocht. Er machte sich gar nicht erst die Mühe zu antworten. Gut und Böse prallten an Blair ab wie an einem massiven Granitfels. Man konnte einfach nicht zu ihm durchdringen.


      »Herrgott, Soldat. Was zum Teufel ist denn mit Ihnen geschehen?«


      »Diese Einheit ist mit mir geschehen«, grummelte Kick und schaute sich nach Rainie um. Am anderen Ende des Zimmers stand einer der Aufpasser und hielt sie am Arm gepackt. Noch hatte Kick niemanden wiedererkannt – bis auf Blair. Seine Kumpels aus der alten Division waren wohl irgendwo im Einsatz. Vielleicht hatten sie die OCONUS-Mitglieder auch turnusmäßig ausgetauscht, damit er hier auf keinerlei Unterstützung von Freunden hoffen konnte. Nicht, dass die ihm geholfen hätten. Absoluter Gehorsam war in der ZU unerlässlich. Ein weiterer Grund für ihn auszutreten. Irgendwann hatte Kick nämlich angefangen, Fragen zu stellen.


      »Hören Sie, Oberst, lassen Sie die Frau gehen«, sagte er mit aller Überzeugungskraft, die er noch aufbringen konnte. »Sie hat doch überhaupt nichts mit dieser Angelegenheit zu tun. Und Sie haben mich bereits, wo Sie mich haben wollen.«


      »Wo ich Sie haben will, ist im Sudan«, bellte Blair. »Und die Frau bleibt, bis Sie den ägyptischen Luftraum erreicht haben – mindestens!«


      Anstatt sich zu beschweren, dass sie entführt worden war, überraschte Rainie die beiden Männer, indem sie protestierte: »In diesem Zustand können Sie ihn doch nirgendwohin schicken! Sehen Sie ihn sich doch an. Er braucht medizinische Versorgung und gehört für eine Woche ins Bett.«


      Der Oberst musterte sie mit kaltem Blick. »Mir wurde berichtet, dass Sie Krankenschwester sind.«


      Sie plusterte sich auf wie ein aufgebrachter Vogel. »Ja, und –«


      »Gut. Denn mit diesen Komplikationen hatten wir nicht gerechnet. Wir zählen auf Sie, um ihm durch die Behandlung zu helfen.«


      »Welche Behandlung?«, fragte Kick misstrauisch. »Es gibt keine –«


      Blair schnitt ihm den Satz ab. »Der Doc sagt, Sie könnten ruhiggestellt werden, damit ihnen ein bestimmtes Mittel zum schnelleren Entgiften verabreicht werden kann.«


      »Nicht ohne die entsprechende Ausstattung!«, wandte Rainie ein. »Die Methode ist riskant und noch nicht ausreichend erforscht.«


      »Aber Sie haben sie doch schon durchgeführt, wie ich annehme?«


      »Nun, ja, aber –«


      »Seien Sie unbesorgt. Wir verfügen über ein entsprechendes Lazarett.«


      Bei Rainies Gesichtsausdruck hätte Kick sich wohl Sorgen machen sollen, doch er war inzwischen dermaßen hinüber, dass ihm schlichtweg egal war, was weiter mit ihm geschah.


      »Und wenn ich mich weigere?«


      Blairs Augen verengten sich zu Schlitzen. »Jackson muss umgehend wieder einsatzbereit werden. Es ist in seinem eigenen Interesse, dass er diese Drogengeschichte so schnell wie möglich hinter sich bringt. Und in Ihrem.« Die Drohung war unmissverständlich, aber Rainie schien das nicht mitbekommen zu haben.


      »Ich sehe das aber ganz a…«


      Ein stechender Schmerz fuhr durch Kicks Körper und entlockte ihm ein lautes Ächzen. Alles verschwamm vor seinen Augen, und er verlor die Kontrolle über seine Hände. Der Papierkorb entglitt ihm und fiel laut krachend auf den Zementfußboden.


      »Schafft ihn verdammt noch mal hier raus!«, ordnete Blair an. »Er widert mich an.«


      Kick hätte ihm gerne gesagt, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte. Aber wie schon zuvor die Finger, versagte ihm jetzt auch noch die Zunge ihren Dienst.


      Irgendjemand zerrte ihn hoch. Dann beugte Blair seine fiese Visage zu ihm hinunter. »Ich habe Ihnen jede Gelegenheit gegeben, zu beweisen, dass sie ein echter Soldat sind, Jackson. Aber Sie haben sich als Schwächling herausgestellt. Nur ein Rückschlag, und schon brechen Sie zusammen. Wenn ich eine Wahl hätte, würde ich Sie in die verfluchte Gosse zurückbefördern, in die Sie gehören.«


      Auch wenn es ihm gerade wahrlich dreckig ging – der Schmerz, der ihm nun durch die Seele fuhr, war schlimmer als alle körperlichen Qualen. Es traf ihn hart, diesen Abscheu seines ehemaligen Anführers zu spüren, und er musste unwillkürlich an all die anderen Menschen denken, die er in der Vergangenheit enttäuscht hatte – angefangen bei seinem Vater bis hin zu Alex Zane, seinem besten Freund, der sich auf ihn verlassen und dabei sein Leben verloren hatte. Nach diesem Fiasko hatte Kick den Versuch aufgegeben, niemanden mehr zu enttäuschen. War das Schwäche? Oder war er einfach stark genug, die Realität akzeptieren zu können …


      »Unglücklicherweise bleibt mir keine andere Wahl«, fügte der Oberst finster dreinblickend hinzu. »Sie sind die einzige Person in diesem Land, die Jallil Abu Bakr mit eigenen Augen gesehen hat. Ergo auch der Einzige, der ihn mit absoluter Sicherheit auslöschen kann.«


      Einen kurzen Moment lang wurde Kick von reiner, heißer Wut erfüllt. Jallil Abu Bakr. Der schlimmere von den beiden Anführern der Al-Sayika-Terrororganisation. Und noch dazu das Arschloch, das sowohl Alex als auch Kicks gesamtes Team auf dem Gewissen hatte. Er würde den Mann mit Freuden zu Tode foltern, langsam und schmerzhaft, so, wie er es verdient hatte. Aber Kick war nicht in der Verfassung, sich Abu Bakr oder irgendeinem anderen Al-Sayika-Mitglied zu stellen. Das wäre reiner Selbstmord.


      »Warum sollte ich Ihnen helfen wollen?«, brachte er krächzend hervor.


      »Mal abgesehen von Ihrer kleinen Freundin?« Angesichts dieser empörenden Drohung sah Kick sofort wieder rot. »Zeigen Sie mal etwas Rückgrat, Soldat. Tun Sie es für Ihr Land. Diese Wichser planen, die amerikanische Botschaft in Khartum in die Luft zu sprengen, außerdem auch noch gleich die britische, die französische und das UN-Hauptquartier vor Ort. Viele unschuldige Menschen werden ihr Leben dabei verlieren. Oder ist das für Sie nicht länger von Bedeutung, Jackson?«


      Mit einem Satz stürzte Kick sich auf den Mistkerl. Verlor das Gleichgewicht. Und landete auf allen vieren, während sich alles um ihn herum drehte. Obwohl Kick Rainie aufschreien hörte, konnte er sich nicht rühren, um ihr zu helfen.


      »Sie haben sechsunddreißig Stunden, um clean zu werden«, sagte Oberst Blair kalt. »Dann werde ich Ihren Hintern in ein Flugzeug verfrachten. Seien Sie bereit.«


      Es fiel schwer, noch länger auf einen Mann wütend zu sein, der gerade versucht hatte, sie zu verteidigen, und dabei derart erniedrigt worden war. Vielleicht hatte er ihr sogar das Leben gerettet. Zunächst hatte Rainie ihm diese ganze Geschichte über seine früheren Arbeitgeber, die ihn rücksichtslos verfolgen würden, nicht recht abgekauft. Inzwischen war sie jedoch davon überzeugt, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Kick hatte ihr zwar erzählt, dass es sich um Gangster handeln würde, aber alles hier roch nach Militär. Dieser Oberst war einfach nur furchteinflößend gewesen.


      Schlimmer noch, jetzt erwartete man von ihr, dass sie ein äußerst gefährliches medizinisches Verfahren an Kick durchführte. Eines, das ihn durchaus umbringen könnte.


      Rainie presste eine Hand auf ihren Bauch, um die nagende Angst zu bändigen, und versuchte, nicht weiter auf die drängenden Fragen zu hören, die ihr Verstand formte – hauptsächlich, ob sie umgebracht werden würde, sobald sie getan hatte, was diese Leute von ihr wollten.


      Dann schob ihr Bewacher sie hinter den anderen her, die Kick einen weiteren Flur entlangschleppten, der in eine Art hell erleuchtetes Krankenzimmer führte.


      Unsanft ließen sie Kick dort auf eines der zwei schmalen, mit einem Schutzgeländer versehenen Betten fallen, die in dem weißen Zimmer bereitstanden. Schrankreihen säumten eine der beiden Längswände, auf der anderen Seite waren matt schimmernde Monitore und medizinische Geräte aufgereiht, die Rainie sofort als Ausstattung einer Notfallstation erkannte.


      »Der Doc wird in ein paar Minuten hier sein«, sagte einer der Aufpasser, während er ihr die Handfesseln löste. Dann gingen alle hinaus und knallten die Tür hinter sich zu. Mit einem Klick rastete das Schloss ein. Somit war sie mit Kick allein.


      Er begann zu stöhnen.


      Rainie war beinahe dankbar für diese Ablenkung. Sie konnte ihn später noch fragen, wo sie hier überhaupt waren. Indem sie sich auf die Medizin konzentrierte, konnte sie zumindest ansatzweise ein Gefühl von Kontrolle zurückerlangen. Rasch öffnete sie eine Schranktür nach der anderen, um alles zusammenzusuchen, was sie in den nächsten Stunden benötigen würde. Erstaunt registrierte sie dabei die Auswahl und Menge der Medikamente.


      Ein ganz schön beeindruckendes ›Lazarett‹! Dieser Krankenraum war besser ausgestattet als einige der Notaufnahmen, in denen sie gearbeitet hatte.


      Welche Art kriminelle Vereinigung – oder selbst welche Söldnertruppe – unterhielt denn bitte eine solche erstklassig ausgestattete Einrichtung in einer scheußlichen Gegend wie der außerhalb dieser Mauern?


      »Du liebe Zeit«, murmelte sie. »Wer sind die bloß?«


      »Frag lieber nicht«, stöhnte Kick. »Je weniger du über Zero Unit weißt, desto besser.«


      Genau in dem Moment klickte das Schloss, dann schwang die Tür auf. Ein hochgewachsener Mann in khakifarbenem T-Shirt, Armeehosen und Springerstiefeln kam zielstrebig hereinmarschiert. Na toll. Das sollte der Arzt sein?


      Er ging direkt zum Bett. »Ich habe nur ein paar Minuten. Eigentlich sollte ich schon seit drei Stunden in der Luft sein, aber sie haben mich noch hierbehalten, nachdem dein Dealer sie gestern Abend über deine Abhängigkeit informiert hat.«


      Kick schenkte ihm ein mattes Lächeln. »Wegen mir müssen Sie nicht extra dableiben, Doc.«


      »Verflucht noch mal, Kick, ich hab dir doch gesagt, dass du diese verdammten Schmerzmittel absetzen sollst! Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«


      »Tut mir leid. Erschien mir damals nicht so dringend zu sein.«


      »Ja, nun, das war es. Jetzt musst du völlig unnötigerweise eine möglicherweise tödlich verlaufende Behandlung durchmachen, du Vollidiot. Aber wenn sie dich so in den Kampf schicken, dann wäre das definitiv tödlich.«


      »Ich bin sowieso zum Sterben verurteilt. Der Sudan ist ein Himmelfahrtskommando. Und das wissen wir beide.«


      Bei seiner nüchtern vorgetragenen Ankündigung klappte Rainie die Kinnlade herunter.


      »Was meinst du mit Himmelfahrtskommando?« Sie schoss vor einem der Schränke in die Höhe, in dem sie gerade auf Knien nach einem Infusionsbeutel mit Kochsalzflüssigkeit gesucht hatte. »Sie können dich doch nicht einfach nach –«


      Der Arzt wirbelte herum. Offensichtlich hatte er sie dort gar nicht bemerkt. »Wer zum … ach. Sie müssen die Krankenschwester sein.«


      Bevor sie ihm antworten konnte, tauchten zwei der Wachmänner auf. »Wenn Sie bitte mit uns kommen würden, Ma’am.«


      Instinktiv wich sie vor ihnen zurück, wobei sie einige der Vorratskisten umwarf. »Nein!« Sie verkroch sich hinter dem Bett, auf dem sich Kick zusammengerollt hatte. Als ob er in der Lage wäre einzugreifen, wenn er es überhaupt gewollt hätte. Sie sollte besser anfangen, ihre Kämpfe selbst auszufechten.


      Mit einiger Anstrengung gelang es Rainie, sich gerade aufzurichten, um nach außen hin einigermaßen gefasst zu erscheinen, auch wenn sie zitterte wie Espenlaub. »Ich gehe nirgendwohin.«


      Kick streckte die immer noch gefesselten Hände nach ihren aus. »Ist schon gut, Rainie. Sie wollen dir nur ein paar Fragen stellen. Wenn du sie beantwortest, wird dir nichts geschehen.« Sie schaute ihn skeptisch an. »Baby, wenn sie dich verschwinden lassen wollten, wäre das längst geschehen.«


      Na prima. Jetzt war sie wieder vollkommen verängstigt.


      Er stieß einen Seufzer aus. »Du verstehst das wirklich nicht, habe ich recht?«


      Für solche Spielchen war sie schlichtweg zu erschöpft und zu entnervt. »Nein. Was willst du damit sagen?«


      »Diese Männer sind Bundesagenten, Rainie. Zero Unit ist eine Einrichtung der Regierung.«


      Rainie gab einen ungläubigen Laut von sich und beugte sich zu seinem Ohr. Die Regierung? »Du hast mir gesagt, die Mafia sei hinter dir her«, murmelte sie.


      »Du hast vermutet, dass es ich um die Mafia handelt«, flüsterte er zurück. »Ich habe nur versucht, dich zu schützen. Denn wenn diese Leute dich erst einmal in ihren Klauen haben …« Er schüttelte den Kopf.


      Rainie richtete sich auf. Gar nicht erst darüber nachdenken.


      Aber Beamte der Regierung? Also schön. Alles klar. So wie Spione? Oder eher in Richtung J.-Edgar-Hoover-Möchtegerne?


      Plötzlich begriff sie, und ihr blieb erneut der Mund offen stehen vor Verblüffung. »Aber … aber Moment mal. Das bedeutet, du …«


      Ein müdes Lächeln huschte über seine Lippen. »Jawohl. Ich.«


      »Du arbeitest für die Regierung?«


      »Arbeitete. Betonung auf Vergangenheit. Weißt du noch? Nicht mehr. Deswegen die ganze Entführungsgeschichte.«


      Die Zeitform war Rainie offen gestanden schnurzegal. Worum es ihr ging, war – verdammt, sie wusste nicht, worum es ihr ging. Sie war wie vor den Kopf geschlagen.


      »Unsere Regierung? Bist du sicher?«


      Er lachte leise in sich hin. »Leider ja. Zero Unit ist Teil der Firma.«


      Ihre Fassungslosigkeit verwandelte sich in Skepsis. »Die Firma. Du meinst …«


      »Ja. Diese Firma. Ich habe für die CIA gearbeitet.«


      Als Rainie in ein spärlich möbliertes, aber ansonsten ganz normal aussehendes Büro geführt wurde, schwirrte ihr immer noch der Kopf. Dort saß ein akkurat gekleideter, ansonsten aber ebenfalls ganz normal aussehender Mann an einem unordentlichen, sehr normal aussehenden Schreibtisch.


      CIA?


      C-I-und-A, verdammt noch eins?


      Kick?


      Wow. Okay. Vielleicht. Aber mal davon abgesehen … Konnte eine offizielle amerikanische Organisation tatsächlich jemanden kidnappen? Und ihm androhen, ihn umzubringen? Jemanden gegen seinen Willen in den sicheren Tod schicken?


      Wohl kaum. Das wäre –


      Mit einem Mal hatte sie keine Angst mehr.


      Sie war fuchsteufelswild.


      »Mit welchem Recht glauben Sie eigentlich, Menschen so behandeln zu können, verdammt noch mal?«, wollte sie von dem mausgrauen Mann hinter dem Schreibtisch wissen. »Ich möchte, dass Sie sich ausweisen. Nein. Ich verlange, denjenigen zu sprechen, der für diese Ungeheuerlichkeiten verantwortlich ist!«


      »Das wäre dann ich.« Freundlich lächelnd faltete er die Hände vor dem Körper. »Miss Martin, ich bin Jason Forsythe und arbeite für die Central Intelligence Agency. Für eventuelle Unannehmlichkeiten auf Ihrer Seite möchte ich mich ausdrücklich entschuldigen.«


      Ihr blieb die Spucke weg. »Unannehmlichkeiten? Sind Sie vollkommen übergeschnappt? Ich wurde unter Waffengewalt aus meiner eigenen Wohnung entführt, nur um festzustellen, dass das auf Geheiß meiner eigenen Regierung geschah. Das nennen Sie Unannehmlichkeiten?«


      »Bitte setzen Sie sich doch, Miss Martin. Ja, der Doc erwähnte, dass Sie unter einer posttraumatischen Belastungsstörung leiden. Es tut mir wirklich sehr leid, wenn unsere Methoden unangenehme Erinnerungen heraufbeschworen haben sollten. Aber –«


      »Wie bitte?« Kerzengerade sank Rainie auf die äußere Kante seines unbequemen, für Besucher vorgesehenen Holzstuhls. »Wie kommt ihr selbsternannter Arzt bitte schön auf die Idee, dass ich PTSD hätte? Er hat mich vor zwei Minuten das erste Mal getroffen.«


      Forsythes Schultern hoben sich. »Ihr Verhalten wurde von den Männern, die sie hierhergebracht haben, beschrieben. Aber wie ich schon sagte –«


      »Jedenfalls liegt er falsch. Ich leide nicht unter PTSD«, sagte sie, während sich ihr der Magen zusammenzog. Aber sie riss sich zusammen, auch wenn sich alles in ihr dagegen sträubte, über dieses Thema zu sprechen. »Ich habe vielmehr ein ereignisspezifisches emotionales Trauma, wenn Sie es genau wissen wollen.«


      »Hm«, er nickte bedächtig. »Durch den Tod Ihrer Eltern ausgelöst?«


      Wieder war sie unangenehm überrascht. Wie viel wussten sie bereits über sie? Big Brother sieht alles.


      »Ja«, gab Rainie zu, bevor ihr dämmerte, dass sie vielleicht besser den Mund halten sollte. Was sie dann auch tat.


      »Interessante Unterscheidung«, sagte er, als sie das nicht weiter ausführte. »Aber hoffentlich nicht weiter von Bedeutung, jetzt, da Sie wissen, dass wir auf derselben Seite stehen.«


      Sie war fassungslos. »Das soll wohl ein Scherz sein, oder etwa nicht?«


      Er lachte leise, so als hätte sie den Witz auf ihrer Seite, aber in seinen Augen lag keinerlei Humor. »Ich versichere Ihnen, das tue ich nicht.« Dann zog er eine kleine, dünne Brieftasche aus seiner Jacketttasche. »Sie haben mich nach meinem Dienstausweis gefragt. Bitte sehr. Wenn wir dann jetzt –«


      »Der könnte genauso gut gefälscht sein«, unterbrach sie ihn, während sie die Papiere genauer unter die Lupe nahm – sie wirkten echt, aber wer wusste schon, wie ein CIA-Ausweis aussah? Sie jedenfalls mit Sicherheit nicht.


      Ach, wem wollte sie etwas vormachen – Kick hatte ihr schließlich gesagt, diese Leute würden zur CIA gehören, und er hatte wirklich keinen Grund, sie anzulügen. Wie beruhigend.


      Forsythe atmete geräuschvoll aus. »Ich nehme an, Sie besitzen ein Mobiltelefon?« Rainie nickte. »Wir wollen Ihnen nichts Böses, Miss Martin. Sie können gerne bei der entsprechenden Behörde anrufen, um sich meine Angaben bestätigen zu lassen.«


      Auch wenn sie dieses Angebot überraschte, kam sie nur zu gerne darauf zurück. Sie würde sich wesentlich besser fühlen, wenn irgendjemand Außenstehendes darüber Bescheid wüsste, wo sie sich aufhielt – und mit wem. Also nahm sie ihr Handy zur Hand und wählte Ginas Nummer.


      »Lautsprecher, bitte«, sagte Forsythe.


      Widerwillig drückte Rainie die entsprechende Taste.


      »Das wird ja auch Zeit!«, rief Gina in den Hörer, noch bevor Rainie sich richtig gemeldet hatte. »Ich war schon ganz krank vor Sorge, weil ich dich den ganzen Morgen über nicht erreichen konnte. Wo steckst du?«


      »Wenn ich es dir sagen würde, würdest du mir doch nicht glauben. Hör mal –«


      »Also wie war’s?«, fragte Gina und senkte ihre Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Wie war er? Dein großer gefährlicher dunkelhaariger Fremder?«


      Über den Tisch hinweg lächelte Forsythe sie ungerührt weiter an.


      »Gina –«


      »Als du dich nicht gleich heute Morgen gemeldet hast, war ich mir sicher, er hätte dich entführt und –«


      »Gina –«


      »– dir Handschellen angelegt und alle möglichen Dinge –«


      »Gina! Hör mir zu!«


      »Entschuldige, hab mich hinreißen lassen. Was ist denn los, Liebes? Du hörst dich irgendwie seltsam an. Er hat doch nicht –«


      Rainie funkte dazwischen. »Ich werde von einem Mann vernommen, der behauptet, für die CIA zu arbeiten. Du müsstest das für mich überprüfen.«


      Es folgte eine lange Pause. »Meinst du das im Ernst?«


      »Ja. CIA. Ein gewisser Jason Forsythe. Könntest du das für mich kontrollieren und dann so schnell wie möglich zurückrufen?«


      »Muss ich mir Sorgen machen?«, fragte Gina vorsichtig.


      Rainie atmete tief durch. Sie wollte ›Ja! Bitte komm und rette mich!‹ schreien, aber wenn Forsythe wirklich derjenige war, der er behauptete zu sein, sollte ihr eigentlich keine Gefahr drohen. Hoffentlich. Wenn nicht, dann wollte sie Gina nicht auch noch mit hineinziehen. Eigentlich bereute sie inzwischen sogar, dass sie ihre Freundin überhaupt angerufen hatte.


      »Nein, nein«, sagte sie beruhigend. »Der große gefährliche dunkelhaarige Fremde hat sich nur als der große gefährliche dunkelhaarige Abhängige herausgestellt. Und das hat ein Nachspiel gehabt.« Wütend funkelte sie den ihr gegenübersitzenden Mann an. »Ich will nur sicher sein, dass diejenigen, mit denen ich rede, nicht in Wahrheit die Bösen sind, die sich als Gesetzeshüter ausgeben.«


      »Okaaay.«


      »Beeil dich. Ich werde warten.«


      Als sie das Gespräch beendet hatte, war ihr klar, dass Gina jetzt gerade vollkommen panisch bei Special Agent Wade Montana vom FBI, ihrem ehemaligen Verlobten, anrufen würde, um sich bestätigen zu lassen, dass Rainie nicht in die Hände von Drogendealern geraten war oder vielleicht noch Schlimmeres. Zwar hatten sich Gina und Wade letztes Jahr im Streit getrennt, aber Rainie hoffte darauf, dass er Gina jetzt nicht zappeln ließ, weil sie ihn abserviert hatte. Auch wenn Wade gar nicht wissen konnte, dass Rainie stets eine treue Befürworterin dieser Beziehung gewesen war.


      »Gut gemacht«, sagte Forsythe beinahe anerkennend. Mit einem Finger schob er ihr ein Paar Unterlagen hin. »Während wir warten, würde ich Sie darum bitten, das hier zu lesen.«


      »Um was handelt es sich?«


      Aber er zeigte einfach nur mit dem Kopf auf das Papier. Ein typisches offizielles Formular einer Bundesbehörde, ausgefüllt und unterschrieben. Von jemandem, der Kyle Jackson hieß. Jackson … hatte dieser unangenehme ältere Marine Kick nicht vorhin so genannt? Gott, wie peinlich, sie hatte ihn nie nach seinem Nachnamen gefragt. Auf ihren fragenden Blick hin nickte Forsythe erneut.


      Also überflog Rainie den Text, der jede Menge offizielles Blabla enthielt. Ganz oben stand eine strikte Vertraulichkeitsvereinbarung, deren Nichteinhaltung mit Landesverrat gleichgesetzt wurde. Im Rest ging es kurz gesagt darum, dass Kick, indem er sich bei Zero Unit verpflichtete, im Namen der nationalen Sicherheit jederzeit wieder eingezogen werden konnte, auch wenn er inzwischen nicht mehr Mitglied der Einheit war. Das unterschriebene Dokument war auf das Jahr 1993 datiert.


      Während sie einen zweiten, gründlicheren Blick daraufwarf, klingelte ihr Handy.


      »Ich habe Wade angerufen«, sagte Gina und klang dabei kein bisschen so unbeschwert wie sonst. »Ich musste betteln, aber er hat nachgegeben und bei einem Freund in Langley angerufen.«


      Rainies Herz begann, schneller zu schlagen. »Und?«


      »Es gibt einen Jason Forsythe, der für die CIA arbeitet. Mehr wollten sie nicht preisgeben, aber sie haben mir seinen Signal-Code für heute verraten. Frag ihn.«


      Rainie schaute Forsythe mit hochgezogener Augenbraue an.


      »Labrador«, sagte er.


      Gina atmete hörbar aus. »Das ist korrekt. Er ist also O. K.«


      »Danke, Gini. Und richte bitte auch Wayne meinen Dank aus.«


      Gina ignorierte den Wink. Diese Diskussion hatten sie schon zu oft geführt. »Geht es dir auch sicher gut?«


      »Ja, mir geht es gut. Ich melde mich später wieder, einverstanden?« Dann drückte sie Gina weg und entspannte sich zum ersten Mal, seitdem sie ihre Wohnungstür aufgemacht hatte, wieder ein wenig. »Also, wie geht es jetzt weiter?«


      »Sind Sie mit dem Vertrag durch?«


      Sie blickte noch einmal darauf und nickte. »Was hat das alles mit mir zu tun?«


      »Sie sollten wissen, dass Kyle Jackson diese Vereinbarung aus freien Stücken unterzeichnet hat. Ich zeige Ihnen das, damit Sie verstehen, dass es unser gutes Recht ist, ihn hierherzubringen, und zwar mit jedem Mittel, das uns angemessen scheint – auch gegen seinen Willen.«


      »Das mag ja sein, aber ich habe schließlich nie etwas Derartiges unterschrieben.«


      Wortlos schob Forsythe ihr ein weiteres Formular hin. Ganz oben waren Rainies Name, ihre Adresse, ihre Sozialversicherungsnummer und ihr Geburtstag eingetragen.


      Eine dunkle Vorahnung ergriff von ihr Besitz. Nur zögerlich brachte sie die nervenzerreißende Frage, um die ihre Gedanken wie ein Geier kreisten, hervor. »Was genau wollen Sie eigentlich von mir?«


      »Nichts, das Sie nicht sowieso schon bereit waren zu tun, bevor wir auf der Bildfläche erschienen sind«, versicherte ihr Forsythe bemüht beruhigend.


      Rainie war jedoch keineswegs beruhigt. »Und was soll das sein?«


      »Sich um Mr Jackson zu kümmern. Ihm bei dem Entzug zu helfen.«


      »Das ist alles?« Die Buchstaben des Formulars tanzten vor ihren Augen. Warum glaubte sie ihm nicht?


      »Ja. Da wir bis gestern Abend nichts von seinem Problem wussten, waren wir auch nicht darauf vorbereitet, als wir ihn festgenommen haben. Glücklicherweise hat unser Doc jedoch Erfahrung in diesem Bereich, sodass er alles Nötige für Sie vorbereiten konnte, bevor er wegmusste. Sein Team kann jetzt allerdings nicht länger auf ihn warten. Zufällig weiß ich nun auch, dass Sie für ein Forschungsprogramm in der Notaufnahme des Bellevue verantwortlich sind, das mit einer ganz ähnlichen Entgiftungstechnik experimentiert. Sich auf Unwissenheit zu berufen wäre also sinnlos. Wir brauchen Sie, um diese Methode bei Mr Jackson anzuwenden, bevor er seinen Einsatz antritt.«


      Rainie schüttelte den Kopf. »Nein. Da müssen Sie sich jemand anderes suchen. Ich will keinesfalls in diese Sache involviert werden, zu der Sie ihn zwingen wollen.«


      Forsythe legte die Hände auf den Schreibtisch und beugte sich nach vorne. »Wir haben keine Zeit, um jemand anderen zu finden.« Dann setzte er sich wieder zurück und führte die Fingerspitzen zusammen. »Mr Jackson steht jedenfalls unter Narkose, und der Doc ist bereits unterwegs zu seinem Team.«


      »Ohne entsprechende Beobachtung?« Empört starrte sie ihn mit offenem Mund an. »Kick könnte sterben!«


      Forsythes Mund verzog sich zu einer dünnen Linie. »Das liegt ganz bei Ihnen. Ich fürchte, Ihnen bleibt gar keine andere Wahl, als zu helfen, es sei denn, Sie möchten seinen Tod verantworten.«


      »Sie Schweinehund«, flüsterte sie.


      Er sah sie lange an. »Ich bedaure, dass Sie so empfinden, Miss Martin.« Dann erhob er sich, ohne zu lächeln. »Ich bin mir sicher, Sie finden alles, was Sie in der Zwischenzeit brauchen, in Mr Jacksons Krankenzimmer.«


      Rainie war auf hundertachtzig. »Ich werde meine Vorgesetzten im Krankenhaus darüber informieren müssen, dass ich morgen nicht zum Dienst erscheinen kann«, sagte sie während sie aufstand.


      »Das ist bereits erledigt.«


      Natürlich war es das.


      Als die Tür aufging, erkannte sie ihren Aufpasser von vorhin wieder. »Ma’am? Wenn Sie mir folgen wollen?«


      Wutschnaubend kehrte sie in das Zero-Unit-Lazarett zurück. Kick hatte recht. Diese Leute waren es gewohnt, ihren Willen durchzusetzen. Egal mit welchen Mitteln. Außerdem sagte ihr ein flaues Gefühl im Magen, dass ihr etwas Entscheidendes in der ganzen Geschichte vorenthalten wurde. Sie konnte den Eindruck nicht abschütteln, dass sie hier aufs Kreuz gelegt werden würde.


      Aber leider garantiert nicht zu ihrem Vergnügen.
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      Wie von Forsythe angekündigt, stand Kick bereits unter Narkose, als sie zu dem Zimmer zurückkam, in dem sie ihn zurückgelassen hatte.


      Auf dem Bett unter einem weißen Laken ausgestreckt, das ihm bis zur Brust hochgezogen worden war, sah er ungewohnt friedlich aus. Bislang wäre ihr dieses Wort bei ihm nie in den Sinn gekommen. Draufgängerisch. Ausgebrannt. Wild entschlossen, ja. Aber selbst nach einer Liebesnacht, die sie beide erschöpft und träge zurückgelassen hatte, war der rastlose, gehetzte Ausdruck nie länger als für ein paar flüchtige Sekunden aus seinem Blick verschwunden.


      »O Kick«, murmelte sie leise. »Wie um alles in der Welt bist du bloß an einem solchen Ort gelandet?« Und welche Arbeit mochte er wohl für die CIA erledigt haben, dass die Behörde ihn – und niemand anderen – um die halbe Erde schicken wollte, um einen Auftrag auszuführen? Bei ihren Versuchen sich vorzustellen, was ein hartgesottener Mann wie er wohl als »Hölle« bezeichnen würde, jagte vor ihrem geistigen Auge ein Horrorszenario das nächste. Was auch immer ihn erwartete, in einem hatte er die Situation bereits ganz richtig eingeschätzt – er war diesen Leuten vollkommen gleichgültig. Sie schickten ihn in diesen Einsatz, ob er wollte oder nicht.


      Und jetzt war es an ihr, dafür zu sorgen, dass er wenigstens eine reelle Überlebenschance bekam.


      Seufzend machte sie sich daran, ihn zu untersuchen. Ein leises Brummen drang von einer Reihe computergesteuerter Infusionspumpen herüber, die mit einem nahe Kicks Schlüsselbein gelegten zentralen Venenkatheter verbunden waren. Der Monitor über seinem Kopf gab ein gleichmäßiges Piepen von sich. Routiniert glich Rainie die Vitalparameter auf dem Pulsoximeter ab: Herzschlag und Blutdruck waren unauffällig.


      Dann entdeckte sie eine hastig hingekritzelte Nachricht, die oben auf dem Monitor lag:


      Propofoltropf läuft über Pumpe eins, um ihn ruhigzustellen, behalten Sie den TPN-Beutel im Auge, Sie werden ständig Lipide geben müssen, um ihn ausreichend mit Nährstoffen zu versorgen. Das Oxynovin (Entgiftungsmittel) über achtzehn Stunden geben, Dosierung 12 Kubikzentimeter pro Stunde, dann ganz absetzen. Nach Wiedererlangen des Bewusstseins 12 Kubikzentimeter Oxorelinlösung pro Stunde über sechs Stunden zuführen. Für weitere achtundvierzig Stunden genauestens beobachten.


      Rainie drehte den Zettel um. Nichts weiter. Sofort war sie wieder auf hundertachtzig. Oh, vielen Dank für diese großartigen Anweisungen. Denn diesen Krempel wusste sie bereits. Was sie hingegen nicht wusste, war, wie zum Teufel sie das alles ganz alleine hinbekommen sollte. Allein die Entgiftung dauerte vierundzwanzig Stunden, hinzu kam die Beobachtungsphase. Im Bellevue hatte sie wenigstens rund um die Uhr Unterstützung gehabt.


      Gott, wie sehr ihr das gegen den Strich ging – eine experimentelle Behandlung durchführen zu müssen, ohne alle Variablen zu kennen oder sich vorbereiten zu können. Besonders da ein Menschenleben auf dem Spiel stand.


      Das Leben eines Menschen, der zufälligerweise ihr Geliebter war.


      Zweiundsiebzig Stunden.


      Das war doch vollkommen verrückt! Hatte der Oberst nicht auch etwas von einem Flug nach Ägypten in sechsunddreißig gesagt? Das musste sie ihnen ausreden. Kick hätte bis dahin nicht einmal die kritische Phase überstanden.


      Leider kam niemand vorbei, mit dem sie hätte sprechen können. Während die Stunden verstrichen, beruhigte sich Rainie ein wenig, nur ihre Wut auf Forsythe wollte einfach nicht verrauchen. Der Zorn auf den Mann, der hilflos vor ihr lag, hingegen schon. Während Kicks Körper sich von den Giften befreite, wurde er von Krämpfen und Zuckungen geschüttelt – besonders schlimm traf es das vernarbte Bein.


      Also tupfte sie ihm die Stirn ab, hielt ihm eine Schüssel hin, wenn er sich übergeben musste, zog das Laken wieder hoch, aus dem er sich freigekämpft hatte, und strich ihm zärtlich das feuchte Haar aus der Stirn. Als es noch schlimmer wurde, hielt sie ihm die Hand. Einem Mann dabei zuzusehen, wie er derartige Schmerzen durchlitt, berührte sie einfach zutiefst, auch wenn sie immer noch verärgert und durcheinander war.


      Aber nachdem Rainie die Brutalität seiner ehemaligen Arbeitgeber miterlebt und Kick in seiner Bewusstlosigkeit und Verletzlichkeit beobachtet hatte, während er seine Abhängigkeit bekämpfte, fiel ihr schwer, weiterhin wütend darüber zu sein, dass er sie benutzt hatte, um all dem zu entkommen. Verflucht, sie hätte dasselbe getan. Aber warum war er nicht einfach ehrlich zu ihr gewesen, anstatt sie mit einer Waffe zu bedrohen?


      Der heutige Tag war die reinste emotionale Achterbahnfahrt gewesen. Außerdem fühlte Rainie sich nach einer Panikattacke jedes Mal extrem ausgelaugt; waren auch noch Gewalt oder Waffen im Spiel, verarbeitete sie das normalerweise, indem sie sich direkt ins Bett legte und unruhig, aber lange schlief. Da so etwas in der Notaufnahme immer mal wieder vorkam, hatte sie mit den Jahren gelernt, sich bei der Arbeit noch irgendwie zusammenzureißen und wach zu halten, bis sie nach Hause kam. Aber heute war sie direkt betroffen gewesen und war daher körperlich viel stärker mitgenommen als sonst.


      Zumal sie bereits die gemeinsame Nacht mit Kick hinter sich hatte. Die hatte sie auch extrem mitgenommen. Sie auf einer ganz anderen Ebene ausgelaugt. Insbesondere der Teil der Nacht, den sie im Bett verbracht hatten. Auch ohne all das, was danach geschehen war, wäre sie nach einer solchen Nacht fix und fertig gewesen.


      Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um über ihre Liebesnacht nachzudenken.


      Sie war ganz bestimmt noch nicht so weit, sich diesen Erinnerungen zu stellen, wollte noch nicht einmal daran denken.


      In der darauffolgenden Nacht konnte Rainie sich kaum noch wach halten. Nur durch gefühlte eine Million Tassen Kaffee war sie in der Lage, die Augen offen und auf den Monitor gerichtet zu halten. Weil Kick sie brauchte.


      Einige Stunden vor Tagesanbruch ließ sich auch Forsythe endlich blicken.


      Wortlos reichte er ihr die noch zusammengefaltete Frühausgabe der New York Times. Mit brummendem Schädel warf sie einen Blick auf die Titelseite.


      Ganz oben stand folgende Schlagzeile:


      Millionenschwerer Medikamenten-Diebstahl im BELLEVUE GENERAL: VERMISSTE KRANKENSCHWESTER VERDÄCHTIG


      In ihrer Müdigkeit begriff Rainie erst gar nicht, was sie da las, bis sie den ersten Absatz gelesen hatte. Denn dort stand ihr Name – und sie wurde als die Hauptverdächtige genannt.


      Erst dann verstand sie.


      Entrüstet schnappte sie nach Luft. »Ich? Aber ich habe überhaupt nichts mit diesem Diebstahl zu tun! Ich war die ganze Nacht hier! Das müssen Sie denen sagen!«


      Forsythe schaute sie nur ganz ruhig an.


      Jetzt dämmert ihr etwas. »O mein Gott! Sie sind dafür verantwortlich!«


      Sein Blick wurde kalt. »Nur eine kleine Rückversicherung. Damit Sie begreifen, was auf dem Spiel steht.«


      »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Rainie.


      »Mr Jacksons Entzug ist beinahe beendet«, sagte er. »Noch heute Abend wird er nach New Jersey gebracht werden und dort ein Militärflugzeug nach Ägypten besteigen. Und Sie werden ihn begleiten.«


      Rainies Puls schoss in die Höhe bis in den Hyperraum. »Wie bitte? Sie hatten mir doch versprochen, dass ich nach Hause könnte, sobald das hier vorbei ist!«


      »Und das werden Sie auch. Der Doc sagt, nach zweiundsiebzig Stunden sei Mr Jackson über den Berg. Bislang sind aber erst achtzehn vergangen.«


      Entschieden schüttelte sie den Kopf. »Ich kann nicht nach Ägypten.«


      Forsythe verschränkte die Arme. »Sie werden das Flugzeug nicht einmal verlassen müssen. Versprochen.«


      O Gott. »Nein, Sie verstehen nicht. Ich wäre nicht zu gebrauchen. Egal ob Auto oder Flugzeug, ich bekomme darin ernsthafte Panikattacken. Fragen Sie Ihre Leute. Auf dem Weg hierher bin ich in deren Wagen vollkommen ausgeflippt. Ich möchte mir nicht einmal vorstellen, wie ich erst auf die Enge während eines stundenlangen Flugs über den Ozean reagieren würde. Wenn ich nur daran denke, fange ich bereits an zu hyperventilieren.«


      »Sie haben folgende Optionen, Miss Martin«, sagte Forsythe immer noch vollkommen ruhig, während er ihr das Formular reichte, das sie am Tag zuvor nicht hatte unterschreiben wollen. »Sie können sich patriotisch zeigen und Mr Jackson während der gesamten Behandlung helfen, wie Sie versprochen haben. Oder … Sie könnten nach Hause in Ihre Wohnung gehen und würden uns nie wiedersehen.«


      Rainie blickte noch einmal auf den Zeitungsartikel. Was er eigentlich meinte, war ja wohl: Dann würden Sie wegen Medikamentendiebstahls verhaftet werden und nie wieder Arbeit finden.


      »Sie werden für Ihre Bemühungen äußerst großzügig entlohnt werden«, versprach er. »Und der Polizei werden selbstverständlich entsprechende Beweise für Ihre Unschuld geliefert werden, was den Medikamentendiebstahl angeht.«


      »Selbstverständlich«, sagte sie, und es fühlte sich wirklich sehr stark so an, als würde sie gleich ohnmächtig werden.


      »Wegen des emotionalen Traumas bitte ich um Entschuldigung, Miss Martin. Aber die simple Wahrheit ist doch, dass Sie keine Wahl haben. Sie werden Mr Jackson nach Ägypten begleiten.«


      Sie würde das hinbekommen.


      Entschlossen hob Gina Cappozi, Rainies beste Freundin, den Telefonhörer ab. Hatte sie nicht erst gestern mit Special Agent Wade Montana gesprochen? Genau. Das hatte sie. Und vielen Dank auch, das war wirklich gut gelaufen. Beide waren sie sachlich geblieben und hatten sich freundlich und höflich verhalten. Dass sie wegen dieser superseltsamen Bitte ihrer Freundin, den Namen eines CIA-Beamten bestätigen zu lassen, stark abgelenkt gewesen war und kein einziges persönliches Wort mit Wade gewechselt hatte, war dabei bedeutungslos. Sie hatte ihn verzweifelt um Hilfe angefleht, und er hatte ihr geholfen. Punkt, aus.


      Kein verletztes Schweigen. Keine gegenseitigen wütenden Vorwürfe. Keine hochemotionalen Geständnisse. Eine ganz neutrale Unterhaltung.


      Also? Sie konnten sich freundschaftlich begegnen.


      Warum sollte das heute anders sein?


      Vielleicht, weil Gina die ganze Nacht damit verbracht hatte, sich den Kopf über zwei Dinge zu zermartern – warum Rainie sich entschieden hatte, mit diesem abgewrackten Drogen-Loser vom Speeddating abzuziehen, und wieso sie selbst sich im letzten Jahr dagegen entschieden hatte, ihren Job aufzugeben, um FBI-Superagent Wade Montana zu heiraten, ihm nach Washington D. C. zu folgen und dort bis ans Ende ihrer Tage ein glückliches, zurückgezogenes Leben zu führen.


      War Wade deswegen immer noch beleidigt?


      Entmutigt legte Gina zum zwanzigsten Mal den Hörer wieder auf die Gabel.


      Beleidigt hatte er sich eigentlich nicht angehört. Aber der Schein konnte trügen. Das wusste sie selbst nur zu gut. Denn während ihrer Beziehung hatte sie ihm die ganze Zeit über vorgegaukelt, sie wäre eine ganz normale Frau, ohne schreckliche Angst davor, sich zu verlieben und später ihre ganze Identität aufgeben zu müssen, weil irgendein Mann entschieden hatte, dass seine Freundin oder seine Frau auf keinen Fall klüger sein durfte als er.


      Auf Wade – gut aussehend, umgänglich – hatte sie sich trotzdem eingelassen, und er hatte alle ihre Ängste wahr werden lassen, ihre schlimmsten Befürchtungen sogar noch übertroffen.


      Also hatte sie ihm gesagt, wohin er sich seinen zweikarätigen Diamantring stecken konnte, und war wieder dazu übergegangen, mit jüngeren Männern auszugehen, die ausschließlich an einer Sache interessiert waren und die sich daher wenig darum scherten, ob eine Frau eine Karriere hatte oder nicht. Ein Arrangement, mit dem sie bisher gut gefahren war.


      Auch wenn der Ring wirklich geschmackvoll gewesen war.


      Ach, was soll’s. Dank eines kleinen, aber lukrativen Patents, das Gina angemeldet hatte, könnte sie sich selber einen Diamantring mit vier Karat kaufen, wenn ihr danach wäre – ohne den Nachteil in Kauf nehmen zu müssen, lebenslang an einen konservativen, altmodischen, rechthaberischen, diktatorischen, wenn auch gut aussehenden und charmanten … Neandertaler gebunden zu sein.


      Sie schaute auf die Uhr. Ein Neandertaler, der gleich Lunchpause machen würde, wenn sie nicht endlich ihre Feigheit überwand. Also griff sie zum Hörer und wählte.


      »Montana.«


      »Wade, hier ist noch mal Gina.«


      Eine kurze Stille folgte. »Zum zweiten Mal in nur zwei Tagen. Weiß gar nicht, ob ich diese Aufregung aushalten kann«, sagte er dann gedehnt. »Versuchst du mir auf diese Weise indirekt zu sagen, dass du deine Meinung geändert hast und ohne mich nicht leben kannst?« An seinem Tonfall konnte sie hören, dass er sehr wohl wusste, wie abwegig das war; trotzdem musste er unbedingt Salz in die Wunde streuen. Wirklich nett.


      »Nein«, antwortete sie knapp und bemühte sich, seine unterschwellige Feindseligkeit mit fröhlicher Gelassenheit zu umschiffen. »Dieser Forsythe, wegen dem ich heute Morgen angerufen hatte? Als es um Rainie ging? Du müsstest mir seine Telefonnummer besorgen.«


      Wieder Stille. »Du weißt, dass ich das nicht tun kann, Gina.«


      »Es ist aber wichtig, Wade. Sie ist schon seit einem Tag nicht mehr nach Hause gekommen. Sie hat auch nicht angerufen. An ihr Telefon geht sie auch nicht.«


      »Gib eine Vermisstenanzeige auf.«


      »Das habe ich, aber –«


      »Dann lass die New Yorker Polizei ihre Arbeit machen, Babe.«


      Ohne den beißenden Sarkasmus weiter zu beachten, erwiderte sie: »Die haben mich vor ein paar Minuten wegen ihr angerufen. Ich war so dämlich und habe geglaubt, dass sie meine Anzeige ernst nehmen würden. Stattdessen haben sie angedeutet, dass Rainie für einen Einbruch verantwortlich sein soll, der letzte Nacht im Krankenhaus stattgefunden hat. Da sind jede Menge Medikamente gestohlen worden.«


      »Wenn sie das beweisen können, dann hat sie vielleicht –«


      »Nie im Leben hat Rainie etwas mit diesem Einbruch zu tun. Bitte, Wade, ich habe wirklich Angst. Ich fürchte, die CIA versucht –«


      Wade ließ einen verächtlichen Laut hören. »Eine Verschwörungstheorie? Herrje, Gina, ich dachte immer, du wärst so ein verfluchtes Genie oder zumindest ein helles Köpfchen. Oder hat dein offensichtlicher Widerwille gegen mich deine gesamte Einschätzung der bundespolizeilichen …


      »Ach, hör schon auf und werd endlich erwachsen!«, fauchte sie ihn an. Dann zügelte sie sich. »Tut mir leid. Ich mache mir nur solche Sorgen um Rainie. Warum sollte sie einfach so verschwinden?«


      »Vielleicht gefällt es ihr, mal einen richtigen Mann im Bett zu haben. Jemand, der älter ist als, tja, sagen wir mal einundzwanzig. Wahrscheinlich hat sie die letzten zwei Nächte mit diesem Typen verbracht, der dir so sehr gegen den Strich geht, und ihm das Gehirn weggevögelt.«


      Gina fühlte sich, als hätte ihr jemand einen harten Schlag in den Magen verpasst. In ihren Augen brannten Tränen. »Wag es ja nicht, mit so einem Mist anzufangen, Wade Montana. Mit dir zu vögeln war immer ein Vergnügen. Deine chauvinistische Einstellung war es, mit der ich nicht leben konnte«, sagte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.


      »Oh. Klar. Weil du ja selbst überhaupt keine problematischen Einstellungen hast«, schoss er zurück. »Und natürlich nicht den geringsten Hang zu diesem Feminismus-Müll.«


      Mit zusammengekniffenen Augen zählte Gina innerlich bis zehn. Zwanzig. Dreißig. Dann machte sie die Augen wieder auf und sagte ganz ruhig: »Gib mir die Nummer, Wade. Du gibst mir jetzt sofort diese verdammte Nummer, oder ich schwöre dir, ich werde allen deinen Kumpels vom FBI eine E-Mail schicken und erzählen, wie gerne du gefesselt wirst, um den Hintern versohlt zu bekommen, das schwöre ich! Und du weißt, dass ich das tun werde.«


      Eine weitere längere Stille folgte. »Du bist so ein mieses Stück«, sagte er schließlich.


      »Tja, was soll ich sagen – genau deswegen hast du mich doch früher so toll gefunden. Die Nummer?«


      »Warte kurz.« Wenig später las er sie ihr vor. »Und nur fürs Protokoll«, fügte er mit unterdrückter Wut in der Stimme hinzu, »dir hat das viel mehr Spaß gemacht als mir.« Dann knallte er den Hörer auf die Gabel.


      Langsam stieß sie den Atem aus, den sie bis jetzt angehalten hatte. Also gut. Wenn das kein Riesenspaß gewesen war.


      Immerhin hatte sie endlich diese verfluchte Telefonnummer.


      Als Kick aufwachte, fühlte er sich wie ein Scheiß am Stiel. Eines, bei dem der Stiel aus heiß glühendem Metall bestand, den man tief in sein kaputtes Bein geschoben hatte, wo er jetzt wie ein Speer feststeckte. Ein siedend heißer, in Gift getunkter Speer.


      Aber alles in allem hätte es verdammt viel schlimmer kommen können. Ein Tag seines Lebens war fort. Seine Abhängigkeit jedoch auch. Na ja. Zumindest teilweise. Mit den psychischen Entzugserscheinungen würde er wohl noch eine Weile zu kämpfen haben. Na schön, wahrscheinlich für den Rest seines beschissenen Lebens. Aber damit konnte Kick umgehen. Solange nur die lähmende körperliche Abhängigkeit vorüber war. Und das war sie. Zum größten Teil.


      Ein Geräusch weckte seine Aufmerksamkeit. Er öffnete die feuchten Augenlider. Und erblickte Rainie. Gerade zupfte sie über ihn gebeugt das Laken zurecht.


      So’n Mist. Warum war sie noch hier? Das verhieß nichts Gutes. Eigentlich hatte er gehofft, sie würden Rainie gehen lassen, sobald die Zero Unit ihn wieder in sicherem Gewahrsam hatte. Da konnte nichts Gutes bei herauskommen, wenn sie in seiner Nähe blieb. Mit so etwas hatte er bereits seine Erfahrungen gemacht, und die waren alles andere als schön gewesen.


      Sie hingegen war das unbestreitbar. So schön.


      »Hallo«, sagte er, gegen alle Vernunft glücklich darüber, sie an seiner Seite zu haben. Gott, was war er nur für ein egoistischer Mistkerl.


      »Willkommen zurück«, sagte sie mit unverstelltem, wenn auch müden Lächeln. »Wie geht es dir?«


      »Besser als es mir gehen sollte. Und du – alles klar?«


      Sie nickte. Nahm seine Hand. Er konnte ihr Lächeln noch erwidern, bevor er wieder ohnmächtig wurde.


      Aber dann kamen die Träume. In jedem einzelnen sah er Rainie vor sich, die schöne Rainie. Freundlich lächelte sie ihm zu, während er ihr in den Kopf schoss.


      Noch mehrere Male wurde Kick kurz wach, bis es ihm endlich gelang, über eine Stunde bei Bewusstsein zu bleiben. Nachdem Rainie den Infusionsbeutel ausgewechselt hatte, hielt sie ihm eine Tasse Wasser mit einem Strohhalm darin hin und fütterte ihn mit einem Plastiklöffel; überraschenderweise behielt er das Apfelkompott sogar im Magen.


      »Ich fühle mich wie ein Säugling«, sagte er. Irgendwie war das peinlich. Er, der Macho, der coole Soldat.


      »Deine zweite Kindheit«, zog sie ihn auf. »Die solltest du genießen.«


      »Hm. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich gestillt wurde«, sagte er.


      Rainie lächelte süffisant. »Es geht dir also wirklich besser.«


      »O ja.« Kick sank in die Kissen zurück und blickte dankbar zu ihr auf. Und nervös. »Warum bist du immer noch hier?«


      Ein ängstlicher Schatten huschte über ihr Gesicht. »Sie, ähm, haben mich überredet zu bleiben.«


      Seufzend schloss er die Augen. So gottverdammt vorhersehbar. »Womit haben sie dir gedroht?«


      Sie reichte ihm eine zusammengefaltete Zeitung. Nachdem Kick die Schlagzeile gelesen hatte, begann er leise zu fluchen. »Scheißkerle.«


      »Ja.«


      »Tut mir leid«, sagte er. Aber auch wenn sie wahre Mistkerle waren, musste er Al doch recht geben – er war das noch viel größere Arschloch, weil er sie überhaupt erst in diese Sache hineingezogen hatte. Und eigentlich wusste er es besser. Er wusste es besser. »Herrje, tut mir wirklich verflucht leid, dass ich dich da mit reingezogen habe.«


      »Mir auch.« Und doch nahmen ihre müden grünen Augen einen sanften Ausdruck an, während sie sich anblickten. Auch ihre Wangen röteten sich leicht. »Aber der Sex war wirklich schön.«


      Nicht zu fassen, dass sie das ansprach. In ihm breitete sich ein erregtes Kribbeln aus, das ihn sogar von den an Folter grenzenden, quälenden Schmerzen ablenkte.


      Schön? »Wohl eher unglaublich«, erwiderte er. War es möglich, dass sie ihm vergeben hatte, obwohl er sie für seine Zwecke missbraucht hatte? »Hör mal. Vielleicht … wenn ich diese Sache überlebe und zurück nach New York komme, dann könnte ich doch mal bei dir vorbeischauen?«


      Eine Sekunde lang wirkte sie verblüfft. Verflucht, er war selbst überrascht. Seit wann traf er Verabredungen? Auch wenn der Sex unglaublich war …


      Aber ihr lang gezogenes, unsicheres Einatmen und der gesenkte Blick sprachen eine deutliche Sprache.


      Kick hob abwehrend die Hand – er konnte kaum fassen, wie schrecklich es sich anfühlte, von ihr zurückgewiesen zu werden. Nicht, dass er ihr auch nur den geringsten beschissenen Vorwurf machen würde. War ja nicht so, als hätte sie sich mit ihm besonders gut amüsiert. Und was diese verrückte Enttäuschung anging, die er gerade spürte – wahrscheinlich nur eine Nebenwirkung der Medikamente. »Lass gut sein«, lenkte er ein. »Du hast recht, keine gute Idee.«


      Sie schenkte ihm ein bekümmertes Lächeln. »Zu unterschiedliche Welten«, sagte sie dann nur.


      Das traf den Nagel auf den Kopf. Himmelherrgott, sie war schließlich eine Krankenschwester. Er war … was er eben war. Sie stammten aus zwei Welten, die nicht gegensätzlicher sein konnten, und auch wenn er sich noch so sehr wünschte, in ihrer leben zu können, so würde doch keine normale Frau wissentlich akzeptieren, was er bereits alles getan hatte – wer er dabei geworden war. Nicht einmal für unschlagbaren Sex.


      Letzten Endes lief es doch darauf hinaus.


      Sie rettete Menschenleben.


      Er löschte sie aus.


      Später am selben Abend wurden sie zur McGuire Air Force Base in New Jersey gebracht. Dort angekommen, geleitete man sie zu einer großen, rumpelnden C-17, die gerade mit Fracht für Kairo vollgeladen wurde. Von dort aus würden sie ein Privatflugzeug Richtung Süden nehmen, das sie über die Grenze in den Sudan bringen sollte. Kicks Fahrkarte in die Hölle.


      Auch wenn er immer noch schwach und zittrig war, so hatte er doch die eigentliche Entgiftung vollständig hinter sich gebracht. Fühlte sich besser. Beinahe menschlich. Okay, vielleicht noch nicht so gut, aber es ging aufwärts.


      Als Kick das Transportflugzeug erblickte, unterdrückte er ein gequältes Stöhnen. So viel dazu, sich menschlich zu fühlen. Er wünschte, für jeden Flug auf einem dieser steinharten, überhaupt nicht wirbelsäulenfreundlichen Sitze, mit denen die Seitenwände der riesigen fliegenden Lagerhalle bestückt waren, hätte er einen Dollar bekommen. All die Einsätze, die derartig geheim waren, dass er unmöglich einen Linienflug nehmen konnte. Dann wäre er ein gemachter Mann.


      Noch reicher als er jetzt schon war. Die Gefahrenzulagen waren nicht übel, und er hatte jede Menge davon bekommen. Da sammelte sich ganz schön was an, wenn man nie zu Hause war, um auf die Wertpapiere zuzugreifen.


      Zu schade, dass er wahrscheinlich nicht mehr dazu kommen würde, sein finanzielles Polster zu genießen, jetzt wo er endlich etwas … jemanden … gefunden hatte, für den es sich lohnen würde, das Geld auszugeben.


      Denn entgegen der leisen Hoffnung, die er Rainie gegenüber geäußert hatte, würde dieser Einsatz im Sudan schwer zu überleben sein. Realistisch betrachtet, ging die Chance wohl gegen null.


      Afghanistan war schon schlimm genug gewesen, aber wenigstens standen auf diesem Schauplatz jede Menge reguläre amerikanische Truppen bereit, die helfen konnten. Als seine Spezialeinheit, die dem fanatischen Al-Sayika-Führer Jallil Abu Bakr das Handwerk hatte legen sollen, in einen Hinterhalt geraten war, war Hilfe nur einen Funkspruch weit entfernt gewesen. Im Sudan fehlte diese Möglichkeit. Die einzige Hoffnung auf Hilfe bestand dort in den umherziehenden Beduinen sowie ein paar über die Sahara verstreute Flüchtlingscamps, wie das Doctors for Peace-Lager, das sein Kumpel Nathan Daneby ein paar Hundert Kilometer südlich der ägyptischen Grenze errichtet hatte.


      Kick fragte sich, ob Nathan wohl immer noch dort in dem DFP-Camp war.


      Unwahrscheinlich. Zuletzt hatte es geheißen, sein unermüdlicher Freund helfe der UN dabei, ein weiteres Feldlazarett irgendwo am Äquator auf die Beine zu stellen. Der Sudan war ein großes Land – dreieinhalb Mal so groß wie Texas –, und jeder Zentimeter davon wurde von irgendeiner Seuche, Dürre oder einem Krieg heimgesucht. Und jetzt kam mit dem bösartigen Terroristen Jallil Abu Bakr und seinen kranken Plänen eine weitere Bürde hinzu, die das Land zu tragen hatte.


      Kicks Auftrag bestand darin, die Welt ein für alle Mal von diesem Drecksack zu befreien. Beim letzten Mal hatte er versagt. Das würde ihm dieses Mal nicht passieren. So wahr ihm Gott helfe, das würde es nicht.


      Auf dem Weg zum Flughafen hatte der alte CIA-Fuchs Forsythe Kick versprochen, dass er nach diesem einen, letzten Einsatz bereit war, den Vertrag mit Zero Unit endgültig zu zerreißen. Endlich frei, endlich frei. Auch wenn er nur hoffen konnte, dass Forsythe die Wahrheit sagte. Aber um ganz ehrlich zu sein, hätte Kick diese zusätzliche Motivation gar nicht benötigt.


      In diesem betäubenden Nebel, der ihn die letzten vierundzwanzig Stunden umgeben hatte, während er gegen das Gift – dieses Souvenir von dem gescheiterten Einsatz in A-stan – angekämpft hatte, war ihm irgendwann klargeworden, dass er nicht eher wieder körperlich und geistig gesund werden konnte, bis Abu Bakr tot und begraben war. Genau wie sein Team und sein bester Freund, den Abu Bakr brutal ermordet hatte. Während Kick dabei zugesehen hatte.


      Er musste diesen unglückseligen Einsatz zu Ende bringen, um seine Selbstachtung und sein Leben zurückzubekommen. Nichts anderes würde helfen. Und wenn dazu eine Reise in den Sudan nötig war, die bereits einen gesunden Mann auf die Probe stellen würden dann einverstanden. Auch wenn er kaum ohne Hilfe aufrecht stehen konnte.


      Kick musste endlich damit abschließen.


      Nein. Was er wirklich wollte, war … Vergeltung.


      Die Nacht war bereits über New Jersey hereingebrochen, als der Jeep neben der C-17 hielt. Kick stieg aus, gefolgt von Rainie und dem ihnen zugeteilten Aufpasser.


      Offenbar vertraute ihm Zero Unit inzwischen wieder. Oder vielleicht wussten sie auch, dass er sich momentan nicht einmal aus einer Papiertüte hätte freikämpfen können.


      Auch Forsythe glitt vom Vordersitz und gab dem Fahrer ein Zeichen, woraufhin der Mann drei Rucksäcke und einige längliche Seesäcke aus dem Kofferraum holte, die er auf dem Rollfeld abstellte. Dann hob der stämmige Aufpasser alles zusammen hoch und ging gemessenen Schrittes durch die Dunkelheit auf die C-17-Maschine zu.


      Kick nahm einen tiefen Atemzug. Vor diesem Moment hatte ihm gegraut. Sich von Rainie verabschieden zu müssen. Er war nicht gut in solchen Dingen, besonders dann nicht, wenn die Person ihm etwas bedeutete. Und Rainie bedeutete ihm etwas. Sehr viel sogar. Das war nun nicht so überraschend – aber wie hatte das derartig schnell geschehen können? Kick, der harte Hund, mit einem Mal ganz gefühlsduselig?


      Verflucht, wenn das hier nur nicht so sehr an eine Szene aus Casablanca erinnern würde.


      Aber anstatt neben dem Auto stehen zu bleiben, sich tapfer, wenn auch mit tränenverhangenen Augen abzuwenden, auf dass er etwas darüber von sich geben konnte, wie unbedeutend die Probleme zweier Menschen in dieser verrückten Welt waren, ging sie zielstrebig neben Forsythe her, der ganz offensichtlich in Richtung Laderampe unterwegs war. Hallo?


      »Hey, wo willst du denn hin?«, rief er, bevor er ihr hinterherhumpelte. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund begann sein Puls zu rasen. Instinkt?


      Ihre Schritte wurden langsamer, sie blieb kurz stehen, straffte dann aber die Schultern und lief weiter. »Dahin, wo du hingehst«, sagte sie mit gepresster Stimme, und ohne sich umzudrehen.


      »Wie bitte?«, fragte er ungläubig. O nein. Nein. Nein. Nein. Kick griff nach Forsythes Schulter und wirbelte ihn herum. »Verdammt, Mann! Was zum Teufel haben Sie getan?«, knurrte er ihn an. »Ich schwöre, ich werde –«


      Erst war ein dumpfer Laut zu hören, dann hatte er die Mündung der MP7 des Sicherheitsbeamten vor der Nase. Aber Forsythe pfiff seinen Wachhund zurück. Wahrscheinlich nicht die klügste Entscheidung.


      Denn sofort hatte Kick den CIA-Idioten an der Gurgel gepackt. »Sie wird nicht mit uns in dieses Flugzeug steigen«, stieß er hervor, viel zu wütend, um das wieder aufgetauchte Gewehr auch nur zu beachten.


      »Beruhigen Sie sich, Jackson«, keuchte Forsythe. »Sie ist nur dabei, um Ihnen die letzten Medikamente zu verabreichen. Laut dem Doc müssen Sie zweiundsiebzig Stunden überwacht werden. Dafür hat sie sich freiwillig angeboten.«


      »Sie lügen.«


      »Ihr droht keinerlei Gefahr. Sie wird das Flugzeug überhaupt nicht verlassen.«


      Kick atmete tief durch, zügelte notdürftig seine Wut und ließ den Mann los. Dann wandte er sich Rainie zu. Sie war so wunderschön. Aber das Gesicht wirkte blass, die Haut war verschwitzt, und ihre aufgerissenen Augen mit den erweiterten Pupillen rot geädert. So wie jemand, der zu Tode verängstigt war, sich das aber keinesfalls anmerken lassen wollte.


      Dieser Zeitungsartikel, den sie ihm gezeigt hatte. Dabei war es also nicht nur um die Entgiftung gegangen. Wie dumm von ihm.


      »Sie haben dich unter Druck gesetzt, damit du mitkommst, habe ich recht?«, wollte er wissen.


      Von all den gewissenlosen Dingen, die sie ihm jemals angetan hatten, war dies bei Weitem das Schlimmste. Er wollte sie nicht einmal in der Nähe dieses Einsatzes wissen. Jeglichen Einsatzes. Wollte das wenige Gute, das sie miteinander geteilt hatten, nicht dadurch verderben, dass sie herausfand, was er wirklich war – und was er vorhatte.


      Und verflucht noch mal, das wussten sie genau.


      Ein Muskel in Rainies Wange zuckte, dann räusperte sie sich. »Erpressung wäre vermutlich die korrekte Bezeichnung. Aber du solltest wissen, dass ich nichts dagegen habe, mich um dich zu kümmern. Nur vor dem Flug habe ich Angst.«


      Da endlich fiel bei ihm der Groschen. Als sie an ihrem ersten Abend aus dem Hotel gekommen waren, hatte sie gesagt, sie möge keine Autos. Im Jeep hatte sie dann während beider Fahrten keinen Mucks von sich gegeben, sondern sich zitternd auf dem Sitz zusammengekauert und das Gesicht an seiner Schulter vergraben, während er sie festhielt. Während der ersten Fahrt hatte er das ihrer Angst zugeschrieben und heute Nacht angenommen, dass sie vor Erschöpfung zitterte – das kannte er von sich selbst. Aber jetzt ging er nicht mehr davon aus, dass ihre Müdigkeit etwas damit zu tun hatte. Und Angst hatte sie zwar. Aber nicht vor der Knarre.


      Als hätte sie seine Gedanken gelesen, sagte sie: »Meine Eltern wurden bei einem Überfall in ihrem Auto getötet.« Ihre Stimme klang ausdruckslos. »In Fahrzeugen egal welcher Art bin ich vor Angst wie gelähmt. Ich saß noch nie zuvor in einem Flugzeug.«


      Endlich kapierte er, was er gleich an diesem ersten Abend hätte durchschauen müssen. Einen langen Moment betrachtete er sie eingehend, dann wandte er sich noch wütender als zuvor an Forsythe. »Lassen Sie sie nach Hause gehen. Es geht mir gut. Ich brauche keine gottverdammte Krankenschwester.«


      »Ist schon gut«, unterbrach Rainie ihn. »Die Panikattacken dauern nie länger als fünf bis zehn Minuten. Dann sollte es gehen. Theoretisch.«


      »Herrgott im Himmel«, murmelte er und fuhr sich ungestüm durchs Haar. »Und das ist für dich in Ordnung?«


      »Habe ich eine Wahl?«


      Vor Ärger knirschte er mit den Zähnen. »Das hier ist komplett aus dem Ruder gelaufen.«


      »Wem sagst du das. Trotzdem hätte ich mich meinen Ängsten wahrscheinlich schon vor langer Zeit stellen sollen. Jetzt habe ich wenigstens einen guten Grund dafür.« Sie versuchte ein Lächeln, scheiterte aber kläglich. »Außerdem wollte ich immer schon mal nach Ägypten.«


      Ihre Zähigkeit rang ihm ein grimmiges Lächeln ab. Er kämpfte gegen den Drang an, Forsythe unangespitzt in den Boden zu rammen. Stattdessen wandte er sich dem Mann zu und setzte dort an, wo es richtig schmerzte. »Zurück fliegt sie Linie«, stieß er hervor. »First Class. Auch die Hotels.«


      Forsythe nickte in gespielt freundlichem Entgegenkommen. »Das Mindeste, was wir tun können.«


      Obwohl Kick bemüht war, es Rainie während des Transports bequem zu machen, war das doch in einer C-17 geradezu ein Ding der Unmöglichkeit, es sei denn, man war der Pilot. Als ihr schwindelig wurde und sie zu zittern begann, nahm er sie in den Arm. Er hielt sie fest umklammert, als sie sich aufbäumte und wegrennen wollte, und redete beruhigend auf sie ein, während er sie auf einen der Klappfrachtsitze lockte, um sie anzuschnallen; dann hielt er ihre zuckende Hand mit eisernem Griff umklammert, brachte sie dazu, gleichmäßig zu atmen und langsam von zweihundert an rückwärts zu zählen, damit sie sich nicht abschnallte und schreiend zum Cockpit lief, um herausgelassen zu werden.


      Ähnliche Symptome kannte er von Kriegsveteranen oder Soldaten, die besonders schlimme Einsätze hinter sich hatten. PTSD – Posttraumatische Belastungsstörung. ET – Emotionales Trauma. ABR – Akute Belastungsreaktion. Die Liste war endlos. Nichts davon war gut.


      Was soll’s, wahrscheinlich litt er selbst unter irgendeiner Form des Psycho-Abkürzungswirrwarrs. Jetzt, wo er es einmal rational, unbeeinflusst von Schmerzmitteln betrachtete, ließ sein Verhalten im letzten Jahr nicht gerade auf einen gesunden Verstand schließen. Zwar hatte der ZU-Psychiater sich bemüht, damit Kick sich wenigstens mit seiner unterdrückten Wut auseinandersetzte – oder darüber redete –, aber Reden brachte ihm gar nichts.


      Taten sprechen lassen. Das war, was er brauchte. Inzwischen hatte Kick das verstanden. Er musste den Teufel, der ihm und seinem Team das angetan hatte, höchstpersönlich austreiben. Abu Bakr. Diesen verfluchten Scheißkerl vom Antlitz der Erde tilgen. Nichts Geringeres würde ihm helfen. Wenn er überlebte, würde er anschließend aussteigen und nie wieder in dieses Schlachtfeld zurückkehren. Wenn er starb, dann auch gut. Lieber starb er dabei, sich dem Problem zu stellen, als so weiterzuleben wie das ganze letzte Jahr über.


      Aber das galt nicht für Rainie. Noch mehr Tod und Zerstörung waren nicht das Heilmittel für ihre Ängste. Sie sollte sicher sein. Und nach Hause zurück, da wo sie hingehörte. So weit entfernt von Kicks gewalttätiger Welt wie irgend möglich.


      Forsythe konnte so viele Versprechungen machen, wie er wollte. Kick traute dem Scheißkerl nicht über den Weg.


      Kick würde nicht eher ruhig sein, bis Rainies Flieger nach Amerika gestartet und unterwegs war und er sicher wusste, dass es ihr gut gehen würde. Auch wenn ihn langsam die Vermutung beschlich, ihm würde es niemals wieder auch nur entfernt gut gehen, sobald sie ihn verließ.
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      Entkräftet fiel Rainie schließlich noch an Bord in einen tiefen Schlaf. Sie hatte sich nur noch wie ein Zombie vorwärtsgeschleppt. Kick war zuvor gar nicht klar gewesen, dass sie während seines Entzugs die ganze Zeit über wach geblieben war. Grundgütiger, kein Wunder, dass sie beim Abheben die Nerven verloren und kratzend um sich geschlagen hatte, um von ihm weg und aus dem Flieger zu kommen. Nachdem das Ärgste vorüber gewesen war, hatte er ihr in dem schmalen Gitterbodenstreifen zwischen ihren Klappsitzen und den Containern aus dicken Decken ein kleines Nest hergerichtet und sie genötigt, sich dort hineinzulegen. Am Ende hatte er sich dazugelegt und sie unter den warmen Decken festgehalten, bis die Panikattacke langsam abebbte. Irgendwann hatten das gleichmäßige Dröhnen der Motoren und die leicht schaukelnden Flugbewegungen ihre beruhigende Wirkung nicht verfehlt. Und ihre Hand zu halten hatte wiederum ihn beruhigt. So hatte er selbst auch noch ein wenig dringend nötigen Schlaf bekommen.


      »Wir sollten uns unterhalten«, sagte Forsythe, als er Kick auf halber Strecke über den Atlantik weckte.


      »Ja!« Er löste sich von Rainie und stand mit wackeligen Knien auf. Sofort fehlte ihm das tröstliche Gefühl, ihren warmen, an ihn gekuschelten Körper in den Armen zu halten. Herrje, wann war er bloß ein solches Weichei geworden?


      »Ich muss Sie noch für Ihren Einsatz briefen.«


      In Sekundenschnelle schaltete Kick um. »Mich briefen?«, fragte er und zog die Stirn kraus. »Ich dachte, ich sei der Einsatz.«


      »Nicht wirklich.« Forsythe deutete auf zwei Klappsitze in dem freien Raum gleich hinter den Piloten. »Da vorne können wir uns besser unterhalten. Weniger Lärm. Dort habe ich auch Ihr Info-Paket und die Ausrüstung verwahrt.«


      Während Kick ihm folgte, formte sich ein harter Knoten in seiner Magengegend … Er gesellte sich zu dem ersten, der sich da bereits gebildet hatte, denn seit er aus der Entgiftung aufgewacht war, hatte sich ein dumpfes, stetiges Verlangen nach den Medikamenten in seinem Innern eingenistet. Wenn er für den Einsatz eigens instruiert werden musste, bedeutete das, es gab einen im Vorfeld ausgearbeiteten Einsatzplan sowie andere Mitstreiter. Folglich musste ihn mehr erwarten, als einfach einen Terroristen auszuschalten.


      Er hätte wissen müssen, dass er diesem Sesselpupser kein einziges Wort glauben durfte.


      Im Rumpf entdeckte Kick auch das Marschgepäck, das der Fahrer vorhin aus dem Jeep geholt hatte. In dreifacher Ausführung. Volltreffer. Warum hatte er da nicht schon eins und eins zusammengezählt?


      Als Forsythe seinen Blick auffing, erklärte er: »Darin befinden sich Notrationen und Wasser, Kleidung zum Wechseln, ein SATCOM-Funkgerät, Werkzeug sowie Handfeuerwaffen. In den Seesäcken sind die Präzisionsgewehre, unter denen Sie wählen können – außerdem eine Maschinenpistole und eine tragbare Panzerfaust. War mir nicht ganz sicher, was Sie so alles mitnehmen wollten.«


      Kick presste die vor der Brust verschränkten Arme gegen den Bauch, um die aufsteigende Übelkeit und den Schmerz zurückzudrängen. »Für wen sind die anderen beiden Rucksäcke?«


      »Setzen Sie sich, Jackson, bevor Sie noch umkippen.«


      »Ich stehe lieber.«


      Forsythe zuckte mit den Achseln. »Wie Sie möchten.« Er ließ sich auf einen der Klappsitze fallen und nickte dem Piloten zu, der ihm über die Schulter hinweg zugewinkt hatte. »Die Sache ist die – dies ist kein von der Firma geleiteter Einsatz. Aus politischen Gründen wird STORM Corps verantwortlich sein. Genau genommen werden Sie also für die arbeiten.«


      »STORM Corps.«


      Wie Kick wusste, stand STORM für Strategic Technical Operations and Rescue Missions, eine Spezialeinheit ähnlich wie Zero Unit, nur dass sie regierungsunabhängig operierte. Hauptsächlich waren Firmen und Privatpersonen die Auftraggeber, wenn es um Geiselbefreiungen oder Ähnliches ging. Bei extrem heiklen oder kontroversen Einsätzen wurde STORM jedoch durchaus auch von Regierungen – einschließlich der amerikanischen – eingesetzt, besonders an Orten, an denen staatliche Truppen nicht operieren konnten oder wollten.


      Sofort kühlte sich Kicks Zorn ein wenig ab. Auch wenn er noch nie mit den STORM-Leuten zusammengearbeitet hatte, hatte er über Freunde nur Gutes über sie gehört. Ihr Ruf war hervorragend.


      Forsythe nahm eine Aktentasche zur Hand. »Wie Sie ja wohl wissen, hat die CIA seit unseren Ermittlungen hinsichtlich des Elften Septembers im Rahmen des Antiterrorkriegs eine ganz besondere Beziehung zu der sudanesischen Regierung. Wir können uns nicht leisten, diese zarten Bande aufs Spiel zu setzen, falls Sie oder Ihr Einsatz gefährdet sein sollten.«


      Kick hätte am liebsten verächtlich geschnauft. »Ja, das ist mir bewusst.«


      Und das hatte ihn stets auf die Palme gebracht. Seit Langem setzten sich Nathan Daneby und die anderen Mitglieder von Doctors for Peace für Sanktionen gegen die fundamentalistische Regierung ein, die für den Völkermord im eigenen Land verantwortlich war, und deren Soldaten systematisch Frauen vergewaltigten – eine bewusst eingesetzte Waffe in diesem grauenhaften Krieg. Allein, dass die CIA da ein Auge zudrückte, verursachte ihm körperliche Übelkeit, mal ganz davon abgesehen, dass sie auch noch Beziehungen zu dieser Regierung unterhielt. Kaum verwunderlich, dass Jallil Abu Bakr und seine Bande Al-Sayika-Gangster hier einen sicheren Hafen gefunden hatten.


      »Es sind unsere Freunde in sudanesischen Regierungskreisen gewesen, von denen der entscheidende Hinweis auf Abu Bakrs momentanen Aufenthaltsort stammte«, sagte Forsythe, der Kicks verbitterte Gedanken erahnte.


      »Ohne Zweifel genau dieselben, die mich töten werden, sobald ich ihn verfolge«, erwiderte er hämisch. Sein Team war in A-stan reingelegt worden, also warum nicht auch im Sudan? Die undichte Stelle in den eigenen Reihen, die den letzten, verheerenden Einsatz sabotiert hatte, war schließlich nie entdeckt worden. Weswegen Kick sich so gut wie sicher war, dass er sich auf einem Himmelfahrtskommando befand. Allzu viele Fragezeichen konnten einem in diesem Metier leicht den Kopf kosten.


      Aber unter STORM Corps zu arbeiten gab dem Ganzen eine neue Wendung. Vielleicht bestand doch noch eine winzige Chance, hier lebend wieder herauszukommen. Nicht, dass ihm das besonders viel bedeuten würde …


      Für eine Sekunde ließ er den Blick zu der im Frachtraum schlafenden Frau schweifen. Fang damit gar nicht erst an, ermahnte er sich und zwang seine Aufmerksamkeit dahin zurück, wo sie hingehörte.


      Inzwischen hatte Forsythe die Aktentasche geöffnet und einen dünnen Ordner herausgenommen. Kick versuchte, sich wieder zu konzentrieren.


      »Wie immer«, sagte Forsythe gerade, »besteht ihre spezielle Aufgabe darin, den Anführer auszuschalten – in diesem Fall Abu Bakr. Wenn das geschehen ist, werden die zwei STORM-Mitarbeiter, die Sie begleiten, einen Luftangriff einleiten, der das feindliche Lager ausradieren wird.«


      »Ein Luftangriff auf ausländischem Boden?« Kick pfiff durch die Zähne. »Abenteuerlich. Kein Wunder, dass Sie fremde Hilfe hinzugezogen haben.«


      »Keine fremde Hilfe. Vielmehr ein Hintertürchen, das wir uns offen lassen, um alles abstreiten zu können. Aussehen wird es wie ein Angriff der sudanesischen Regierung. Scharfes Vorgehen gegen Terrorismus und so weiter.«


      »Ja. Sehr glaubwürdig«, erwiderte Kick.


      Forsythe ignorierte den sarkastischen Unterton. »In Kairo steht bereits ein kleines Flugzeug bereit, das uns weiter nach Süden bis zur Landesgrenze bringen wird.«


      »Uns?«


      »Sie und mich.«


      »Und was geschieht mit Rainie?«, fragte Kick.


      »Miss Martin wird im Hilton-Hotel untergebracht werden, wo sie ein jederzeit einlösbares Ticket zum JFK-Flughafen erwartet. Jaja, alles first class.«


      Ob sie wohl im berüchtigten Kairoer Verkehr zurechtkommen würde, überlegte Kick – der war etwa so wie der in Rom, nur auf Speed, mit fünfmal so vielen Autos und ohne jegliche erkennbare Regel. Wie gerne wäre er dabei, um ihr zu helfen, das durchzustehen.


      Nein. So war es gar nicht. Sie würde ihn nämlich gar nicht bei sich haben wollen. Das hatte sie klar und deutlich zu verstehen gegeben.


      Unterschiedliche Welten.


      Und sie hatte recht.


      Forsythe erhob sich. »Warum machen Sie sich nicht mit der Ausrüstung vertraut und prüfen, ob alles da ist, was Sie benötigen? Dann gönnen Sie sich noch etwas Schlaf. Den werden Sie brauchen.«


      »Jawohl.« Kick griff nach den Waffen in einem der Seesäcke.


      »Ach. Da wäre noch eine Sache.«


      Natürlich. Während er den Reißverschluss aufzog, blickte er zu Forsythe auf.


      »In den Ermittlungen hinsichtlich des Hinterhalts, in den ihr Team in Afghanistan geraten ist, hat sich eine neue Spur aufgetan. Wir glauben, wir haben unseren Mann. Die Beweislage ist ziemlich eindeutig.«


      Kick war wie versteinert. Die Finger an dem Gewehr verkrampften sich. »Wer?«, fragte er mühsam, denn es fühlte sich plötzlich an, als hätte er eine Granate in den Hals abbekommen.


      Würde er tatsächlich endlich die Wahrheit erfahren? Kick gäbe alles dafür, denjenigen ausfindig zu machen, der sie verraten hatte. Und den Tod von fünf guten Männern auf dem Gewissen hatte, unter ihnen Alex Zane, sein bester Freund.


      Denn dieser Mensch war bereits so gut wie tot.


      Wortlos reichte Forsythe ihm die Akte, dann ging er davon.


      Während Kick den Ordner aufschlug, schlug ihm das Herz beinahe schon schmerzhaft gegen den Brustkorb.


      Aber das war noch gar nichts verglichen mit dem Herzrasen, als sein Blick auf das großformatige Foto fiel, das ihm aus der Akte entgegenblickte. Eine mit dem Teleobjektiv geschossene Aufnahme von zwei Männern. Einen von ihnen erkannte Kick sofort aus Afghanistan wieder – es war Abbas Tawhid. Der weißhaarige Mann – ein Fundamentalist bis ins Mark und ein wahres Scheusal – galt als Verbindungsmann von Abu Bakr … tatsächlich war er seine rechte Hand bei Al-Sayika. Aber es war der andere Mann auf dem Foto, dem Tawhid ein kleines Päckchen überreichte, wegen dem Kick sich in plötzlicher Qual zusammenkrümmte.


      Das konnte nicht sein. Er fühlte sich, als hätte er gleich mehrere Messer verschluckt.


      Aber da war er. Glasklar zu erkennen.


      Der zweite Mann war sein eigener guter Freund.


      Nathan Daneby.


      Der Sultan der Schmerzen?


      Maria, heilige Muttergottes. Was hatte der hier verloren?


      Schweins Eingeweide schienen sich vor Angst zu verflüssigen, als die verhasste Stimme immer näher kam.


      Die Stimme seines schlimmsten Folterknechts.


      Ein richtiger Folterknecht, nicht eine dieser meuchelnden, vergewaltigenden Witzfiguren, die dachten, sie wüssten, was dieses Wort bedeutet. Und vielleicht waren sie für manche Menschen wirklich die Hölle.


      Für ihn jedoch nicht. Er wusste es besser. Er hatte den Meister kennengelernt. Abu Bakr nannten ihn die Wachen. Aber für Schwein würde er immer der Sultan der Schmerzen sein.


      Heillose Verzweiflung machte sich in ihm breit. Früher war dieses gefühllose, bösartige Monster regelmäßig ins Lager gekommen, um den Mann zu befragen, den er Schwein getauft hatte, bis der Gemarterte ihn endlich überzeugt hatte, dass er sich an nichts erinnern konnte. Denn so war es auch. An den unerträglichen Schmerz, den der Sultan hinterlassen hatte, konnte er sich jedoch noch gut erinnern.


      Danach hatte ihn das Monster nicht mehr besucht. Stattdessen hatten sie ihn wohl betäubt und weggebracht, denn nach langer Bewusstlosigkeit war er in einem anderen Lager aufgewacht. Nichts war dort so wie zuvor. Weder die armseligen Hütten noch das Essen oder die Leute. Es roch sogar anders. Aber wie schlimm er auch dran gewesen sein mochte, trotzdem war er doch dankbar gewesen. Weil der Sultan fort gewesen war.


      Aber jetzt schien ihn sein Glück verlassen zu haben.


      Als ihn die Wächter abholten, leistete er keinerlei Gegenwehr. Das wäre sinnlos. Er war extrem unterernährt. Sein Körper war schwächer als der eines Kleinkinds. Warum überhaupt erst aufbegehren?


      Wie immer zwangen sie ihn, selbst zu laufen. Einen schmerzerfüllten, atemlosen, tapsig blinden Schritt nach dem anderen. Als er die dunklen Umrisse eines Gebäudes erreichte, in dem er nie zuvor gewesen war, rissen sie ihn plötzlich zurück und brachten ihn so zum Stehen. Verstohlen blickte er umher und versuchte, etwas zu erkennen. Aber alles blieb unscharf. Nur Licht und Schatten.


      Der Sultan näherte sich und redete dabei eindringlich auf einen anderen Mann ein. Schwein zog sich an einen Ort in seinem Innern zurück und machte sich auf den ersten Schlag gefasst. Aber die Männer rauschten an ihm vorbei, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen, bevor sie in dem Bau verschwanden.


      Seine Aufpasser drängten ihn hinein, und als er hinfiel, zerrten sie ihn hoch, nur um ihn anschließend auf einen harten Metalltisch zu schleudern, auf dem sie ihn festschnallten.


      Vor lauter Angst und Schmerz gefror ihm das Blut in den Adern.


      O Gott. Bitte. Gott, nein.


      Der Sultan blickte lächelnd auf ihn hinab. »Bist du jetzt bereit zu reden, Schwein?«


      »Miss Martin?«


      Als Rainie erwachte, hing ihr ein leiser Aufschrei schon in der Kehle – doch sie schluckte ihn entschlossen hinunter und gab keinen Laut von sich. Sie hatte sich antrainiert, solche instinktiven Reaktionen zu unterdrücken. Schließlich wäre es nicht sehr professionell, sich jedes Mal wie ein verschrecktes Kaninchen aufzuführen, wenn sie im Krankenhaus aus einem Nickerchen geweckt wurde, wie es bei Nachtschichten in der Notaufnahme öfter vorkam.


      Nach einem tiefen Atemzug wunderte sie sich, warum ihr Schlafplatz so verflucht hart war. »Ja?«


      »Es geht um Mr Jackson. Ich denke, Sie sollten besser nach ihm sehen.«


      Zack – sofort kehrte alles zurück – C-17. Kick. Entzug. Für Panik war jetzt keine Zeit. In Windeseile war sie auf den Beinen. »Was ist los? Welche Symptome zeigt er?«


      »Überhöhten Puls und er schwitzt sehr stark.«


      Kick lag seltsam verrenkt über mehrere der Klappsitze ausgestreckt, umklammerte den Oberkörper und atmete schwer. Rainie rannte zu ihm und fiel vor den Sitzen auf die Knie. Jemand reichte ihr einen Erste-Hilfe-Kasten.


      »Hast du Schmerzen in der Brust?«, fragte sie und riss gleichzeitig den Kasten auf, um Blutdruckmessgerät und Stethoskop herauszuholen.


      »Vielleicht ein wenig«, antwortete er. Sein Gesicht war stark gerötet und in Schweiß gebadet. Er hielt ihr den Arm hin, damit sie die Manschette anlegen konnte. »Der Rhythmus ist irgendwie nicht ganz in Ordnung.«


      »Von deinem Herzschlag? Was meinst du damit?«


      »Er ist unregelmäßig. Wird erst schneller, dann wieder ganz langsam.«


      Nicht gut. Sie hörte ihn ab. Viel zu schnell. Leicht unregelmäßig. Verdammt. Dann pumpte sie das Blutdruckmessgerät auf und maß zwei Mal nach. Hoch. Viel zu hoch.


      »Also, habe ich einen Herzinfarkt?«, versuchte er, halb stöhnend, halb schmunzelnd zu scherzen. Aber sein Blick war ganz ernst.


      »Keine Sorge. Das sind nur die Nachwehen vom Entzug.«


      »Sind diese Nachwirkungen lebensbedrohlich?«, fragte Forsythe dazwischen.


      »Nein. Aber er muss ruhig liegen, bis sie vorbeigehen.«


      »Tut mir leid, das geht nicht«, erwiderte Forsythe. »Wir sind schon fast über Kairo, gleich werden wir landen. Dann werde ich ohne Umschweife mit ihm in ein kleineres Flugzeug umsteigen, das uns in Richtung Süden nach …«


      »Auf gar keinen Fall. Er braucht noch ein paar Stunden Schlaf, bevor …«


      »Nicht machbar. Wir haben einen straffen Zeitplan. Er kann auf dem Weg zum Abwurfpunkt im Flieger schlafen.«


      »Ich schaffe das schon«, sagte Kick und kämpfte sich hoch, bis er aufrecht dasaß. »Wenn’s nur kein Herzinfarkt ist.« Einer der Sitze schnellte hoch und erwischte ihn am Ellbogen. »Au! Verfluchte Sch…« Er stieß heftig den Atem aus, dann lächelte er grimmig. »Siehst du? Geht mir schon viel besser.«


      »Von wegen«, widersprach sie ihm. Aber dafür erntete sie nur sture Blicke von den beiden Dickköpfen. Also sparte sie sich ihren Atem. Und traf eine Entscheidung, die sie alle drei gleichermaßen entsetzte. Am meisten sie selbst. »Na gut. Dann komme ich mit.«


      »Nein«, sagten die Männer einstimmig. »Auf gar keinen Fall.«


      Doch Rainie konnte genauso dickköpfig sein, wenn es draufankam. »Ach nein? Ich denke mal, es wird die ägyptischen Behörden brennend interessieren, dass die CIA eine unschuldige Frau entführt und in einem offiziellen Militärflugzeug über internationale Grenzen nach …«


      »Also schön, einverstanden!«, unterbrach Forsythe sie und hob kapitulierend die Hände. »Sie haben gewonnen.«


      »Lernst ganz schön schnell, was?«, sagte Kick zähneknirschend.


      »Hab einen Schnellkurs belegt.«


      Darüber schien er nicht sonderlich erfreut zu sein.


      Tja, Pech. In dieser medizinischen Vorhölle würde sie ihn ganz bestimmt nicht sich selbst überlassen. Auch wenn die Symptome noch nicht lebensbedrohlich waren, wäre es schlichtweg verrückt, ihn in einen gefährlichen Einsatz zu schicken, solange sich sein Zustand nicht stabilisiert hatte. In diesem Fall wäre sie das Einzige, was noch zwischen Kick und seinem sicheren Tod stand.


      Und wie kam es überhaupt, dass er sich diesen furchtbaren Leuten gegenüber auf einmal so kooperativ zeigte? Sie konnte das kaum fassen. Als er ihr zuerst von diesem Einsatz erzählt hatte, hatte er doch noch behauptet, sie wollten ihn in die Hölle schicken, und sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt. Woher kam also jetzt dieser plötzliche Sinneswandel? Sie hatte das ungute Gefühl, dass sie ihm möglicherweise damit gedroht hatten, ihr etwas anzutun, falls er nicht mitspielen würde.


      Er riskierte sein Leben, um sie zu beschützen. Das Mindeste, was sie also für ihn tun konnte, war, ein paar Stunden länger bei ihm zu bleiben, um seines zu schützen. Aber, verflucht, wie sie es verabscheute, als Faustpfand benutzt zu werden. Dadurch empfand sie noch mehr Verantwortung für diesen Mann.


      Auch mehr Respekt.


      Und immer noch genügend Wut, um in ein weiteres Flugzeug zu steigen, nur um den beiden Männern die Stirn zu bieten.


      »Schön«, sagte Rainie also und klemmte sich den Erste-Hilfe-Kasten fest unter den Arm. »Ich werde den mal bei mir behalten. Sicher ist sicher.«


      »Wir fliegen mit FedEx mit?«, fragte Rainie überrascht, als Forsythe auf ein kleines Flugzeug zeigte, das mit dem ihr so vertrauten Logo beklebt war.


      Ein schweigsamer Soldat in Air-Force-Uniform hatte sie alle zu einem gesonderten Bereich des belebten Kairoer Flughafens gefahren, der für kleinere Privatmaschinen und Passagierflugzeuge genutzt wurde.


      Um besser sehen zu können, schirmte Rainie mit der Hand die Augen ab. In einer Stunde würde die Sonne ihren Zenit erreicht haben, stand aber bereits jetzt hoch am Himmel. Nie zuvor hatte sie eine derartige Hitze erlebt, nicht einmal im schlimmsten New Yorker Sommer. Da draußen mussten an die zweihundert Grad herrschen. Das orangefarbene Firmenlogo auf dem Flieger flackerte wie eine Stofffahne in den Hitzewellen umher.


      »Nicht so ganz«, sagte Forsythe. »Die Cessna gehört STORM Corps. Sie haben eine Abmachung mit FedEx. Unvorstellbar, wo die überall Pakete hinliefern. Die Maschinen fallen nicht weiter auf. Spitzentarnung, wenn Sie mich fragen. Wünschte, wir wären daraufgekommen.«


      Kick verdrehte die Augen und hievte sich das Marschgepäck auf die Schulter.


      Rainie folgte ihm mit ihrem Blick, ohne die Hand von den Augen zu nehmen. Stirnrunzelnd schaute er sie an, nahm dann die Mütze ab, die wie seine Armeehose – oder DCUs, wie er sie nannte – ein helles Tarnmuster hatte, und setzte sie ihr auf. Er hatte sich vorhin im Flugzeug umgezogen.


      »Und was ist mir dir?«, fragte sie.


      Als Antwort zog er eine Aviator-Sonnenbrille mit Goldrand aus der Westentasche und setzte sie sich auf.


      Wie er so mit undurchdringlicher Miene und in Uniform vor ihr stand – in engem Khakishirt und Stiefeln, dann noch die dunklen Gläser, hinter denen sie seine Augen nicht erkennen konnte –, fuhr ihr ein Schauer über den Rücken. Er sah einfach absolut männlich aus. So stark. So … verflucht sexy.


      Kaum vorstellbar, dass er noch vor vierundzwanzig Stunden völlig kraftlos dagelegen und gerade vorhin noch eine weitere Krise durchlebt hatte. Davon war jetzt nichts mehr zu merken. Zwar war sein Gesicht leicht gerötet, und um den Mund herum hatten sich tiefe Falten eingegraben, aber das konnte beides auch Hitze oder Stress zugeschrieben werden. Und als sie das letzte Mal nachgemessen hatte, war sein Puls auch wieder in Ordnung gewesen. Jedenfalls so gut wie.


      Gott sei Dank! Denn wenn er ihr beim Abheben die Hand halten wollte, musste er schließlich gesund sein.


      Na gut, das war vielleicht ein wenig untertrieben. Beim letzten Start war es vollkommen mit ihr durchgegangen. Aber nachdem sie elf Stunden in einer C-17 verbracht hatte, würde die nächste Panikattacke hoffentlich nicht ganz so schlimm ausarten.


      Sie blickte zu dem FedEx-Flugzeug auf. Es war klein. Wirklich klein.


      Beinahe so klein wie ein Geländewagen.


      Ihr begann sich der Magen mitsamt dem gehaltvollen Mittagessen, das sie vorhin während des Fluges zu sich genommen hatte, umzudrehen.


      Tief einatmen. Langsam ausatmen. Tief einatmen, ausatmen.


      Alles wird gut.


      Ich werde ganz ruhig bleiben.


      Mir wird nichts geschehen.


      Du schaffst das, Mädchen.


      Rainie war so sehr mit Atmen beschäftigt und damit, sich an Kicks kräftigen Arm zu klammern, dass ihr beinahe das Männertrio entgangen wäre, das auf sie zugeschlendert kam und die Hände zum Gruß ausstreckte. Nur konnten einem diese Typen eigentlich nur schwer entgehen. Das STORM-Corps-Team war wirklich … beeindruckend.


      »Hey. Bill Henning«, stellte sich der erste Mann vor. Er hatte die Statur eines Footballspielers und ein ansteckendes Lächeln. »Und das hier sind Marc Lafayette und San Chenov, unser Pilot.« Lafayette hatte einen südländischen Teint, langes schwarzes Haar und funkelnde blaue Augen; Chenov hingegen sah aus wie der Inbegriff eines Cowboys, inklusive Hut und allem Drum und Dran.


      »Freut mich. Jason Forsythe und Kyle Jackson«, sagte Forsythe.


      »Nennt mich Kick.«


      Die Männer begrüßten sich der Reihe nach mit Handschlag, nur Rainie nicht. Neugierig beäugt wurde sie dennoch von allen dreien. »Und wer ist denn wohl diese jolie fille?«, fragte Marc Lafayette mit reizvollem französischem Akzent.


      »Ich heiße Rainie«, half sie aus und klammerte sich gleich noch ein wenig enger an Kick. Sie gab dem Mann nicht die Hand. Alle drei machten einen freundlichen Eindruck auf sie, waren aber auch irgendwie eigenartig. Als ob sie beständig auf der Hut waren. Auch schienen die Männer irgendwie … roh und unzivilisiert. Die gleiche dunkle und gefährliche Aura, die Kick umgeben hatte, als er bei diesem Speeddating-Treffen aufgetaucht war.


      Verflucht, die er immer noch besaß.


      »Also, Rainie, du wirst also mit uns oscar mike sein?«, fragte Bill mit hochgezogener Augenbraue.


      »Äh … wie bitte?«, stammelte sie.


      Bill und Marc wechselten einen schnellen Blick.


      »Militäralphabet. O für Oscar, M für Mike. Bedeutet, auf dem Vormarsch zu sein«, erklärte Kick. »Und, nein, das ist sie nicht.«


      »Nun, jedenfalls nur bis zum Einsatzbeginn«, fügte Forsythe seelenruhig hinzu. »Rainie ist Sanitäterin. Mr Jackson hatte in letzter Zeit einige gesundheitliche Schwierigkeiten.«


      »Hoffentlich nix Ernstes«, sagte Marc und sah Kick dabei leicht besorgt an.


      »Nö.« Lächelnd setzte Kick sich in Bewegung. »Also, packen wir’s an, verdammt noch mal.«


      O Gott. Sie waren oscar mike.


      Gina hatte den ganzen Tag lang unter der Telefonnummer bei der CIA angerufen, die Wade ihr gegeben hatte. Auch wenn sie sich nicht allzu viel Hoffnung machte, versuchte sie doch verzweifelt, diesen Forsythe ausfindig zu machen, um zu erfahren, was ihrer besten Freundin zugestoßen war.


      Rainie war einfach nicht auffindbar. Verschwunden. Als hätte die Erde sich aufgetan und sie verschluckt. Es gab keinerlei Hinweise darauf, was ihr widerfahren war. Bis auf diesen kurzen, kryptischen Anruf vor zwei Tagen.


      Unglücklicherweise hatte Wayne ihr nur die Durchwahl zur Zentrale der New Yorker CIA-Geschäftsstelle gegeben, und dort sagte man ihr, Forsythe sei hier gar nicht beschäftigt. Aber wie immer zahlte sich ihre Beharrlichkeit irgendwann aus. Gina hatte sich inzwischen bereits die Finger wund telefoniert und war jedes Mal zu einer anderen Person weitergeleitet worden, die sich auf die Suche nach diesem ominösen Forsythe machte. Wahrscheinlich hatte sie bereits mit jedem einzelnen Mitarbeiter in dem ganzen verfluchten Büro gesprochen.


      Mit jedem bis auf Forsythe.


      »Sie verstehen nicht«, sagte Gina zu der unerträglich ungefälligen Frau am anderen Ende der Leitung und konnte sich vor lauter Frust kaum noch beherrschen. Zweifelsohne hatte sie irgendeine unwichtige CIA-Empfangsdame mit künstlichen knallpink lackierten Fingernägeln und operiertem Busen am Apparat. Eigentlich war Gina ein äußerst geduldiger Mensch – jeder, der auf langfristige Ergebnisse ausgerichtete Forschungsarbeit leistete so wie sie, musste das sein –, aber jetzt gerade war sie kurz davor, auszurasten.


      »Sie. Ist. Entführt. Worden.« Um nicht laut loszuschreien, stieß sie jedes einzelne Wort überdeutlich zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen hindurch.


      »Dann schlage ich vor, dass Sie die Polizei kont-«


      »Verflucht noch mal, was ist bloß los mit diesem Verein? Sie wurde von euch entführt! Der CIA!« Gina stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch. »Ich verlange Jason Forsythe zu sprechen, und ich werde nicht eher aufhören, Sie anzurufen, bis ich ihn dranhabe!«


      »Ich glaube kaum –«


      Ginas Kiefermuskeln verkrampften sich. Dann zog sie ihr Ass aus dem Ärmel. »Sagen Ihnen die Worte New York Times vielleicht etwas?«


      Am anderen Ende entspann sich eine bedeutungsschwere Pause – dem Himmel sei Dank, endlich hatte sie die Aufmerksamkeit dieser blöden Tussi geweckt –, und es klang ganz so, als hätte jemand die Hand über den Hörer gelegt.


      Kurz darauf meldete sich eine tiefe männliche Stimme. »Miss Capozzi, ich bin –«


      »Dr. Capozzi«, korrigierte sie ihn. »Sind Sie Jason Forsythe?«, fragte sie dann gebieterisch.


      »Nein, ich fürch-«


      »Das glaube ich einfach nicht! Kein Wunder, dass diese Behörde so einen schlechten Ruf hat. Die CIA wird von einer Herde Rindviecher geleitet!«


      Mit beschwichtigender Stimme trug er ihr seine Antwort vor. »Wenn Sie mich einfach anhören würden, Miss – äh, Dr. Capozzi. Ich bin Gregg van Halen.« Er hielt kurz inne. »Mr Forsythe ist im Moment leider nicht zu sprechen, aber ich versichere Ihnen, dass wir herausfinden werden, was auch immer da geschehen sein mag.«


      Sie machte ihrem Zorn Luft. »Genau wie die siebenundzwanzig anderen Personen, mit denen ich gesprochen habe?«


      »Ich würde wirklich gerne hören, was Sie in dieser Angelegenheit zu berichten haben.«


      Erstaunlich. Es geschahen doch noch Zeichen und Wunder. Endlich zeigte jemand ernsthaftes Interesse, wenn auch nur, weil sie gedroht hatte, an die Presse zu gehen. Das deutete sie mal als gutes Zeichen.


      »Gut …«, rasch ordnete sie ihre Gedanken. »Vor zwei Tagen hat mich meine Freundin Lorraine Martin ange…«


      Van Halen unterbrach sie mit einem »Dr. Capozzi, es wäre mir lieber, wenn wir das nicht am Telefon besprechen würden. Könnten Sie vielleicht in mein Büro kommen und mir einen vollständigen Be…«


      Ja, klar, ganz sicher. »Klinge ich so, als wäre ich bescheuert?«, fragte sie ungläubig. »Sie wollen, dass ich auch vorbeikomme, damit ich ebenfalls verschwinde? Ich glaube wohl kaum. Telefonieren muss rei…«


      »Schön. Wie wäre es mit einem Treffen in der Öffentlichkeit?«


      Sie atmete einmal tief durch. »Wie öffentlich?«


      »Was halten Sie von einem Restaurant? Heute Abend, nach Ihrer Schicht. Wir könnten etwas essen und –«


      Gina blinzelte. Hallo? »Sie möchten sich mit mir zum Abendessen verabreden?«


      »Nun, es ist nicht zu überhören, dass Sie sehr wütend sind, weil Sie für heute genug an der Nase herumgeführt wurden. Ich nehme also an, dass Sie nicht erst bis morgen warten möchten – und essen müssen Sie schließlich auch. Also, was sagen Sie? Einladung der Regierung.«


      Gina schüttelte die lähmende Schockstarre ab. Wer die Rechnung übernahm, war ihr nun wirklich egal. In ihrem Zustand würde sie außerdem sowieso keinen Bissen herunterbekommen. Sie schaute auf die Uhr. »Ich bin um acht fertig. Wo sollen wir –«


      »Ich werde am Haupteingang auf Sie warten.«


      Ihre bereits überstrapazierten Nerven wurden erneut in Alarmbereitschaft versetzt. »Moment. Woher wissen Sie, wo ich arbeite?«


      Er lachte leise. »Wenn dem nicht so wäre, dann wäre ich wohl nicht besonders gut in meinem Job, oder was meinen Sie? Wir sehen uns um acht.«
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      Falls die anderen Männer es seltsam fanden, dass Rainie nach dem Start der kleinen Cessna gut zwanzig Minuten lang wie paralysiert dasaß und Atemübungen praktizierte, während Kick sie im Arm hielt, so ließen sie sich – bis auf gelegentliche amüsierte Blicke untereinander – zumindest nichts anmerken. Kick war nicht gerade eine liebevolle Glucke, doch immerhin war er für sie da. Als würde er instinktiv spüren, dass sie seine starke körperliche Präsenz brauchte, um die Panik einzudämmen.


      So viel zu ihrer Professionalität. Aber Rainie war froh, dass sie sich überhaupt so weit zu beherrschen vermochte, dass sie stillsitzen konnte. Denn sie hatten sich alle miteinander auf das Marschgepäck gezwängt, da es keine Sitze gab. Nicht einmal Klappsitze. Auch keine Sicherheitsgurte. Die übliche Fallschirmspringer-Formation, wie Kick auf ihre Nachfrage hin erklärt hatte. Erst da hatte sie die Fallschirme bemerkt.


      Fallschirme.


      Ach du lieber Gott.


      Kick würde aus dem Flugzeug springen.


      Hinausspringen.


      Wenn sie nur daran dachte, wurde ihr ganz mulmig. Und noch mulmiger wurde ihr, als sie begriff, dass er ein Loch benötigen würde, aus dem er hinausspringen konnte. Eine Tür etwa, vielleicht auch eine Luke oder wie auch immer man das bei einem Flugzeug nennen mochte. Etwas, das sich in die unermessliche Weite dort draußen öffnen würde.


      Mit einem klaffenden Loch neben sich und ohne Anschnallgurt über die Sahara zu brausen entsprach nicht gerade ihrer Vorstellung von Spaß.


      O Himmel – was hatte sie sich nur dabei gedacht?


      Kick, sagte sie sich entschlossen. Sie musste an ihren Patienten denken. Er brauchte sie. Auch wenn es ihm im Moment augenscheinlich besser ging als ihr selbst.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er unvermittelt und schreckte sie damit aus ihren Gedanken auf. Forschend sah er ihr ins Gesicht.


      »Klar.« Sie versuchte zu lächeln, aber ihre Wangen schienen festgefroren zu sein. »Mir geht’s gut.«


      Er nickte und wandte sich dann wieder den anderen Männern zu. Bill und Marc. Sie verglichen gerade ihre Ausrüstung und reichten Landkarten herum und kontrollierten ihre Waffen. Als sie damit anfingen, schloss Rainie die Augen. Sie wollte keine Schusswaffen sehen. Das erinnerte sie nur an –


      Zu viele Dinge.


      »Ich werde die Heckler und Koch nehmen«, hörte sie Kick sagen, dann verriet ihr ein Geräusch, dass er ein Gewehr aufgefangen hatte. Als Nächstes hörte sie das Klicken der einzelnen Metallteile, die er nacheinander überprüfte.


      Sie kniff die Augen noch fester zusammen. Sie wollte wirklich nicht wissen, worum es bei diesem Einsatz ging. Oder daran denken, dass er während seines Auftrags vielleicht einen Menschen mit dieser Waffe würde umbringen müssen.


      Als Rainie sich dieser Möglichkeit bewusst wurde, drehte sich ihr der Magen um. Vielleicht war er ja nur hierhergeschickt worden, um jemanden zu töten. Oder sogar mehr als eine Person.


      Kick … ein Auftragskiller? Ein Söldner? Ein Mörder?


      Derselbe Mann, der ihr durch ihre Panikattacken geholfen hatte, sie so lange beruhigt hatte, bis sie nicht mehr vor Angst aufschreien wollte? Der Mann, der erst vor ein paar Nächten ihren Körper liebkost hatte, sie geliebt hatte, ihr unbeschreibliches Vergnügen bereitete hatte, wie kein anderer je zuvor?


      Nein. Er konnte unmöglich ein Auftragsmörder sein.


      Hinter dieser beherrschten, streng wirkenden Fassade steckte ein guter Kern. So etwas Böses konnte er nicht in sich verbergen. Oder doch?


      Aus irgendeinem Grund ließ sie dieser abscheuliche Gedanke jedoch nicht mehr los. Denn so viele bisher rätselhaft erschienene Dinge würden sich dadurch erklären lassen. Beispielsweise warum er so sehr darauf aus gewesen war, seinem alten Leben zu entfliehen. Warum die CIA ihn nicht gehen lassen wollte. Warum sie ihn derart in der Hand hatten. Warum ein so starker Mann wie er in die Abhängigkeit hatte abrutschen können.


      Warum er ihr in dieser ersten gemeinsamen Nacht keine Antwort gegeben hatte, als sie wissen wollte, ob er einer von den Guten oder einer von den Bösen wäre.


      Dann knackte der Bordlautsprecher, und sie hörten den Piloten: »Haben gerade die sudanesische Grenze passiert. Macht euch bereit, Leute. Noch fünf Minuten zum Absprung.«


      »Wird Zeit für mich, das Gurtzeug anzulegen«, murmelte Kick. Er zog den Arm hinter ihrem Rücken hervor, und seine Lippen streiften ihr Haar. »Du wirst rutschen müssen«, sagte er dann entschuldigend. »Mein Rucksack.«


      Ach ja. Der, auf dem sie die letzte Stunde über – oder waren es zwei Stunden? – gemeinsam gesessen hatten, während sie gen Süden auf die ägyptisch-sudanesische Grenze zugeflogen waren. Das riss sie abrupt aus ihrer Fantasiewelt.


      »Entschuldige.«


      Sie rückte ein Stück weiter und setzte sich auf den Boden, von wo aus sie beobachten konnte, wie er einen kleinen Fallschirm am Gepäck befestigte, bevor er sich selbst einen wesentlich größeren Fallschirm aufschnallte. Die anderen zwei Männer taten es ihm gleich.


      Rainie fühlte sich einfach furchtbar. Gleich würde sie mitansehen müssen, wie er aus ihrem Leben sprang, noch dazu quälte sie die Frage, auf was er sich da wohl gerade vorbereitete.


      Das geht mich gar nichts an, rief Rainie sich zur Ordnung.


      Und außerdem war es doch genau das, was sie wollte – ihn nie wiedersehen. In wenigen Minuten würde er für immer aus ihrem Leben verschwunden sein. Nachdem sie ihm gesagt hatte, dass es für sie beide keine Zukunft geben würde, hatte er nicht noch einmal etwas in dieser Richtung gefragt. Offensichtlich hatte er dabei sowieso nur an den unglaublichen Sex gedacht. Rainie war also froh, dass er sie nicht weiter bedrängt hatte. Aufrichtig froh. Sie hatten nichts gemeinsam. Gegensätzlicher konnte man überhaupt nicht sein.


      Warum war ihr dann nur so zum Heulen zumute?


      Während Forsythe die Tür entriegelte, hakte Kick seine rote Reißleine direkt hinter Marc an dem großen Haken über der Tür ein. Dann blickte er zu ihr hinunter. Irgendetwas in seinem Blick verschlug ihr den Atem. Oder vielleicht lag das auch an dem Schwall heißer Luft, der durch die leere Kabine fegte, als die Tür aufschwang.


      Als das helle Blau des ägyptischen Himmels in der breiten Öffnung erschien, war es so, als hätte jemand einen Lichtschalter umgelegt. Einer Luftspiegelung gleich wogten die gesprenkelten Brauntöne der Wüstenlandschaft weit, weit unter ihnen in sanften Wellen hin und her, während die Hitze wie eine dicke Schicht von den öden Sandflächen aufstieg.


      Rainie langte nach einem Griff an der gegenüberliegenden Wand; ihr blieb beinahe das Herz stehen. Die vorbeiziehende Landschaft nahm sie jedoch kaum war. Denn Kicks stechender, intensiver Blick hielt sie immer noch gefangen.


      Jetzt war es so weit.


      Sie mussten Lebewohl sagen.


      Sie blickten einander in die Augen, ohne die geschäftigen Männer um sie herum zu beachten. Dann hob Kick zögerlich die Arme. Wie könnte sie einer letzten Umarmung widerstehen?


      Sie stand auf und ging mit vorsichtigen, genau abgemessenen Schritten auf ihn zu, hangelte sich von einem Griff zum nächsten. Er kam ihr so weit entgegen, wie es der Haltegurt seines Fallschirms erlaubte. Schloss sie in die Arme.


      »Verflucht, Rainie«, war alles, was er murmeln konnte. »Verflucht.«


      »Noch zwei Minuten bis –« Der Lautsprecher knackte erneut. »Was zum … ach du Scheiße. Tangos am Boden! Auf drei Uhr!«


      Der Fluch des Piloten war die einzige Vorwarnung. Urplötzlich war da eine Stichflamme, gefolgt von einem entfernten Rat-a-tat-tat. So wie … Maschinengewehrfeuer? Als das Flugzeug zur Seite kippte, wurden sie allesamt umhergeschleudert, und Forsythe knallte gegen die Wand.


      Kicks Arme schlossen sich noch fester um Rainie, während sie alle auf die Luke zustolperten. Sie schrie auf.


      »Wir sind getroffen worden!«, rief der Pilot. »Abspringen!«


      »Verflucht noch mal –« Nachdem Kick sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, lockerte er für einen kurzen Moment den Griff.


      Dann eine weitere Maschinengewehrsalve. Und ein lauter Knall.


      Der rechte Flügel zerbarst in tausend Stücke. Das Flugzeug legte sich ruckartig auf die Seite. Forsythe flog aus der Öffnung und wurde durch die Luft gewirbelt.


      Wieder schrie Rainie laut auf. »Kick!«


      »Nummer eins, draußen!«, rief Marc, warf etwas aus dem Flugzeug und sprang hinterher.


      »Rainie! Halt dich an mir fest!«, befahl Kick ihr.


      Sie umklammerte seinen Hals. Spürte, wie ihr ein Nylonriemen in die Haut unter dem Arm schnitt, und zwar so fest, dass ihr die Luft wegblieb. Während der übrig gebliebene Flügel sich immer weiter absenkte, schlitterte irgendetwas an ihren Beinen vorbei und fiel hinaus.


      »Halt dich gut fest! Nicht loslassen!«


      Dann wurde sie ein Teil des Himmels.


      Ihr Magen fiel wie ein Bleiklotz in die Tiefe. Panik breitete sich in ihr aus. Atmen war fast unmöglich, so schnell sauste die Luft an ihr vorbei. Ihr Brustkorb schmerzte. Auch am Rücken und an den Seiten, dort wo die Gurte ihr ins Fleisch schnitten, tat es weh.


      O Mist. Mist-Mist-Mist-Mist.


      Irgendetwas flitzte an ihr vorbei, und fast im selben Augenblick wurde der Himmel von einer Explosion zerrissen. Während sie durch die Luft gewirbelt wurden, hielt Kick sie so fest an sich gepresst, dass ihre Nase in seine Jacke vergraben war; er hatte sich so ausgerichtet, dass sie sich unter ihm befand. Rainie schlang sicherheitshalber auch noch die Beine um ihn und klammerte sich fest.


      Wrackteile stoben an ihnen vorbei. Erneut stieß Kick wilde Flüche aus.


      »Mein Gott, der Flieger!«, schrie Rainie, konnte aber nur Rauch erkennen, als sie vorsichtig nach oben spähte.


      Er brachte sie beide zurück in eine aufrechte Position, dann wurden sie von einem Ruck, der ihr durch Mark und Bein ging, nach oben gezogen. Einen Moment lang dachte sie, es würde sie zerreißen, dann verlangsamte sich die Welt auf Zeitlupe.


      »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Kick sie mit lauter Stimme, während der Fallschirm ihren Fall abbremste und sich auch ihr Herzschlag verlangsamte.


      »Ja«, antwortete sie, und auf wundersame Weise war das tatsächlich wahr.


      Sie waren am Leben.


      Erst da traf sie die Erkenntnis mit voller Wucht. Was war mit den anderen? Entsetzt schielte sie hinter Kicks Schulter hervor. Das Flugzeug war nicht mehr da. Alles, was von ihm übrig war, war eine Rauchsäule, die sich dem Boden entgegenwand. Sie hätte sich am liebsten übergeben.


      »Ich brauche meine Hände, um dieses Ding zu steuern. Einverstanden?«


      Sie nickte an seinem Hals, schnappte jedoch erschrocken nach Luft, als er sie tatsächlich losließ. Aber sie stürzte nicht ab.


      Bis zum Erdboden schien es noch ein endloser Weg zu sein, bemerkte sie mit einem kurzen Blick nach unten. Vereinzelt lagen brennende Flugzeugteile über die Ödnis verstreut.


      Unter ihnen konnte Rainie knapp hundert Meter entfernt die Umrisse von irgendetwas ausmachen, das auf den Wüstensand zuschwebte, sich jedoch farblich nicht besonders davon abhob. Ein Fallschirm! Sie hoffte inständig, dass es allen gelungen war, rechtzeitig abzuspringen …


      Wieder war stakkatoartiges Maschinengewehrfeuer zu hören. Dann ein heiserer Schrei.


      Kick fing an, ungezügelt zu fluchen. »Diese Wichser wollen uns jeden einzeln abschießen. Halt dich fest.«


      Als ob sie das nicht schon tun würde. Er zog an einem Gurt und der Schirm drehte ab. Beinahe hätte sie wieder laut losgeschrien, konnte sich aber beherrschen. Eine hysterische Frau war bestimmt das Letzte, das er jetzt brauchen konnte. Als er wieder an dem Gurt zog, sausten sie in die entgegengesetzte Richtung. Paralysiert vor Angst, biss Rainie die Zähne zusammen.


      Ein Zischen zerriss die Luft, genau an der Stelle, an der sie eben noch gewesen waren.


      O mein Gott! Kugeln!


      Zwei weitere Salven pfiffen neben ihnen vorbei, und jedes Mal gelang es Kick, denjenigen, der geschossen hatte, auszumanövrieren.


      Endlich erstarb die Maschinenpistole.


      »Außer Reichweite«, murmelte Kick vor sich hin. »Wurde auch Zeit, verdammt noch mal.«


      »Gott sei Dank.«


      »Zu früh«, sagte er.


      »Wofür?«


      »Um Gott zu danken. Das kannst du machen, wenn wir diesen Scheißkerlen entkommen sind.«


      »Ich dachte, das wären wir gerade.«


      »Ich meinte am Boden«, sagte er grimmig. »Tu mir einen Gefallen, Liebes. Bete zu Gott, dass die Tangos keine Jeeps haben.«


      Verdammt noch mal. Verdammt noch mal. Verdammt noch mal!


      Kick musste höllisch aufpassen, damit er sich bei der Landung nicht die Beine brach oder Rainie unter sich zerquetschte. Obwohl es durch ihr Gewicht schwierig war, schaffte er es, noch einige Schritte vorwärtszurennen und so abzurollen, dass er statt Rainie die größte Wucht des Aufpralls abfing.


      Nachdem sie beide zu einem Halt gekommen waren, gönnte er sich einen kurzen kostbaren Moment, um Atem zu schöpfen, alle schmerzenden Muskeln zu lockern und das provisorische Gurtwerk zu lösen, mit dem er Rainie an sich festgeschnallt hatte. Dieses Mal war er derjenige, der Gott dankte – dafür, dass er diesen Nylongurt rechtzeitig entdeckt hatte, um ihr Leben retten zu können. Auch wenn er dafür einen der Rucksäcke hatte opfern müssen – aber ohne Essen und Ersatzkleidung konnte er leben.


      Wenn sie jedoch in der Explosion da oben ums Leben gekommen wäre, hätte er nicht mehr weitermachen können.


      Allerdings wäre das vielleicht sogar besser gewesen, überlegte er. Für sie beide. Denn jetzt hatte er sie am Hals. Mitten in einem beschissenen Kampfgebiet.


      Gottverdammt.


      Nachdem Kick sich mühsam aufgerappelt hatte, streifte er die Schutzbrille hinunter auf seinen Hals und sondierte – sich einmal im Kreis drehend – die Hochebene, auf die er hingesteuert hatte.


      Keine Tangos zu sehen. Noch nicht.


      Die Szenerie glich einer Mondlandschaft. Ähnlich wie in Afghanistan und den ganzen anderen Wüstengegenden, in denen er bereits gearbeitet hatte – und doch wieder ganz eigen und unverwechselbar wild. Die grenzenlose braunorange See wurde von dunkleren Felszungen und Gesteinsbrocken durchbrochen, und an drei Seiten von tief eingeschnittenen, ausgetrockneten Flussbetten begrenzt, die sich mit goldenen Dünen gefüllt hatten. Rundherum war die Ebene mit zerklüfteten Hügeln überzogen, einige waren ihnen ganz nahe, andere standen weit hinten am Horizont. Die Luft war höllisch heiß, wahrscheinlich um die vierzig Grad, und die Nachmittagssonne brannte auf sie herab wie in einem Schmelzofen.


      Gott, wie sehr er die Wüste liebte.


      In einem anderen Universum.


      »Irgendetwas gebrochen?«, fragte er Rainie kurz angebunden, während er sich von den Gurten befreite und den Fallschirm zusammenraffte.


      »Alles heil«, antwortete sie nach einer kurzen Pause.


      Jedenfalls noch, dachte er beklommen.


      Offensichtlich begriff sie gar nicht, in welcher Gefahr sie sich befanden. Wer auch immer sich die Mühe gemacht hatte, diesen Flieger abzuschießen, würde ihnen folgen, versessen darauf, die Ungläubigen zu töten. Gemessen daran, woher die Schüsse gekommen waren, hatten sie wahrscheinlich eine halbe Stunde, bevor diese Typen auftauchen würden. Vielleicht auch weniger. Bis dahin musste er sie irgendwo versteckt haben. Eine Frau in den Händen dieser Bestien … daran zu denken und sich auszumalen, was geschehen würde, verursachte ihm Schwindel und ängstigte ihn mehr, als irgendetwas sonst.


      Mist.


      Er musste sich konzentrieren.


      Und sie auch, wenn sie das hier schaffen wollten. Aber sie saß noch immer auf dem Boden, hatte die Arme um die Beine geschlungen und das Gesicht zwischen den Knien vergraben. Er wünschte, er könnte es ihr gleichtun. Sein Körper begehrte mit jeder Faser gegen ihn auf. Schrie danach, abschalten zu können. Außerdem quälte ihn ein unbändiges Verlangen nach dem Medikament, von dem er sich erst vor so kurzer Zeit entwöhnt hatte.


      Reiß dich zusammen, Jackson. Keine Zeit für Schwäche.


      »Komm schon, wir müssen los, und zwar schnell«, wies er sie an.


      Rainie reagierte nicht.


      »Rainie, mach schon.«


      Sie schien ihn gar nicht zu hören.


      Also packte er sie an den Schultern und rüttelte sie sanft. »Rainie! Wir sind hier vollkommen ungeschützt. Du musst dich zusammenreißen. Kannst du das für mich tun?«


      Sie blickte zu ihm auf und blinzelte mehrmals hintereinander.


      »Du musst jetzt Schwester Martin sein. Stark. Fit. Unerschrocken. Ich weiß, dass du das kannst.«


      Nachdem Rainie einmal tief durchgeatmet hatte, wurde ihr Blick wieder klar. »Okay.« Als sie sich umblickte, versteifte sie sich aber gleich wieder. »Aber wäre es nicht besser, wir würden einfach hierbleiben? Und warten, bis –«


      »Bis was? Bis Al-Sayika uns findet?«


      Sie blinzelte noch einmal. »Wer?«


      »Die Tangos, die uns abgeschossen haben.«


      »Tangos?«


      »Terroristen.«


      Sie erbleichte.


      »Als Nächstes werden sie uns suchen. Du kannst mir glauben, von diesen Mistkerlen willst du garantiert nicht erwischt werden.« Rainie schluckte, dann blickte sie sich erneut um. Ihm war klar, dass sie zu Tode verängstigt war. Sich nicht bewegen wollte. »Komm schon, Baby. Bleib bei mir, okay?« Er konnte sich gerade noch so davon abhalten, sie hochzuzerren. Ihr zuliebe musste er sich beherrschen. Einen beruhigenden Einfluss ausüben. Wenn er jetzt ausflippte, dann würden bei ihr die Lichter ausgehen wie im Stadion nach einem Spiel. Nachtruhe, niemand zu Hause.


      Sie atmete noch einmal tief durch und dann wieder aus. »Gut. Ich werd’s versuchen.«


      »Braves Mädchen.«


      Sie schien sich zu sammeln. Schaute zu ihm hoch. »Bist du verletzt?«


      »Nicht mehr als vorher.«


      »Wo sind die anderen?« Ihre Stimme schwankte nur unmerklich. »Vielleicht sind sie verwundet und brauchen Hilfe.«


      Ihm zog sich die Brust zusammen. Beschönigende Worte waren jetzt fehl am Platz, auch wenn die Wahrheit schwer zu ertragen war. Sie musste wissen, dass er ihr immer die Wahrheit sagte. Wie furchtbar sie auch sein mochte. Ihr Leben könnte davon abhängen, dass sie seinen Worten blind vertraute. Und ihm.


      »Forsythe hat’s nicht geschafft. Als der Flügel getroffen wurde, ist er ohne Fallschirm hinausgeschleudert worden.«


      Mit Tränen in den Augen schnappte sie nach Luft. »Mein Gott.«


      Da stimmte Kick ihr zu. Auch wenn er den Kerl nicht gemocht hatte, verdiente doch niemand, auf diese Art und Weise zu sterben. »Was mit den anderen ist, kann ich nicht sagen.« Aber er glaubte nicht, dass der Pilot es geschafft hatte. Oder Bill Henning.


      »Ich dachte, ich hätte unter uns einen Fallschirm gesehen«, sagte Rainie, während sie sich die Tränen fortwischte.


      »Lafayette. Er ist vor uns gesprungen.«


      »Also muss er noch am Leben sein.«


      »Mit etwas Glück.«


      Kick hatte das laute Fluchen gehört, als die Tangos das Feuer auf sie eröffnet hatten. In der Wüste konnten Geräusche lange Wege zurücklegen. Diese Schimpftirade war genau die Art verräterischer Schnitzer, wie er jedem neuen Zero-Unit-Mitglied umgehend ausgetrieben wurde. Könnte also auch ein Ablenkungsmanöver gewesen sein, mit dem Marc die Aufmerksamkeit der Mistkerle auf sich ziehen wollte. Um den Feind von Kick und Rainie abzulenken. Damit er genügend Zeit hatte, um sie in Sicherheit zu bringen. Und, wenn er Glück hatte, den Rucksack mit dem SATCOM-Gerät zu finden.


      Diesen Vorsprung sollten sie nicht ungenutzt lassen.


      Also drängte er Rainie aufzustehen und warf ihr den zusammengeknüllten Fallschirm zu. »Halt das. Als wir gelandet sind, habe ich, glaube ich, einen der Rucksäcke am Boden liegen sehen. Gib mir nur eine Minute, um ihn zu finden, dann müssen wir uns auf die Socken machen.«


      »Ich werde dir helfen«, sagte sie und wollte in die entgegengesetzte Richtung losgehen.


      »Bleib in der Nähe!«, befahl er ihr barsch, aber da war sie schon ein paar Meter entfernt und suchte den Raum zwischen ein paar versprengten Felsbrocken ab.


      »Hier!«, rief sie kurz darauf.


      Sie hatte die Segeltuchtasche mit den Gewehren drin gefunden. Ohne Umschweife zog er die Waffen hervor. Da nichts den Sturz aufgehalten hatte, war beim Aufprall ein Holzkolben entzweigebrochen, bei dem zweiten Gewehr war der Lauf deformiert. Aber die dritte Waffe – das HK PSG1 Präzisionsgewehr – sah intakt aus. Ausgezeichnet. Auch das Reinigungsset war heil geblieben.


      Indem er die verbogene Waffe als Spaten zweckentfremdete, schaufelte er eilig ein Loch in den Sand, in dem er die zwei nutzlosen Gewehre vergrub – jedoch nicht, bevor er die Schlagbolzen entfernt hatte. Dann nahm er Rainie den Fallschirm ab und stopfte ihn zusammen mit dem Gewehr und den Reinigungsutensilien in die Segeltuchtasche, die er sich anschließend über die Schulter warf.


      »Also schön, dann sind wir abmarschbereit. Wenn ich zu schnell für dich sein sollte, schrei einfach.«


      »Aber was ist mit dem anderen Mann?«


      »Den werden wir später finden. Jetzt müssen wir uns erst einmal ein Versteck suchen.«


      Auch wenn Rainie nicht weiter nachhakte, schaute sie doch mit sorgenvollem Blick zu der knapp zwanzig Kilometer entfernten Hochebene auf der anderen Seite eines lang gezogenen Wadis empor.


      »Tritt in meine Fußstapfen«, wies er sie an, bevor er sich durch den steinigen Sand aufmachte.


      »Warum?«


      Als er sich zu ihr umblickte, sah er, wie sie sich abmühte, seinen großen Schritten zu folgen. Also ging er etwas langsamer. »Damit wir nur eine Spur hinterlassen.« So leicht ließ sich eigentlich kaum jemand täuschen, aber manchmal klappte es dennoch. Falls sie es mit Amateuren zu tun haben sollten.


      »Warum?«


      Kick wandte sich wieder nach vorne, verzog vor Schmerz das Gesicht, ließ sich den Schmerz im Bein aber nicht weiter anmerken. »Damit sie erst gar nicht nach dir suchen, falls sie mich erwischen.«


      Ganz offensichtlich erfasste Rainie, was in dieser Aussage alles mitschwang. Minutenlang sprach sie kein Wort. Nicht, dass er besonders scharf darauf gewesen wäre, sich zu unterhalten.


      »Wohin genau sind wir eigentlich unterwegs?«, fragte sie schließlich, als er kurz stehen blieb, um das Gelände vor ihnen auszukundschaften.


      Verflucht gute Frage. Im felsigen festgetretenen Untergrund würde es schwieriger sein, ihre Spuren zu verfolgen, deswegen hielt er sich an diesen Weg. Und es war gut möglich, dass sie in den zahllosen Felsformationen und steil abfallenden Bergwänden des Wadis an drei Seiten der Hochebene, auf der sie sich befanden, einen annehmbaren Unterschlupf finden würden. Im besten Fall konnten sie sich kurzfristig der Entdeckung durch ihre Verfolger entziehen. Aber danach?


      »Damit befassen wir uns später.«


      »Aber wie kannst du dann wissen, dass dies die richtige Richtung ist?«, fragte sie.


      »Gar nicht.«


      Das brachte Rainie für einen weiteren halben Kilometer zum Schweigen, den sie halb rennend, halb kletternd hinter sich brachten, bis sie schließlich schwer atmend zusammenbrach. »Kick?«, fragte sie.


      Er seufzte. »Ja?«


      »Hast du auch nur die leiseste Vorstellung davon, wo wir uns befinden?«


      Sein Mund verzog sich zu einem freudlosen Lächeln. Diese Frage konnte er beantworten. Ohne auch nur den leisesten Zweifel.


      »Verdammt tief in der Scheiße.«


      Natürlich wusste Kick ungefähr, wo sie sich befanden, und auch, in welche Richtung sie unterwegs waren, weil er noch im Flugzeug die Karten studiert hatte. Nach über sechzehn Jahren derartiger Einsätze fand er sich auch in unbekanntem Gelände anhand von Sonnenstand und Sternformationen instinktiv zurecht.


      Und wenn sie gleich kurz anhielten, könnte er das Satellitenbild zurate ziehen, das er in seiner DCU-Jackentasche bei sich trug, und dann wüsste er ganz genau, wo sie sich gerade befanden.


      O ja, dieses Mal war er vorbereitet. Denn dass er bei einem Einsatz verarscht wurde, war für ihn nichts Neues. Ganz im Gegenteil. Und wenn Kick in einer Sache gut war, dann darin, aus seinen Fehlern zu lernen.


      In besagter Jackentasche befanden sich folglich auch noch eine Landkarte mit Geodaten dieser Region, ein Bündel US-Dollar, ein GPS-Gerät, ein Taschenmesser sowie in Luftpolsterfolie eingeschweißte Chlortabletten und ein paar Proteinriegel. Am Fußgelenk festgeschnallt wartete seine getreue SIG Navy – die sie ihm noch im Hauptquartier zurückgegeben hatten – auf ihren Einsatz; genau wie das Ersatzmagazin. Sollte man immer dabeihaben.


      Absolut keine Ahnung hatte er jedoch, was zum Teufel er mit der Frau machen sollte. Bei diesem Auftrag lief ihm gewissermaßen die Zeit davon. Der Geheimdienst hatte Gespräche abgefangen, in denen von Anschlägen auf Botschaften in Khartoum die Rede war – wahrscheinlich bereits nächste Woche. Kick musste Abu Bakr erwischen, bevor die Terroristen losschlugen. Irgendwelche Verzögerungen konnte er sich nicht leisten.


      Aber eher würde die Hölle zufrieren, als dass er eine Frau mit in diesen Einsatz nehmen würde.


      Er musste sie also irgendwo unterbringen, damit er Lafayette ausfindig machen konnte. Er musste herausfinden, ob der andere noch am Leben war, und anschließend diese verflixten Rucksäcke suchen. Ohne SATCOM konnte er verdammt noch mal niemanden rufen, der hierherkommen und sie ihm abnehmen würde. Geschweige denn einen STORM-Luftangriff anfordern, nachdem er Abu Bakr ausgeschaltet hatte. Und selbst wenn er diesen Auftrag lebend überstehen sollte, dann war es ein höllisch langer Weg zurück nach Ägypten. Ohne Funkgerät gab es also kein Rückfahrticket … für keinen von ihnen.


      Außerdem sollten sie schleunigst Wasser auftreiben oder eben einen der Rucksäcke. In dieser sengenden Hitze konnte ein Mensch nicht lange ohne Flüssigkeit überleben.


      Apropos … er wandte sich um, um nachzusehen, was Rainie anhatte. Im ZU-Hauptquartier hatte Forsythe ihr wohl ein paar Kleider beschafft. Sie trug eine Männerjeans, dazu ein weißes T-Shirt mit einer langärmeligen Hemdbluse im Military Look darüber. Die Turnschuhe waren zwar nicht ideal, aber das ging schon. Sie trug immer noch seine Mütze. Gut.


      »Hier.« Er zog die Sonnenbrille aus der Tasche. Sie war so biegsam, dass der Bügel durch den Sturz nicht beschädigt worden war, aber eines der beiden Gläser war herausgesprungen. Er setzte es wieder ein und steckte sie ihr auf die Nase. »Hast du im Flugzeug mit uns Sonnenschutz aufgetragen?«


      »Ich bin nicht davon ausgegangen, dass ich welchen brauchen würde«, antwortete sie mit finsterer Miene.


      Verdammt. Bei der Sonne würde ihr Gesicht einfach verbrutzeln.


      »Warte mal«, wies er sie an, während er eine Ecke des Fallschirms aus der Tasche zog. Seide zerreißen war wirklich eine Herausforderung, aber es gelang Kick trotzdem, ein großes Quadrat loszubekommen, mit dem er im Beduinenstil Rainies Kopf und den Hals verhüllte, bis nur noch das Glitzern der Gläser unter der Hutkrempe zu sehen war.


      Sie sah aus wie eine Mischung aus Haremsmädchen und Gangsterbraut.


      Das erste Mal an diesem Tag lächelte Kick. Sexy. Sehr sexy.


      So, wie die Seide sich zusammenzog, kam es ihm vor, als ob sie auch lächeln würde. Und urplötzlich überkam ihn der vollkommen unangebrachte Drang, ihren behelfsmäßigen Schleier zu heben, um sie zu küssen.


      Die Sonne hatte ihm wohl das Gehirn versengt. Diese Frau wollte absolut nichts mit ihm zu tun haben, und er konnte es ihr nicht verdenken.


      Kick wandte sich wieder ab. »Ich werde dafür sorgen, dass du sicher nach Hause kommst, Rainie. Und wenn es das Letzte ist, das ich tue«, gelobte er dem Horizont.


      »Ich weiß«, flüsterte sie.


      Und das waren keine hohlen Worte. Er würde sie wieder zurück in ihr behagliches Leben in New York bringen, das sie ohne ihn geführt hatte – oder bei dem Versuch sterben. Das war ein verfluchtes Versprechen.


      Aber das war es nicht, was ihm zu schaffen machte. Auch nicht sein heftiges Verlangen nach Schmerzmitteln.


      Vielmehr war es der unerschütterliche Glaube an ihn, den die beiden Worte »Ich weiß« ausdrückten, der ihm zusetzte.


      Das war es, was ihn beinahe zerriss.


      »Sollten wir nicht lieber in höher gelegenes Gelände wechseln?«


      Bevor er ihr antwortete, trat Kick direkt an den schroffen Abhang des Plateaus, auf dem sie seit einer Viertelstunde umherliefen. Auch wenn er es sich niemals anmerken lassen würde, wurde er langsam wirklich nervös. Bereits eine ganze Weile vernahm er das hohe Surren eines Motors, das ihm der Wüstenwind zutrug. Wie eine flüsternde Geisterstimme war es zunächst kaum wahrnehmbar gewesen, inzwischen aber zu einem stetigen leisen Summen angewachsen, so als ob eine Mücke seinen Kopf umkreiste. Mit der Lautstärke stieg auch sein Blutdruck in die Höhe.


      Nachdem Kick die Schutzbrille hochgeschoben hatte, schaute er angestrengt in das uferlose Wadi hinab. Vor Tausenden von Jahren war durch dieses ausgetrocknete Flussbett kühles Wasser geflossen, heute aber türmten sich hier glutheiße wellenförmige Sandmassen. Ihm bot sich ein Wechselspiel aus Gelbtönen, orangefarbenen Einsprengseln und Braunschattierungen, überzogen von gewundenen Mustern aus Licht und Schatten, die wie riesige Schlangen über die aufgewühlte, vom Wind zerzauste Oberfläche jagten – doch Kick fand keinen Gefallen an dieser atemberaubenden Schönheit. Denn sie war so schön wie tödlich.


      »Wie wäre es da oben?« Rainie zeigte auf einen Tafelberg ganz in der Nähe.


      Erst da wandte er sich ihr wieder zu. »Du hast wohl Die Kunst des Krieges gelesen.«


      »Nein. Nur als Kind jede Menge Western geschaut.«


      Jetzt hätte er gerne ihr Gesicht sehen können. Um herauszufinden, ob ihre Kindheit wohl glücklich oder eher schwierig gewesen war. Auch wenn das keinen Unterschied machte. Für ihre momentane Lage jedenfalls nicht.


      »Von oben kann man sich sicherlich besser verteidigen«, stimmte er ihr zu. »Das lernt man als guter Cowboy, Indianer oder Krieger als Allererstes.«


      Sie wollte schon loslaufen. Aber er legte ihr eine Hand auf die Schulter.


      »Und genau deswegen werden wir stattdessen hier runterklettern.«


      Er deutete auf die Felswände zu ihren Füßen. »Da unten werden sie uns nicht suchen.«


      Als Rainie über den Vorsprung lugte, entfuhr ihr ein Schimpfwort.


      Er hob eine Braue. »Höhenangst?«


      »Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, Kick – ich habe vor so ziemlich allem Angst.«


      Unpassenderweise stiegen daraufhin ganz unvermittelt sehr lebhafte und anschauliche Erinnerungen an jene Nacht in ihrer Wohnung in ihm auf. »Nicht vor allem«, sagte er, ohne nachzudenken.


      Ihre Antwort war ein erstickter Laut. Erinnerte sie sich etwa auch daran? Verflucht, jetzt hätte er ihren Blick wirklich gerne gesehen.


      Aber statt ihr diese vermaledeite Sonnenbrille von der Nase zu reißen, zwang er sich dazu, sich umzuschauen. Keine Zeit für solchen Unsinn. Langsam ließ er den Blick einmal rundherum bis zum Horizont schweifen und hielt dabei nach einem verräterischen Staubwirbel Ausschau.


      Dort. Da war einer.


      Er schaute genauer hin. Nein. Drei. In einer lang gezogenen Staubwolke waren drei einzelne Fahnen zu erkennen. Und die Scheißkerle kamen näher. Noch waren sie um die zehn oder vielleicht auch fünfzehn Kilometer entfernt – in der grenzenlosen Wüstenlandschaft ließ sich das schwer einschätzen. Die gute Nachricht war die, dass ein ausgedehntes Wadi zwischen der Hochebene, auf der die Tangos waren, und der, auf die Kick genau aus diesem Grund seinen Fallschirm zugesteuert hatte, lag. Diesen Flusslauf zu überqueren würde sie Zeit kosten. Vielleicht blieben die Jeeps sogar stecken. Wanderdünen, wie es sie auf dem Flussbett zuhauf gab, konnten tückisch sein. Nur, darüberzulaufen glich einem Vabanquespiel. Die seltenen Stellen mit Treibsand ließen sich von normalem Sand kaum unterscheiden.


      Kick wandte sich wieder Rainie zu. »Sie sind uns dicht auf den Fersen«, sagte er. »Wir müssen uns beeilen.«


      Sie nickte ruckartig.


      Diesmal war er froh, dass er den verängstigten Ausdruck in ihren Augen nicht sehen konnte.


      »Halte dich unten«, wies er sie an. »Ich werde nachsehen, wo wir am besten absteigen können.«


      Geduckt rannte er die Felskante entlang und suchte nach einem Weg, den eine Frau würde bewältigen können und der zugleich Deckung bot. Nach gut fünfhundert Metern fand Kick, wonach er gesucht hatte. Keine Minute zu früh. Also bedeutete er Rainie, ihm zu folgen, was sie auch tat, indem sie von Stein zu Stein ging, so wie er es ihr gezeigt hatte, damit keine Fußstapfen verraten würden, wo sie den Weg verlassen hatten.


      »Hast du vollkommen den Verstand verloren?«, fragte sie, als ihr klarwurde, wohin er sie führte. Zu einer tiefen Spalte in der Felswand, die sich gut dreißig Meter bis zum Boden hinzog. «Niemals werde ich –«


      »Doch. Das wirst du«, sagte er bestimmt. »Es gibt eine Menge großer Einkerbungen, abstehende Felsbrocken und andere Möglichkeiten, um dich festzuhalten. Du schaffst das schon. Ich bin genau unter dir. Das verspreche ich.«


      »Ich kann mir schönere Dinge vorstellen, bei denen du unter mir wärst«, murmelte sie.


      Wie vom Donner gerührt starrte er sie an. Dann klappte er den Mund wieder zu. »Nimm es als Anreiz«, gab er zurück. »Wenn wir uns erst einmal versteckt haben, gehöre ich ganz dir.«


      Und mit diesen Worten ließ er sich über die Felskante fallen.
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      Nach zehn beschwerlichen Minuten hatten sie den Abstieg zu drei Viertel geschafft. Damit waren sie immer noch fast fünf Meter vom sandigen Wadiboden entfernt, schätzte Kick. Optimale Deckung. Die ganze Zeit über war das Motorengeräusch der Jeeps lauter und lauter geworden. Leider waren die Wagen nicht stecken geblieben. Inzwischen dröhnte ihm der eigene Pulsschlag in den Ohren, außerdem zitterten ihm die Hände. Er war voll auf Entzug.


      »Ruh du dich hier aus, während ich mich umsehe«, befahl er Rainie und führte sie unter einen großen Felsbrocken. Beim Hinunterklettern hatte er nach einem Schlupfwinkel gesucht, bis jetzt aber nichts ausfindig machen können. Zwar waren die glatten Klippen vom Wind ausgehöhlt, doch die meisten dieser Höhlen waren nicht geeignet, weil sie nicht tief genug in den Berg hineinführten. Und diejenigen, bei denen das der Fall war, hatten sie nicht erreichen können.


      Während er sich langsam um einen Vorsprung zwängte, tauchte plötzlich eine keilförmige Spalte vor ihm auf, die den Berg horizontal teilte und einen relativ ebenen Boden zu haben schien. Erleichtert atmete er aus. Endlich!


      Das Motorengeräusch war jetzt fast direkt über ihnen. Aber irgendetwas daran war anders.


      Kick nahm sich kurz Zeit, um mit einem Ende des Fallschirmsdie Höhle auszufegen, weil er auf keinen Fall irgendwelche Skorpione, Schlangen oder andere unwillkommene Eindringlinge haben wollte, mit denen sie sich den Platz teilen müssten. Dann ließ er den Seesack zu Boden fallen und ging zurück, um Rainie nachzuholen.


      Da hörte er mehrere Stimmen – jemand schrie auf Arabisch –, die das Motorengeräusch übertönten. Verflucht. Deswegen hatte es sich mit einem Mal anders angehört. Ein Fahrzeug.


      Also hatten sich die Tangos aufgeteilt, bevor sie den Flusslauf durchquert hatten. Denn vorhin hatte er todsicher drei Wagen ausmachen können.


      Er würde wetten, dass in diesem Moment einer von ihnen auf dem Weg zur Absturzstelle war, um in dem Wrack herumzustöbern. Kick bezweifelte, dass sie etwas Brauchbares finden würden. Die Explosion war gründlich gewesen. Eine glückliche Kugel musste den Tank erwischt haben.


      »Komm schon.« Er packte Rainie und musste sie buchstäblich vom Pfad und über den engen Vorsprung schleppen. Dabei bebte ihr Arm in seinem zittrigen Griff, und ein Mal hörte er sie ein leises Stoßgebet murmeln – aber sie blieb nicht einmal stehen.


      Eine mutige Frau. Seine Bewunderung stieg noch einmal mehr.


      Als sie zu der Öffnung kamen, half er ihr dabei, so tief hineinzukriechen, wie es ging. Dann schlüpfte er hinterher.


      Während Rainie nassgeschwitzt und außer Puste zu Boden sank, konnte er sich gerade noch beherrschen, um nicht nach dem Gewehr zu greifen, sich damit am Eingang zu postieren und sich dieser Wichser anzunehmen, sobald sie ihre Nasen über den Rand der Klippen steckten. Aber sie umzubringen würde nur ihre fiesen Kumpanen anlocken. Er wollte auf keinen Fall sein Versteck verraten. Auch wenn ihm sein eigenes Leben nicht viel bedeutete – er wusste nur zu gut, was Rainie für ein Schicksal erwarten würde.


      Das brachte ihn erneut auf die Palme. Gottverdammt noch mal.


      Wie zum Teufel hatten Terroristen an der ägyptischen Grenze mitten im Nirgendwo von diesem Einsatz wissen und dann auch noch dieses gut getarnte Flugzeug des STORM-Teams erkennen können? Nicht einmal Fanatiker holten wahllos FedEx-Flugzeuge vom Himmel.


      Nur kannte er die Antwort viel zu gut. Da steckte kein großes Geheimnis dahinter. Ein Insider musste die Informationen rausgegeben haben. Ein Verräter. Den gab es bestimmt. Wie sonst sollte man sich das erklären?


      Genau wie in Afghanistan.


      Die Aufnahme von Nate und Abbas Tawhid, die ihm Forsythe gezeigt hatte, fegte wie ein böser Wind durch Kicks Kopf. Dicht gefolgt von blinder Wut. Wut darüber, von einem Mann hintergangen worden zu sein, den er als guten Freund betrachtet hatte.


      Doch er verstaute diese Empfindungen in einem dunklen Winkel seines Herzens. Wollte nicht glauben, was das Foto über seinen Freund aussagte. Würde es auch nicht glauben. Jedenfalls nicht, solange er nicht persönlich mit Nate gesprochen und sich seine Erklärung angehört hatte.


      Er hoffte inständig, dass er ihn nicht würde umbringen müssen.


      Unabhängig davon, wer der Verräter war, derjenige gefährdete seinen Auftrag. Vermutlich wusste der Feind ganz genau, wo und nach wie viel Männern gesucht werden musste.


      Aber, lieber Gott, bitte nicht die Frau! Dass jemand von dieser Planänderung in allerletzter Minute Wind bekommen hatte, hielt er jedoch für ziemlich unwahrscheinlich.


      Nachdem Rainie das Tuch und die Sonnenbrille abgenommen hatte, fuhr sie sich angespannt mit den Händen durch das blonde Haar. »Wie weit sind sie weg?«, flüsterte sie, während sie an die Höhlendecke starrte, als wünschte sie sich Röntgenaugen herbei.


      »Vermutlich etwa knapp einen Kilometer.«


      »Sie werden uns umbringen, habe ich recht?« Rainie schien jeden Moment in Tränen ausbrechen zu wollen. Aber sie weinte nicht. Er an ihrer Stelle würde wahrscheinlich losheulen.


      Keine Zeit für Schwäche.


      Kick zog sich die Schutzbrille ab und ließ sie um seinen Hals baumeln, rollte sich zu Rainie herum und umfasste ihr Gesicht. »Hör mir zu. Ich kann sie mühelos ausschalten, wenn es draufankommt.« Mühelos war leicht übertrieben, aber ein paar beruhigende Worte würden ihr gut tun. Bevor er die nächsten schlechten Nachrichten überbrachte. »Aber die besten Chancen haben wir, wenn wir sie glauben machen, dass ich längst abgehauen bin.«


      »Ja, aber –« Ihr stockte der Atem. »Kick. Schau!« Sie starrte über seine Schulter.


      Um zu sehen, was sie da so fesselte, drehte er sich um.


      Mitten im Wadi flatterte ein gelber Wimpel in der Brise. Befestigt war er an einem der Rucksäcke mit dem Marschgepäck darin.


      Halleluja! Jetzt hatte er gar keine Wahl. Und sie konnte sich seinem Plan unmöglich entgegenstellen.


      Ohne Umschweife zog er die SIG aus dem Halfter an seinem Bein, lud einmal durch und warf sie Rainie zu. »Nimm die hier. Du hast fünfzehn Schuss. Wenn’s draufankommt, solltest du mitzählen.«


      In ihrem Gesicht breiteten sich hektische rote Flecken aus. »Wovon redest du da?«


      »Zwäng dich am besten so weit wie möglich nach hinten in die Höhle.« Nachdem er sie an den Armen gepackt hatte, zog er sie dicht zu sich heran. »Bleib hier«, befahl er ihr. »Beweg dich nicht. Beweg. Dich. Nicht. Ich werde wiederkommen und dich holen.«


      »Nein! Bitte, Kick, mein Gott, lass mich nicht hier –«


      »Rainie, wenn diese Männer keine Fußspuren finden, die aus dem Wadi herausführen, dann werden sie schlussfolgern, dass ich mich hier irgendwo versteckt halte. Und nicht eher ruhen, bis sie mich gefunden haben. Und dich. Willst du das?«


      »Nein!« Verzweifelt klammerte sie sich an ihn. »Aber –«


      »Ich muss das tun. Nur so kann ich dafür sorgen, dass du sicher bist …«


      Es fiel ihm schwer, ihrem flehenden Blick zu widerstehen. »Aber was ist, wenn du –«


      »Das wird nicht geschehen.« Seine Augen bohrten sich in die ihren. Ihm blieb keine Wahl. »Ich werde zurückkommen, vielleicht aber erst, wenn es dunkel ist.« Zum Teufel, er würde einen Weg finden, selbst wenn er dafür von den Toten auferstehen müsste. Er legte die Hand unter ihr Kinn und küsste sie schnell und fest auf den Mund. »Ich schwöre es – bei meinem Leben.«


      Aufschluchzend versuchte Rainie, sich an ihm festzuklammern. Dann atmete sie einmal zittrig ein und gab ihn frei. Nie zuvor war er derartig hin und her gerissen gewesen. Oder so stolz auf jemanden.


      Ehe ihn die beschwörenden grünen Augen aufhalten konnten, langte er nach dem Seesack und kletterte auf den Felsvorsprung hinaus. »Ich komme wieder, das verspreche ich«, sagte er, ohne sich umzudrehen.


      Dann ließ er sie allein.


      Rainie musste sich schwer zusammenreißen, um Kick nicht hinterherzurennen, aus der Höhle zu stürmen und ihn anzubetteln, er solle sie mitnehmen.


      Sobald er außer Sichtweite war, stieg eine Panikattacke in ihr auf.


      Tief einatmen. Langsam ausatmen.


      Es wird alles gut.


      Ich werde ganz ruhig bleiben.


      Mir wird nichts geschehen.


      Auch als die tiefen Männerstimmen, die sie schreien hörte, immer lauter wurden und näher zu kommen schienen, hörte sie nicht auf, immer wieder dieses Mantra zu wiederholen. Bitte, bitte, lass es wahr sein.


      Tief einatmen. Langsam ausatmen.


      Trotzdem bekam sie das unbändige Zittern am ganzen Körper einfach nicht unter Kontrolle. Ihre Verzweiflung sammelte sich in den Tränen, die ihr in die Augen schossen. Sie weinte jedoch nicht um sich selbst. Sondern um Kick.


      Er hatte tatsächlich vor, zu Fuß und vollkommen schutzlos die gut einsehbare Ebene des Flusstals zu überqueren, nur von ihren Gebeten begleitet.


      O Gott. Er würde sterben. Und sie war die Nächste.


      Das hier war schlimmer als jeder Albtraum. Viel schlimmer als von ein paar Crack-Junkies im Auto überfallen zu werden. Denn wenn diese Männer sie in die Finger bekamen, würden sie sie nicht einfach umbringen. Sie würden ihr erst etwas antun. Genaueres wollte sie sich gar nicht ausmalen.


      Und selbst wenn es ihr gelingen sollte, diesen bösartigen Kerlen zu entkommen, würde sie in dieser unermesslichen Wüste ohne Kicks Hilfe sicherlich nicht lange durchhalten. Daran bestand keinerlei Zweifel. Sie hatte irgendwo gelesen, dass bereits ganze Armeen hier draußen in der Sahara verschollen waren. Einfach von dem rauen Wüstensand verschluckt, ohne auch nur eine Spur zu hinterlassen. Wenn selbst ein ganzes Heer gut ausgebildeter Männer es trotz Sachkenntnis und Ausrüstung hier draußen nicht schaffte – wie sollte sie dann überleben?


      Lieber Gott. Bitte beschütze mich!


      Wie war sie nur in diese surreale Situation hineingeraten? Ausgerechnet sie, die nie ein unnötiges Risiko eingegangen war; die ihr ganzes Leben darauf ausgerichtet hatte, einen sinnlosen Tod wie den ihrer Eltern zu vermeiden. Und jetzt sah sie sich mit einem weitaus schlimmeren Schicksal konfrontiert. Das war einfach nur verdammt unfair!


      Plötzlich erschien Kick inmitten der Felsen am Fuß der Klippe und sprintete mit höchster Anstrengung – wenn auch wegen seiner Beinverletzung leicht schlingernd wie ein Betrunkener – durch die Dünen auf den Rucksack zu. Nur, dass über Sand zu rennen in etwa so schwierig war, wie durch Wasser zu sprinten. Er kam also nur entsetzlich langsam voran. Wenn sie ihn jetzt entdeckten …


      Gequält hielt Rainie den Atem an und presste sich die Hand auf den Mund, um nicht laut aufzuschreien; sie rechnete damit, dass jede Sekunde über ihr das Feuer eröffnet wurde.


      Tief einatmen. Langsam ausatmen.


      Es wird alles gut.


      Ich werde ganz ruhig bleiben.


      Ihm wird nichts geschehen.


      Die Stimmen weiter oben an der Felswand hörten sich unverändert an. Niemand schoss.


      Gott sei Dank!


      Ihr blieb ein halb hysterisches erleichtertes Lachen im Hals stecken. Ihm würde nichts geschehen. Ihm durfte nichts geschehen.


      Sie beobachtete, wie Kick sich noch im Laufen den Rucksack schnappte, ihn aufschnallte und dann wie in Zeitlupe und immer noch leicht hinkend über die Sandhügel zurückspurtete, während er den in hellen Brauntönen gehaltenen Fallschirm um sich wickelte. So konnte er sich wenigstens geringfügig tarnen.


      Sicher würden ihn die Terroristen entdecken, gleich würde er blutüberströmt am Boden liegen; voller Angst kniff Rainie die Augen zu.


      Doch nur kurz. Denn nun vernahm sie aufgeregte Schreie in Arabisch von der Hochebene genau über ihr. Während die Männer diskutierten, hielt Rainie den Atem an. Aber es fielen immer noch keine Schüsse.


      Also wagte sie es, die Augen wieder zu öffnen. Und erblickte Fußspuren, die zur gegenüberliegenden Felswand führten, wo sie in einer zerklüfteten Spalte verschwanden. Dort musste Kick hochgeklettert sein. Es gab keine Spuren, die wieder hinausführten.


      Von ihm selbst oder dem Rucksack fehlte jede Spur.


      Hoffnung regte sich in Rainies Brust.


      Da hörte sie plötzlich Steine über den vorstehenden Brocken rieseln, der ihr Versteck von dem Durchschlupf trennte, durch den sie mit Kick hinabgeklettert war. Ein Poltern wie von schweren Fußtritten und klackernde Rutschgeräusche begleiteten die rauen Männerstimmen, die einander etwas zuriefen. Auf dem Weg den Steilhang hinunter!


      Rainie zwängte sich noch weiter in die Höhle hinein und konnte kaum fassen, dass die Männer, ohne auch nur anzuhalten, einfach an ihr vorbei bis zum Boden des Wadis eilten. Selige Erlösung!


      Doch die Freude währte nur kurz, weil sie ja wusste, dass die Typen hinter Kick her waren, und er nur wenige Minuten Vorsprung besaß. Sie würden ihn einholen, wenn er den Rucksack und den Beutel mit dem Gewehr nicht fallen ließ – aber selbst dann wäre seine hochgewachsene flüchtende Gestalt immer noch leicht auf dem gegenüberliegenden Plateau auszumachen.


      Da er nicht riskieren würde, auf die Männer zu schießen, um nicht auch noch die anderen anzulocken, blieb ihm eigentlich nichts weiter übrig, als sich zu verstecken, so wie sie. Und zu beten, dass seine Feinde aufgeben würden, bevor sie ihn fanden.


      Der Wagen über ihr war wieder losgefahren und hatte dabei eine Ladung Kies über die Kante geschleudert; derweil machten sich zwei der Terroristen an den Abstieg. Zweifelsohne plante der Fahrer, Kick den Weg abzuschneiden, indem er die Klippen umrundete und ihn dort abfing.


      Die zwei Männer unter ihr kraxelten über die Dünen, dann stiegen sie sicheren Fußes auf Kicks Spuren den Abhang hoch, und dabei hielten sie an jedem Schlupfloch und jeder Felsspalte an, in der er sich vielleicht verborgen halten könnte. Eine halbe Stunde später waren sie oben angelangt, verschwanden blitzartig über der Felskante und waren nicht mehr zu sehen.


      Rainie blieb unbehelligt in ihrem Versteck zurück.


      Fürs Erste war sie in Sicherheit. Aber dafür allein. Schrecklich allein.


      Vorsichtig atmete sie aus. Um sie herum tobte heißer Wind, der wie die feurigen Ranken eines unsichtbaren Geistes flüsternd durch die Höhle fuhr. Die gleißende Sonne sank immer tiefer, sodass der gelbe Sand mit langen Schatten überzogen wurde. Die Stille der Wüste dröhnte ihr in den Ohren, die Einsamkeit war überwältigend.


      Und da traf sie die Erkenntnis. Wie ein schwerer Schlag in die Magengrube.


      In dieser schroffen, fremdartigen Wüste war sie nunmehr komplett und vollkommen auf sich allein gestellt.


      Rainie blinzelte. Und war urplötzlich verängstigter als je zuvor in ihrem ganzen Leben.


      Als er erwachte, war alles um ihn herum in Schmerz getaucht. Mehr Schmerz als sonst. Schmerzen in der Brust, im Bauch, in allen Gliedmaßen, Schmerzen im Kopf.


      Schwein lag am Boden. Auf einer dünnen, stinkenden Strohmatte. Er konnte die harten Halme spüren, die sich ohne Gnade in seine Blutergüsse bohrten. In die offenen Stellen auf seinem Rücken stachen.


      Jeder einzelne Finger brannte von den Folterspielchen des Sultans, und einige Stellen seines Fleisches puckerten. Aber alles in allem ging es ihm besser als erwartet. Überraschenderweise hatte der Sultan nach nur einer halben Stunde quälender Befragung wütend seine Wachen herbeigewunken, die seinen blutenden Körper zurück in die Hütte verfrachtet hatten. Vielleicht glaubte ihm das Scheusal ja endlich, dass er sich an nichts erinnern konnte.


      Viel schlimmer als der Schmerz wog die Tatsache, dass sein Engel mit dem H ihn letzte Nacht nicht besucht hatte. Wenn sie nicht kam, fühlte er sich jedes Mal wie beraubt. Besonders an Tagen wie diesem. Himmelherrgott, er brauchte sie. Wie Luft und Wasser. Nachts verlangte es ihn nach ihrer beruhigenden Stimme. Damit sie den Zorn besänftigte. Ihn davon abhielt, wahnsinnig zu werden.


      Na gut, noch wahnsinniger, geschissen drauf.


      Nachdem er einmal tief durchgeatmet hatte, spitzte er die Ohren. Gerade hatten die Nachmittagsgebete begonnen. Nachdem er sein eigenes kleines Dankesgebet an Allah aufgesagt hatte, weil er diese Wichser ablenkte, setzte er sich behutsam auf. Einige Sekunden schwirrte ihm der Kopf, dann ging es besser. Also öffnete er die Augen, um herauszufinden, ob er heute vielleicht schon etwas mehr sehen konnte. Enttäuschung und Ärger ließen ihn beinahe wieder zusammensacken. Er konnte nicht mehr als gestern erkennen, gottverdammte Scheiße. Nur verschwommene, unscharfe Umrisse, die vor einem trüben grauen Hintergrund waberten.


      Hör auf, dich in Selbstmitleid zu baden, Arschloch! Alles war besser, als gänzlich blind zu sein. So blieb ihm wenigstens eine winzige Chance.


      Eine Chance, aus dieser Schlangengrube zu entkommen.


      Aber erst musste er irgendwie wieder in Form kommen. Er war ein gottverdammtes körperliches Wrack. Auch wenn er sich nicht daran erinnerte, wie er in Gefangenschaft geraten war – auf jeden Fall hatte ihn etwas so plattgemacht, dass er schon eine gefühlte Ewigkeit so dalag. Als er das erste Mal unter diesem rot glühenden Schmerzschleier das Bewusstsein wiedererlangte, war er noch hervorragend trainiert gewesen. Aber während der langen Zeit des Dahinvegetierens waren all die kräftigen Muskeln unter Vernachlässigung, ständigem Hunger, der Folter und den Misshandlungen dahingeschmolzen.


      Aber zur Hölle, selbst nach all dieser Zeit war er immer noch besser beisammen als all diese ausgemergelten irren Typen, die ihn gefangen hielten.


      Er konnte es schaffen. Auch wenn es dauern würde – aber wenn er von etwas genug hatte, dann war das Zeit. Und Zorn, jede Menge davon. Das würde ihm durch die Schmerzen helfen. Schmerzen, an die er sich ohnehin gewöhnt hatte. Auch wenn ihm der Kopf schwirrte wie ein Heli im freien Fall, und sich jeder Muskel wie weich gekochte Spaghetti anfühlte, zwang er sich auf alle viere. Dann ging er in die Liegestützposition und fing an zu zählen. Als er bei fünf angekommen war, zitterten ihm die Arme und auch die Knie schlotterten stark. Doch er biss die Zähne zusammen, ignorierte den Schmerz in den Fingern, die Messerstiche hinter den Augen und die Übelkeit, die sich im Magen regte. Bis zwanzig hielt er durch. Dann brach er zusammen.


      Himmel. Jämmerlich. Früher hatte er nur auf Fingerspitzen und Zehen locker zehn Mal so viele Liegestütze hinbekommen, ohne dabei auch nur ins Schwitzen zu geraten.


      Scheiße, verdammte. Er wusste auch nicht, wieso er da so sicher war, aber er erinnerte sich genau. An seinen muskulösen, durchtrainierten Körper und …


      Mit einem Mal zitterte er wie ein Kleinkind und schwitzte wie ein Schwein.


      Ein Schwein. Hah! Wie passend.


      Um nicht auch noch laut loszuheulen wie ein verdammtes Baby, kniff er angestrengt die Augen zu.


      Er musste hier rauskommen.


      Verflucht, er musste hier rauskommen. Und das würde er. Um jeden Preis.


      Entweder das, oder er würde diesem beschissenen Elend selbst ein Ende machen.


      Nervös blickte Gina zur Eingangstür des Krankenhauses. Was in aller Welt war nur in sie gefahren, dass sie diesem Treffen zugestimmt hatte?


      Nur weil Gregg van Halens Stimme tief und beruhigend war, und er am Telefon einen herzlichen und freundlichen Eindruck machte, sollte sie sich nicht in solche Gefahr begeben. Rainie war schließlich einfach weg. Verschwunden.


      Und wenn es ihr nun genauso ergehen würde? Dass er für die CIA arbeitete, bedeutete keineswegs, dass sie sicher war. Rainies Entführer war schließlich auch einer von denen gewesen. Vielleicht wurde van Halen nur losgeschickt, um sie mundtot zu machen, weil sie bei ihrer Suche nach diesem Forsythe, den sie für Rainie hatte überprüfen sollen, zu viel Staub aufgewirbelt hatte. Da sie wider besseres Wissen gehofft hatte, Forsythe könne ihr erklären, was mit ihrer Freundin geschehen war.


      In der letzten halben Stunde war sie das reinste Nervenbündel gewesen, vollkommen unentschlossen. Sollte sie wirklich zu der Verabredung gehen? Oder besser in die entgegengesetzte Richtung davonrennen, so schnell sie konnte?


      Nur brachte sie das nicht über sich. Das ging einfach nicht.


      Rainie war schon seit drei Tagen nicht mehr auffindbar. Gina wollte sie heil und unversehrt wieder zurück wissen. Und sie würde alles dafür tun. Alles.


      Selbst wenn sie sich dafür aufbrezeln und mit diesem angeblichen Agenten Gregg van Halen ausgehen musste.


      Also hatte sie sämtliche Register gezogen – trug das verführerische rote Kleid, das sie für kurzfristige Dates immer im Krankenhausspind hängen hatte, sowie ein paar Riemchensandalen mit Absätzen, auf denen sie kaum laufen konnte. Normalerweise musste sie auch nicht mehr viel laufen, wenn ihre Verabredung erst einmal das Kleid gesehen hatte. Hoffentlich hatte es einen ähnlich Effekt auf van Halen.


      Denn heute Abend hatte sie vor, ihn erst mit ihrem guten Aussehen zu blenden, um ihn anschließend mit ihrem genialen Verstand auszutricksen. Der Mann konnte nur verlieren.


      Hoffte sie.


      Während sie das Kleid an den Hüften glatt strich, schaute sie beklommen auf die Doppelglastür.


      »Dr. Capozzi?«


      Ihr fuhr ein furchtbarer Schreck in die Glieder. Die Stimme kam von hinten.


      »Herrgott!« Sie fuhr herum.


      »Nicht ganz. Aber danke für Ihr Zutrauen.« Da sie immer noch am ganzen Körper zitterte, streckte er eine Hand aus, um sie abzustützen. »Gregg van Halen.«


      Gina riss sich von ihm los. Und fiel beinahe auf ihr Hinterteil.


      Okay. Wow.


      Auch wenn sie nicht ganz sicher war, was sie von einem CIA-Agenten erwartet hatte – das hier ganz sicher nicht.


      Er war bestimmt dreißig Meter groß, hatte kurz geschnittenes blondes Haar und Muskeln ohne Ende. Da er ein weißes T-Shirt anhatte, das enger saß als der Gummihandschuh auf einer Chirurgenhand, kam sie leider nicht umhin, das zu bemerken. Dazu trug er tiefsitzende Jeans, die sich an seinen Hintern schmiegten wie eine Geliebte. Heiliger Strohsack. Gab es da nicht irgendein Bundesgesetz, nach dem alle CIA-Agenten billige schwarze Anzüge und verspiegelte Sonnenbrillen tragen mussten?


      Natürlich war es gut möglich, dass er gar kein CIA-Agent war.


      So, wie er sie langsam und gründlich mit den Augen von oben bis unten taxierte – offensichtlich hatte ihr Kleid die beabsichtigte Wirkung –, machte er so gar nicht den Eindruck eines Angestellten bei einer Bundesbehörde.


      Mit unverschämt breiten Schultern ragte er über ihr auf, geradezu überwältigend in seiner Männlichkeit … irgendwie, tja, einschüchternd. Mit einem Mal kam Gina ihre Strategie nicht mehr so genial vor.


      »Dr. Capozzi?«, wiederholte er.


      Sie wich noch einen weiteren Schritt zurück. »Ja, ich, ähm – wissen Sie, ich denke, das war doch keine so gute Idee, Mr van Halen –«


      »Bitte nennen Sie mich Gregg.«


      »– also, ähm, ich denke, ich werde mich einfach weiter bei Ihrem Büro nach Jason Forsythe erkundigen –«


      »Mr Forsythe ist gerade nicht im Lande«, sagte er und sofort hatte er ihre ganze Aufmerksamkeit. »Aber bis Ende nächster Woche sollte er wieder zurück sein, falls Sie –«


      »Nächste Woche?«


      »Oder aber«, fuhr van Halen achselzuckend fort, »Sie nehmen mit mir vorlieb.«


      Er stand einfach mit scheinbar ausdruckslosem, scharfkantigem Gesicht da und tat so, als würde er sie nicht in die Ecke drängen. Doch genau das tat er natürlich gerade. Offensichtlich manipulierte er sie bewusst. Was wiederum bedeutete, dass er Hintergedanken hatte. Okay, gar nicht gut.


      Aber, möge Gott ihr beistehen, sie musste einfach mehr über Rainie erfahren.


      Eins nach dem anderen. »Können Sie sich irgendwie ausweisen?«


      Wortlos fischte er eine dünne Brieftasche aus seiner Jeans – Himmel, wie hatte die da überhaupt noch reingepasst? – und klappte sie auf.


      Auf dem Foto trug er einen goldblonden Schnurrbart und eine Art Uniform. Jede Menge Tressen und Verdienstorden auf der Brust. Mein lieber Scholli.


      Nun mal langsam, schließlich hatte Wade recht gehabt mit seinem Vorwurf, sie würde sich nur noch für erheblich jüngere Männer interessieren. Die waren unkompliziert und nicht, wie ältere Männer, voller Erwartungen, mit denen sie sich nicht auseinandersetzen wollte. Und dieser Kerl hier war gute zehn Jahre älter als die Fünfundzwanzigjährigen, die sie mittlerweile bevorzugte. Aber verdammt. Der Mann sah gut aus. Wenn man das wettergegerbte Gesicht und diese Augen, die schon viel erlebt zu haben schienen, nicht aus nächster Nähe betrachtete, dann würde man nie daraufkommen, dass er auf die vierzig zuging.


      Nicht, dass ihr sein Traumkörper entgangen wäre. Leibhaftig. Gewissermaßen. Gar nicht gut.


      Noch bevor sie zum Kleingedruckten gekommen war, klappte er die Brieftasche wieder zu. Nicht, dass sie dem Beachtung geschenkt hätte. Das anbetungswürdige Bild hatte sie einfach zu sehr abgelenkt.


      »Wo möchten Sie denn gerne hingehen?«, fragte er höflich.


      Zu mir?


      Okay, super. Vollkommen unangebrachter Gedanke.


      Konzentrier dich auf Rainie, Mädchen.


      »Wie wäre es mit dem neuen Italiener drüben in der siebten Straße?«, schlug sie vor.


      »Gern«, antwortete er. »Besorgen wir uns ein Taxi.«


      Sie war ohnehin mit den Nerven am Ende gewesen, und nun kam noch diese verrückte Anziehungskraft dazu, die der Mann auf sie ausübte. Kein Wunder, dass ihr nun vollends die Nerven flatterten, als sie vor ihm ins Taxi stieg. Wie sollte man jemanden austricksen, wenn man die ganze Zeit nur darüber nachdachte, wie man sich auf seinen köstlichen Körper stürzen könnte?


      Verflucht noch mal, ihr Plan war es doch gewesen, ihn mit unanständigen Gedanken abzulenken. Ging wohl nicht auf. Oder, besser gesagt, ging viel zu gut auf, nur nicht, was ihn betraf. Irgendwie musste sie das Ruder wieder herumreißen.


      »Also, wie lange arbeiten Sie schon für die CIA?«, fragte sie, nachdem er dem Fahrer die Adresse genannt hatte.


      Der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Lange genug, um zu wissen, dass wir nicht einfach unschuldige amerikanische Staatsbürger entführen.«


      Gina war empört. »Hören Sie, wenn es Ihnen nur darum geht, mich davon zu überzeugen, dass ich falsch liege, dann kann ich genauso gut gleich wieder aussteigen.«


      Seine Mundwinkel zuckten. »Keine Sorge, das ist garantiert nicht alles, woran ich interessiert bin.«


      Hallo! Versuchte er etwa, mit ihr zu flirten? Vielleicht ging ihr Plan ja doch noch auf.


      Aber der Mann hatte noch immer nicht richtig gelächelt. So stocksteif wie er dasaß, musste man ja Angst haben, dass er bei starkem Wind abknicken würde. Und doch war da unverkennbar eine unterschwellige Anziehung. Davon war sie jedenfalls überzeugt …


      Herrje, Gina war dermaßen durcheinander, dass sie kein Wort mehr herausbrachte, bis sie im Restaurant angekommen und zu einem kleinen Tisch im hinteren Teil des Raumes geführt worden waren. In einer dunklen Ecke etwas abseits.


      Während sie in die Karte schauten, bestellte er bereits eine Flasche Chianti und Knabberstangen; als der Kellner mit beidem zurückkam, schenkte er ihnen Wein ein, und sie bestellten ihre Vorspeisen. Wein. Überhaupt keine gute Idee. Verboten gut aussehende Männer in Verbindung mit gutem Wein brachten sie meistens dazu, bei jedem Glas um die fünfzehn Punkte ihres Intelligenzquotienten zu verlieren. Vielleicht sogar zwanzig. Und bei diesem Exemplar hier war es dringend nötig, einen klaren Kopf zu behalten.


      »Mr van Halen –«, begann sie, sobald der Kellner wieder gegangen war.


      »Bitte, nennen Sie mich Gregg.«


      Um ihre Hände mit etwas zu beschäftigen, das nichts mit Alkohol zu tun hatte, griff Gina sich ein Grissini. Du meine Güte! Das war einfach nicht fair, dass der Mann den Spieß einfach umdrehte.


      »Einverstanden. Gregg. Verraten Sie mir, wo Jason Forsythe sich aufhält und warum er nicht selbst mit mir sprechen kann.«


      Greggs kantiges Gesicht wahrte den ernsten Ausdruck. »Ich fürchte, mir steht nicht frei, Ihnen zu sagen, wo er gerade ist. Ich kann Ihnen aber versichern, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um dieses Problem für Sie zu lösen. Jetzt, Gina – darf ich Gina sagen?« Er zog eine perfekt geformte Braue hoch. Gott sei Dank lächelte er nicht auch noch.


      »Nein«, unterband sie seinen Vorstoß entschlossen. Besser, sie wahrte Distanz. »Sie können mich Dr. Capozzi nennen.«


      »Jawohl, gnädige Frau«, sagte er, ohne zu zögern. Mistkerl. »Warum erzählen Sie mir nicht ganz genau, was vorgefallen ist, das dieses Misstrauen in Ihnen geweckt hat?«


      Aufschlussreiche Formulierung. Dennoch kam sie seiner Bitte nach. Während sie sprach, beobachtete er sie die ganze Zeit über ausdruckslos, aber sie konnte sehen, wie sich die kleinen Rädchen hinter den kühlen blauen Augen in Bewegung setzten. Unglaubliche Augen. Wie hell glitzernde blaue Diamanten. Weitaus wertvoller als ein Zweikaräter.


      »Und dann gab mir mein ehemaliger Verlobter Forsythes Telefonnummer. Special Agent Wade Montana vom FBI«, fügte sie spitz hinzu. Damit van Halen auch ja wusste, dass jemand mit Einfluss nach ihr suchen würde, sollte sie ebenfalls verschwinden. So, wie sie jetzt nach Rainie.


      Er nickte und nippte an seinem Chianti. »Nun, eine faszinierende Geschichte. Ich werde dem nachgehen und Sie morgen anrufen.«


      »Ist das alles?«


      »Heute Abend kann ich nicht mehr viel tun.« Dann neigte er den Kopf ein klitzekleines bisschen zur Seite und fügte noch hinzu: »Es sei denn … Ihnen fällt da etwas ein?«


      Okay. Das war definitiv eine Anmache. Oder etwa nicht? Irgendwie abgelenkt wirkte er jedoch überhaupt nicht.


      »Nein, Sie haben vollkommen recht«, antwortete Gina und blickte auf ihren Teller mit der Lasagne, die sie kaum angerührt hatte. »Gleich morgen früh wird ausreichen müssen.«


      Gott steh ihr bei. Dieser Kerl war definitiv eine Nummer zu groß für sie – so sehr, dass es schon nicht mehr lustig war. An der Columbia hatte sie als Jahrgangsbeste mit summa cum laude abgeschlossen, und dennoch fühlte sie sich Gregg van Halen unterlegen.


      Ohne mit der Wimper zu zucken, nahm er ihre Abfuhr hin. »Erzählen Sie mir von Ihrer Arbeit«, sagte er stattdessen. »Ich weiß, dass Sie im medizinischen Bereich forschen.«


      Und für die nächste halbe Stunde gab er vor, von den Details ihrer bisherigen und aktuellen Immunologie-Projekte fasziniert zu sein. Im Moment gab sie einem umstrittenen Lebendimpfstoff aus abgeschwächtem hRSV den letzten Schliff, der über die Nasenschleimhäute aufgenommen werden sollte. hRSV stand für das Humane Respiratorische Synzytial-Virus. Umstritten war ihre Arbeit deshalb, weil sie das Genom des Virus veränderte. Auf politischer Ebene war das ein heißes Eisen, da Terroristen im Prinzip die gleichen Methoden für biologische Kriegsführung einsetzen konnten.


      »Sie wollen mir also sagen, eines Tages werde ich keine von diesen unangenehmen Spritzen gegen Pocken und Gelbfieber mehr brauchen, wenn ich ins Ausland reise, sondern ich bekomme einfach nur ein Nasenspray?«, fragte er.


      »So stelle ich mir das vor.« Sein Interesse schmeichelte ihr, auch wenn er offensichtlich nur von Rainie ablenken wollte. Oder sie ins Bett bekommen. Aber bei den meisten Männern senkte sich bereits nach zwei Sätzen zu ihrer Arbeit ein Schleier über die Augen, geschweige denn, dass sie auch noch unzählige Fragen stellten und tatsächlich kapierten, womit Gina sich beschäftigte. Ein weiterer Grund, warum sie jüngere Männer bevorzugte. Die fragten sie nie nach ihrem Job. Warum auch so tun, als sei das wichtig, wenn es doch nur um Sex ging?


      Van Halen hatte es geschafft, ganze dreißig Minuten lang hochinteressiert zu wirken. Er musste felsenfest davon überzeugt sein, dass er heute noch zum Zug kommen würde.


      Demonstrativ schaute sie auf die Uhr. »Tja, es wird langsam spät.«


      Sofort erhob er sich, um ihren Stuhl wegzurücken, dann legte er ihr die Hand ins Kreuz und geleitete sie an den anderen Tischen vorbei zum Ausgang.


      »Ich besorge uns ein Taxi«, sagte er, sobald sie draußen auf der Straße standen.


      »Nicht nötig. Ich kann –«


      »Ich bestehe darauf.«


      Ehe sie etwas einwenden konnte, hatte er ein Taxi angehalten und sie auf die Hinterbank geschoben. Dann glitt er neben ihr auf den Sitz.


      Unweigerlich begann ihr Puls zu rasen.


      Mit diesem Mann zu schlafen wäre wirklich unklug, geradezu dämlich. Gregg van Halen kam als Liebhaber absolut nicht in Frage. Mochte er vielleicht nicht der Feind in ihrem Bett sein, so gehörte er doch zumindest der Gegenseite an. Und war eventuell sogar gefährlich. So war Rainie ja schließlich auch in Schwierigkeiten geraten – indem sie mit einem gefährlichen, nicht infrage kommenden Mann ins Bett gegangen war. Und jetzt war sie verschwunden …


      Er nannte dem Fahrer die Adresse. Ihre Adresse. Die er auswendig kannte. Und dann rutschte er noch näher. Bis ihr Knie seinen festen, muskulösen Schenkel berührte. Als er sich anders hinsetzte, rieben ihre Beine mit einem Mal von der Hüfte bis zum Fußgelenk aneinander.


      O Gott. Ihr Puls schoss ins Unermessliche.


      Er gab keinen Mucks von sich, und Gina traute sich nicht, zu ihm herüberzuschauen.


      Verflucht, das Problem war nicht, dass sie nicht mit ihm ins Bett wollte. Das Problem war, dass sie wollte. Ihr stockte der Atem vor Verlangen. Nicht ganz bei Trost sein, nannte man das wohl.


      Rainie sagte immer, dass Ginas Intelligenz bei Männern versagte. Auch dieses Mal war keine Ausnahme. Weiß Gott nicht.


      Viel zu früh fuhren sie vor ihrer Haustür vor. Van Halen stieg aus und streckte ihr eine kräftige Hand entgegen, um ihr beim Aussteigen zu helfen.


      Sie atmete tief durch. »Vielen Dank für das Abendessen. Ich weiß aufrichtig zu schätzen, dass Sie in dieser Sache für mich nachforschen. Denn ich mache mir wirklich ernsthafte Sorgen um meine Freundin. Es passt so gar nicht zu ihr, und ich –« Abrupt unterbrach Gina ihren Redefluss. Sie plapperte. Ihre Wangen brannten. Himmel, wann war sie zuletzt rot geworden? »Wie auch immer.« Sie wandte sich ab.


      Als er plötzlich hinter sie trat, stieg ihr noch mehr Hitze in die Wangen und auch in den restlichen Körper. Er war direkt hinter ihr. Sodass sie sich wieder berührten, aber jetzt vom Kopf bis zu den Füßen. Sein breiter Oberkörper schmiegte sich an ihre Schulterblätter; die muskulösen Schenkel drückten von hinten gegen ihre; als er mit den Händen seitlich an ihrem Körper entlangglitt, bis er sie zärtlich an der Taille umfassen konnte, spürte sie die deutlich hervortretenden Armmuskeln an ihrer nackten Haut. Mit einer geschmeidigen Bewegung zog er sie an sich. Aber was sie da spürte, war keineswegs geschmeidig. Himmelherrgott. Es war groß und hart, äußerst bereit, und presste sich so aufreizend an ihren Hintern, dass sie am ganzen Körper eine Gänsehaut bekam.


      Das hier war nicht die zögerliche Erregung eines Fünfundzwanzigjährigen auf der Suche nach ein wenig Spaß. Sondern der hungrige Penis eines reifen Mannes, der wusste, was er wollte, und es sich ohne Rücksicht auf Verluste nehmen würde, ohne lange darüber nachzudenken. Er würde es ihr so hart und gut besorgen, dass sie das Lächeln eine Woche nicht mehr aus dem Gesicht bekommen würde.


      »Gina«, raunte er. Sein warmer Atem fuhr ihr durchs Haar und dann am Nacken hinunter.


      O Jesus. Sie war erledigt.


      »Darf ich Sie nach oben begleiten?«
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      Nach drei Stunden schätzte Kick die Lage als sicher genug ein, um sich in seinem heißen, undurchsichtigen Kokon zu rühren. Bereits seit Längerem hatte er keine Stimmen mehr gehört – jedenfalls keine realen –, und auch das Geräusch des umherfahrenden Jeeps über ihm auf dem Höhenrücken war endgültig verstummt. Aus der kühlen Temperatur der Sandschicht, die ihn bedeckte, schloss er, dass die Sonne endlich untergegangen war und die Tangos wohl Feierabend gemacht hatten.


      Zwar würde er – wäre die Situation umgekehrt – immer noch dort oben auf dem Felskamm sitzen, unbeweglich wie ein steinerner Buddha, mit dem Gewehr im Arm, und darauf warten, dass der Feind sich zeigte. Egal wie lange es dauern würde.


      Aber das war eben nur er.


      Kick hoffte inbrünstig, dass diese Typen nicht ebenso geduldig – man könnte es auch halsstarrig nennen – wie er selbst waren.


      Wahrscheinlich sollte er für diesen hartnäckigen Zug dankbar sein. Nur dank ihm hatte er die letzten drei Stunden in der Hölle überlebt, vergraben unter brennend heißem Sand, ohne auch nur einen einzigen Muskel zu bewegen. Jede Minute davon war die reinste Folter gewesen. Krämpfe, Herzrasen, Schweißausbrüche, Schüttelfrost. Solange er in Bewegung gewesen war, dem Feind davonlief, Rainie beschützte, kam er gar nicht dazu, an die Medikamente zu denken, die er nicht mehr bekam.


      Dieses heftige Verlangen, das er einfach nicht loswurde, war wie ein bösartiges Monster, das mit spitzen Zähnen an seinen Eingeweiden nagte. Da sein Bewusstsein nicht länger getrübt war, spürte er jeden einzelnen verfluchten Biss, und zwar tausend Mal schlimmer als zu den Zeiten, als das Zeug ihn noch vernebelt hatte. Rasierklingenscharf wie ein zweischneidiges Schwert. Ein unerträgliches Verlangen. Dafür waren seine Gedankengänge wieder klar und nüchtern. Ungetrübt, bis auf den puren beißenden Schmerz. Das allein war alles andere wert.


      Nachdem Kick den Daumen in das Ende des Gewehrlaufs gesteckt hatte, der als Atemschlauch herhielt, arbeitete er sich einarmig durch einen knappen Meter Sand bis zur Oberfläche vor. Dann schnellte er ruckartig hoch, bis er aufrecht saß, wand sich aus der Fallschirmhülle, mit der er sich selbst, den Rucksack und den Stoffbeutel umwickelt hatte, ganz so wie ein Schmetterling, der seinen Kokon verlässt.


      Draußen war es stockfinster. Es herrschte Grabesstille.


      Kick blickte zu den gegenüberliegenden säulenförmigen Felsen empor. Nur in das schwache Licht unzähliger Sterne getaucht, wirkte die graubraune Felswand irgendwie unheimlich, wie nicht von dieser Welt. Die tief gelegene horizontale Spalte, in der er Rainie versteckt hatte, war nicht zu sehen. Gut. Denn wenn er sie nicht sehen konnte, dann konnte das auch kein anderer.


      In der ersten Stunde, nachdem er vorsätzlich eine Sandlawine ausgelöst hatte, die ihn unter sich begrub und so vor den Tangos verbarg, hatte Kick angestrengt auf Hinweise gelauscht, ob sie vielleicht seine Fährte zurückverfolgen und Rainie finden würden. Aber er hatte ihnen eine überzeugende Spur hinterlassen, der sie folgen konnten. Sie waren nicht umgekehrt.


      Erst schüttelte er den Fallschirm aus, verstaute ihn und lief dann rasch genau denselben Weg durch das Dunkel des Wadi zurück, den er gekommen war, bevor er in die Lücke der Felswand eintauchte. Ungeduldig hievte er sich samt lästigem Gepäck auf den Vorsprung und schob sich über den engen vorstehenden Rand, immer einen schnellen Schritt vor den anderen setzend, damit er bloß nicht stolperte und noch die Klippe hinunterstürzte.


      »Rainie?«, fragte er leise, um sie nicht zu erschrecken. Irrtümlicherweise von ihr erschossen zu werden, wäre ein verteufeltes Ende für diesen Auftrag.


      Ein Scharren und ein dumpfer Schlag waren zu hören, dann das unverkennbare metallische Klicken eines Waffenabzugs.


      Bitte, Herr, lass es sie sein. »Rainie, ich bin’s«, rief er ein wenig lauter, dabei schlug ihm das Herz bis zum Hals. »Bist du da?«


      Er hörte jemanden nach Luft schnappen. »Kick? O mein Gott, Kick!« Einen Moment später zeichnete sich ihre Silhouette vor der dunklen Felsspalte der Höhle ab, während sie in das Sternenlicht hinauskrabbelte.


      Unendlich erleichtert stürzte er die letzten ein, zwei Meter auf sie zu, schleuderte den Rucksack in die Ecke und ging auf die Knie nieder, um sie in den Arm zu nehmen. »Herrgott«, raunte er in ihr Haar und versuchte, seinen galoppierenden Herzschlag zu zähmen. »Herrgott noch mal.«


      »Du bist zurückgekommen«, krächzte sie.


      »Geradewegs, darauf kannst du Gift nehmen«, sagte er und löste vorsichtig die Waffe aus ihren verkrampften Fingern. Gerade wollte er sagen »Ich halte immer, was ich verspreche«, aber die Worte wollten ihm einfach nicht aus dem ausgedörrten Mund kommen. Stattdessen flüsterte er: »Du lieber Himmel, Mädchen, du zitterst ja wie Espenlaub.«


      Nie zuvor hatte ihn jemand derart fest oder inbrünstig umarmt. Nicht, dass es in seiner Vergangenheit besonders viele Umarmungen gegeben hatte, außer den sexuell motivierten. So etwas vermied er normalerweise, denn übermäßig gefühlsbetonte Gesten waren nicht so sein Ding. Frauen, die das von ihm einforderten, lösten schnell Fluchtreflexe bei ihm aus. Wahrscheinlich hatte er einfach nicht allzu viele Gefühle abzugeben.


      Aber das hier war anders. Das war –


      »Gott sei Dank«, rief sie mit tränenerstickter Stimme. Oder schwang da noch etwas anderes in ihrem halb geschluchzten, halb gestöhnten »Kick?« mit?


      »Ich bin da, Baby. Ich bin ja hier.«


      Sie hob ihm die Lippen entgegen und küsste ihn. Ein verzweifelter Nimm-mich-sofort-Kuss mit vollem Körpereinsatz.


      Verdammt. All die aufgestaute Angst, die er in sich hineingefressen hatte, die ganzen körperlichen Strapazen, die er drei endlose Stunden lang hatte erdulden müssen, entluden sich jetzt in einem unersättlichen Verlangen. Nach ihr. Ein ursprüngliches, drängendes Begehren – danach, sie zu berühren, ihre nackte Haut an seiner zu spüren. Um auf die unverfälschteste Art und Weise, die es gibt, zu preisen, dass sie beide noch am Leben waren. Also ließ er sich darauf ein und ließ seiner Lust freien Lauf.


      Ehe sie Nein sagen konnte, hatte er ihr auch schon das T-Shirt hochgezogen. Ihre nackten Brüste drängten sich ihm entgegen, boten sich ihm üppig, wunderschön und mit aufgerichteten Brustwarzen dar. Das ultimative Symbol des Lebens.


      Mit einem erstickten Stöhnen hob er sie auf, barg sein Gesicht an ihrer weichen Gabe und saugte eine der herrlichen Spitzen ein. Sie schrie auf und versteifte augenblicklich unter der Berührung seiner Zunge wie ein kleiner Kieselstein.


      Kick versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen, erst dann widmete er sich der anderen Burst, küsste sie und knabberte daran, bis er es nicht mehr länger aushielt. Er musste sie haben. Tief in sie eindringen. Immer wieder hineinstoßen oder er würde explodieren.


      »Rühr dich nicht von der Stelle«, sagte er, zog blitzschnell den Fallschirm aus der Tasche und breitete ihn auf dem Boden aus. Dann stürzte er sich wieder auf sie.


      »Ich will dich nackt«, stieß er mit rauer Stimme hervor, zerrte ihr das T-Shirt vollständig über den Kopf und warf es beiseite.


      Sein Verlangen war grenzenlos. Ungezügelt, nicht mehr aufzuhalten. Und Gott sei Dank ging es ihr genauso.


      Nachdem er den Reißverschluss ihrer Jeans aufgerissen hatte, zog er sie ihr über die Hüften und schob Rainie auf den Fallschirmstoff. Als sie dort auf dem Rücken lag, hatte sie bereits die Schuhe abgestreift, sodass sie ihr die Hose endlich ganz ausziehen konnten.


      »Verflucht, du bist so wunderschön«, sagte er mit belegter Stimme, während er den Anblick genoss, wie sie mit sehnsüchtigem Blick vor ihm im Sternenlicht lag.


      »Du – ohhhh …«


      Mit einem gierigen Kuss verschloss er ihr den Mund, verschlang sie mit den Lippen, während er ihr gleichzeitig eine Hand zwischen die Schenkel legte und sie auseinanderschob, sie mit der Hand erkundend.


      Eigentlich hatte sie ihm gerade das T-Shirt ausziehen wollen, ließ jedoch bebend und wimmernd davon ab, als er sie dort berührte.


      Er ließ einen Finger in sie hineingleiten, der feucht wieder hervorkam. Lieber Herr im Himmel. Während er weiterhin ihr honigsüßes Verlangen stillte, bohrten sich ihre Nägel in sein Fleisch.


      »Ja, Mädchen, gib es mir«, ermutigte er sie, denn er wollte, dass sie sich ihm uneingeschränkt hingab. Wollte sehen, dass sie in ihrer Begierde hilflos war. »Ich will alles. Alles, was du zu geben hast.«


      Immer wilder fuhr er in sie hinein, forschte und massierte, stieß gleichzeitig die Zunge in ihren Mund – rein und raus, rein und raus, so, wie er gleich in sie eindringen würde – und versetzte sie so in Ekstase. Zwang sie zu vergessen, wo sie sich befand. Forderte, dass sie all ihre Ängste vergaß. Sogar ihren eigenen Namen, wenn er konnte.


      Mit den Nägeln zog sie lange Kratzer seine Brust hinab bis zum Hosenbund, dann schob sie die Hände darunter. Berührte ihn mit den Fingerspitzen an der Eichel.


      Aber er entzog sich mit einem drohenden Knurren. »Nein.«


      Wenn sie ihn jetzt anfasste, wäre es vorbei. Und dafür war es noch viel zu früh. Sie sollte schließlich etwas davon haben. Damit sie diese Nacht in der windumtosten Höhle niemals vergaß – aber nicht wegen der schrecklichen Angst, die sie hier ausgestanden hatte. Sondern wegen dem hier. Ihm. Jetzt.


      Rainies verzückte Lustschreie mischten sich in ihr schnelles, keuchendes Atemgeräusch. Es hörte sich großartig an, wenn sie sich so gehen ließ. Beinahe hatte er vergessen, wie sehr ihn das scharf machte, eine Frau so vollständig in seiner Macht zu haben, ihr nur durch seine Berührungen die Sinne zu rauben.


      Oder vielleicht war es auch noch nie zuvor so gut gewesen. Jemals.


      Sie fühlte sich einfach herrlich an. Und sie war so kurz davor. Heißer, als sich je eine andere Frau angefühlt hatte.


      »Du willst mich, Rainie, habe ich recht?«, murmelte er.


      »Ja!« Als er noch einen zweiten Finger hinzunahm, atmete sie scharf ein. »Bitte, Kick.«


      Sanft umkreiste er ihr Lustzentrum, bis es weiter anschwoll, kurz davor, zu bersten.


      So kurz davor, er konnte es beinahe schmecken.


      »Zeig mir wie sehr, Liebes«, drängte er sie, seine Stimme so tief und rau wie ein Kiesbett. »Zeig mir, wie sehr du mich willst. Komm jetzt für mich, Baby. Komm für mich, jetzt.«


      Und das tat sie. Ein kehliger Laut verfing sich in der Luft, sie atmete keuchend ein und zuckte unter seiner Hand. Dann schlang sie die Arme um seinen Hals, rief seinen Namen und fuhr zusammen, als der Höhepunkt sie wie ein Beben mitriss.


      Auch wenn er selbst heillos erregt war, hörte er doch nicht eher auf, sie zu verwöhnen, bis auch noch das letzte Zittern ihres Körpers verebbt war.


      Aber anstatt zu erschlaffen, wurde ihre Umarmung anschließend sofort wieder leidenschaftlich. »Du«, verlangte sie atemlos und ohne einen Zweifel daran zu lassen, wonach es sie verlangte. »Du.«


      Er zerrte an seinem Shirt, um es auszuziehen, kämpfte dann mit den DCUs, um sie so schnell wie möglich nach unten zu bekommen. Aber er trug immer noch Stiefel. Verflucht. Als er auf den Rücken fiel, konnte er ihre Hände auf sich spüren.


      »Verdammt!« In rasender Geschwindigkeit durchsuchte er seine Taschen, bis er den Dreierpack Kondome gefunden hatte, die er letzte Nacht in einer optimistischen Laune eingesteckt hatte. Sie schnappte ihm eines davon weg und riss die Verpackung auf.


      Als sie es ihm überzog, stöhnte er laut auf.


      »Du bist oben«, wies er sie an und hob sie hoch, sodass sie breitbeinig auf ihm saß.


      Dann schob er sie so über sich, dass er mit einer einzigen, schnellen Bewegung von unten in sie eindringen konnte.


      Sie kam ihm bereits entgegen und senkte sich auf ihn, bis er vollständig in ihrer feuchten Hitze versank.


      O ja. Heilige Muttergottes, ja!


      Mit zusammengebissenen Zähnen wand er die Finger in ihr Haar und stieß heftig zu, erst einmal, dann noch einmal und wieder. Kämpfte dagegen an, nicht augenblicklich wie eine auf Wärme reagierende Rakete abzufeuern.


      Aber es half nichts.


      Als er kam, war es wie eine Sternenexplosion, einfach gewaltig, und seine Lustschreie hallten durch die Höhle. Kick konnte nur hoffen, dass mit diesem nicht enden wollenden, unglaublichen Hochgefühl nicht auch sein seelisches Gleichgewicht davongeschwemmt wurde.


      Oder seine Entschlossenheit, zu tun, was als Nächstes getan werden musste.


      Ein lang gezogenes, tiefes Stöhnen drang aus Kicks Kehle, als er sich auf den Boden zurückfallen ließ. Rainie atmete schwer, fest an seine Brust geschmiegt.


      Himmelherrgott noch mal.


      Okay, von allen Dingen, die er hätte tun können, war dies hier mit Sicherheit das Dümmste. Nicht, dass es nicht toll gewesen war, aber …


      »Es tut mir leid«, sagte sie zwischen zwei Atemzügen und kam ihm damit zuvor.


      Schön, jetzt war er dämlich und verwirrt. »Was tut dir leid?«, fragte er.


      »Dass ich so über dich hergefallen bin.«


      Eigentlich war er sich ziemlich sicher, dass er derjenige gewesen war, der über sie hergefallen war, aber wenn sie die Verantwortung dafür übernehmen wollte, dann war ihm das nur recht.


      »Verflucht, Weib.« Er schloss die Augen, um den letzten Funkenschlag in seinem Penis auszukosten. »Wenn du noch einmal das Gefühl hast, so über mich herfallen zu müssen, dann tu dir keinen Zwang an.«


      »Ich war einfach so … erleichtert, dich zu sehen«, sagte sie.


      Ihm brauchte sie nichts über Erleichterung erzählen. Diese halbe Sekunde, nachdem er ihren Namen gerufen hatte, in der er dachte, die Typen hätten sie vielleicht doch gefunden, da hätte er beinahe einen Herzanfall bekommen. Dann war sie mit einem Blick aus der Höhle gekrochen, als wäre er ihr Retter … und das hatte sich so … verdammt gut angefühlt. Er wollte ihr Retter sein.


      Wie verrückt war das denn bitte?


      Eigentlich war es ihm zuwider, sich für jemanden verantwortlich zu fühlen. Und das war auch bislang immer okay so gewesen, denn schließlich war er erwiesenermaßen ohnehin nicht gut darin, jemanden zu beschützen.


      Immer noch breitbeinig auf ihm sitzend, richtete Rainie sich auf, fuhr mit der Hand über seine Brust und berührte ihn dort, wo sie ihn vorhin zerkratzt hatte. Das brannte ein bisschen und brachte ihn gleich wieder auf Touren. Schließlich war er immer noch in ihr, immer noch halb steif. Er sollte …


      »Ich war mir sicher, dass sie dich erwischt haben müssten«, unterbrach sie seinen inneren Monolog mit sanfter Stimme. »Ich hatte solche Angst um dich.«


      Um ihn?


      »Wie um alles in der Welt hast du es geschafft zu entkommen?«


      Kick räusperte sich. »Hab mich im Sand eingegraben. Ein alter Trick, den mir ein Paiute-Kumpel beigebracht hat.«


      »Cowboy und Indianer-Spiele?«


      »So etwas in der Art.« Nur, dass die Cowboys in Wirklichkeit eine Bande mexikanischer Drogendealer und Profikiller gewesen waren, und die Indianer ein Team von Zero-Unit-Einheiten, deren Geheimauftrag darin bestanden hatte, ihren blutigen Grenzübertritten ein Ende zu bereiten.


      Hatte sie tatsächlich Angst um ihn gehabt?


      In Rainies waldgrünen Augen spiegelte sich die Milchstraße. Während sie auf ihn hinabblickte, spürte er einen ziehenden Schmerz tief in seiner Brust.


      »Ich hatte noch viel mehr Angst um dich«, sagte er, legte eine Hand um ihr Kinn und küsste sie zärtlich. Ihre sanften Lippen waren dünn wie Papier und bereits an einigen Stellen eingerissen.


      Unvermittelt holte ihn die Realität wieder ein. Sie hatten beide seit letztem Mittag nichts mehr getrunken. Oh, zum Teufel.


      Schuldbewusst stöhnte er auf. »Herrje, was stimmt nur nicht mit mir? Du bist halb verdurstet, und ich komme her und …«


      Sie lächelte. »Keine Sorge, noch bin ich ja am Leben. Und falls da noch irgendein Restzweifel bestehen sollte – ich bin froh, dass du gekommen bist.«


      »Dito.« Mit einem Kuss hob er sie von sich herunter und setzte sie auf seinem weggeworfenen T-Shirt ab. Dann zog er sich die Hose hoch. »Ich werde den Rucksack holen.« Da die Decke zu niedrig war, als dass er aufrecht hätte laufen können, musste er auf allen vieren kriechen.


      Doch plötzlich fuhr ihm ein unerträglicher Schmerz ins Bein. »Verfluchte Sch…« Kick griff sich an den Oberschenkel, verlagerte das Gewicht, um den Krampf zu lösen und landete dabei direkt auf dem Hinterteil.


      Sie fing ihn auf. »Dein Bein?«


      »Vermutlich hat ihm weder der Sprung aus dem Flugzeug besonders gut getan noch das ganze Wandern«, presste er mühsam hervor.


      »Also deswegen wolltest du, dass ich oben bin«, sagte sie augenzwinkernd.


      In sein Stöhnen mischte sich ein leises Lachen. »Verflucht, nein. Wollte nur deinem Wunsch nachkommen, mich unter dir zu haben.«


      Zwar zog sie eine Grimasse, lächelte dabei aber immer noch. »Komm, lass mich –«


      »Nein.« Kick musste den verkrampften Muskel ausstrecken. Wenn sie ihn jetzt berührte, würde es jedoch nur so enden, dass er sie wieder auf dem Boden ausstrecken würde. Er hatte noch nie eine Frau kennengelernt, die sein Gehirn dermaßen lahmlegen konnte, als wäre er wieder ein hormongebeutelter Teenager. »Mach dir um mich keine Sorgen. Hol uns lieber etwas Wasser.«


      Als sie auf den Rucksack zukroch, sah Kick absichtlich nicht hin. Denn sie war nackt. Auf allen vieren, und ihr verführerisches Hinterteil blitzte wie ein sexueller Leuchtturm vor ihm auf, der ihn zu sich zu rufen schien. Verdammt. Rainie fand sechs Plastikflaschen, die in ein Extrapaar DCU-Hosen und ein Shirt gewickelt waren. Nachdem sie ihm eine Flasche gereicht hatte, zog sie sich das frische T-Shirt über. Gott sei Dank.


      Ihnen war egal, dass das Wasser warm war und nach Plastik schmeckte. Beide tranken sie gierig davon. Aber nach einigen Schlucken setzten sie ebenfalls beide die Flasche ab.


      »Wer weiß, wie lange wir damit auskommen müssen«, sagte Rainie und schraubte die Flasche wieder zu, obwohl es ihr offensichtlich schwerfiel.


      »Ja.« Er war froh, dass sie klug genug war, um das einsehen zu können. »Hier draußen könnte es Tage dauern, bis wir Wasser finden.«


      Nach einer kurzen Pause atmete sie einmal tief durch und fragte: »Hungrig? Es gibt einige Notrationen. MREs.«


      »Was ist mit dem Funkgerät?«, fragte er zurück. »Bitte sag, dass das SATCOM-Gerät auch dabei ist.«


      Verunsichert schaute sie noch einmal in den Rucksack. »Ich sehe es nicht, aber …«


      »Komm, lass mich –« Wieder ein Krampf im Bein. »Autsch, so ein Mist«, stieß er hervor und ließ sich wieder auf den Ellbogen zurückfallen, weil ihm schwindelig wurde.


      »Ich schaue noch einmal gründlich nach«, sagte sie. »Leg du dich hin und mach ein paar Beinübungen. Das sollte helfen.«


      Übungen? Bewegung hatte er eigentlich genug gehabt. Was er stattdessen brauchte, war das verfluchte SATCOM, damit er Hilfe rufen konnte. Anstatt darüber nachzudenken, wie sehr er sich wünschte, sie würde sich wieder zu ihm legen und ein paar gemeinsame Übungen machen.


      »Gibt’s vielleicht auch Aspirin?«, fragte er. Besser wäre eine kalte Dusche, zum Teufel … Und eine Flasche – nein. Das nicht.


      »Ich werd sehen, was ich tun kann.«


      Kick zog sich so weit, wie ihm möglich war, von Rainie zurück, zog den Fallschirm mit sich und breitete sich dann schließlich mit einem Grunzen darauf aus. Während er sich auf den Rücken rollte, zog er die Jacke aus, legte sie sich als Kissenersatz unter den Kopf und vergrub die Hände darin.


      Also gut, dann mal los. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hob er das Bein an.


      Da schaltete sie plötzlich eine kleine Taschenlampe ein und ließ den Lichtstrahl umherwandern. »Sieh mal, was ich gefunden habe.«


      »Was ist mit dem SATCOM-Gerät?« Er hob das Bein noch einmal an.


      »Hm.« Sie schüttete den Rucksackinhalt auf dem Boden aus und ging alles durch. »Werkzeug, Campinggeschirr, ein Spaten, ein großes Messer, Erste-Hilfe-Kasten, zusammengerollte Karten, eine Flasche Sonnenschutzmittel – Gott sei Dank – und … eine Rettungsdecke.« Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Kein Funkgerät.«


      War ja klar, dass sie den falschen Rucksack erwischt hatten. So, wie dieser Tag bisher verlaufen war.


      Und jetzt? Was zum Teufel sollte er bloß mit ihr machen? Er musste zu diesem Ausbildungslager, in dem Abu Bakr und seine Bande sich auf den Anschlag vorbereiteten, bevor es zu spät war. Kick dachte an Lafayette. Betete, er möge überlebt haben. Betete noch inbrünstiger, er möge den anderen Rucksack gefunden haben.


      Dann hob er erneut das Bein an. Überraschenderweise war der Schmerz tatsächlich verschwunden. Zwar war er immer noch zittrig, und sein Herz fühlte sich ab und zu noch wie eine Dampflokomotive an – und auch die psychischen Entzugserscheinungen ließen einfach nicht nach –, aber der krampfartige Schmerz war ebenso schnell wieder vergangen, wie er zugeschlagen hatte.


      Damit konnte er leben.


      »Was sollen wir tun?«, fragte Rainie ihn. Wieder schaute sie mit diesem erwartungsvollen Gesichtsausdruck zu ihm auf, als sei er ihr rettender Engel. Aber in die Heldenanbetung mischte sich noch etwas anderes. Etwas, das damit zu tun hatte, dass er eben noch in ihr gewesen war.


      Verflucht.


      »Ich bin sicher, Lafayette hat den anderen Rucksack aufgesammelt.« Jetzt mussten sie also nur noch Lafayette finden. »Hast du etwas von einem Verbandskasten erwähnt?«


      Wegen des Aspirins, gegen die Krämpfe. Nicht wegen der Packung Kondome, die laut Zero-Unit-Vorschrift Teil der Ausrüstung waren. Wie viele weitere Gelegenheiten würde ihm das verschaffen? Sechs? Sieben? Er unterdrückte ein Stöhnen.


      Rainie robbte zu Kick und nahm seine Hand. »Hier.« Sie legte zwei Tabletten hinein.


      Kick spülte sie mit einem weiteren Schluck Wasser hinunter. »Danke.«


      Da sie sich auf die Fersen gehockt hatte, zeichnete sich der vollkommene, halb nackte Körper vor dem Nachthimmel ab, das lange helle Haar war von ihrem leidenschaftlichen Liebesspiel ganz zerzaust. So unfassbar schön.


      »Ist es sehr schlimm?«, fragte sie.


      »Tut ein bisschen weh«, antwortete er. Meinte allerdings nicht das Bein. Sondern eine Stelle tief in der Brust. Und dieses leicht schmerzhafte Ziehen dort lag nicht am Drogenentzug.


      »Was ist mit … Wie geht es dir mit …« An ihrem betretenen Blick und dem bemüht neutralen Tonfall konnte er ablesen, dass sie spürte, wie unangenehm ihm das war. Sollte sie das ruhig dieser Sache zuschreiben. Und nicht dem, worum es wirklich ging.


      Er stieß einen angespannten Seufzer aus. Nach wie vor spürte er heftiges Verlangen nach den Medikamenten, es verschlang sein Inneres wie eine Art Werwolf. Aber er würde nicht zulassen, dass dieses Wesen den Kampf gewann. Dieses Mal nicht. Schließlich hatte er trotz der Entzugserscheinungen den ganzen Tag über funktioniert. Selbst als er lebendig begraben gewesen war, hatte ihn dieses Gefühl nicht übermannt. Nur beinahe. Aber nicht ganz.


      »Ich werd schon wieder.«


      Und das war nicht nur dahingesagt, sondern fühlte sich auch so an. Jedenfalls was diese Sache betraf. Mochte es auch hart sein, er würde das schaffen. Einen Tag nach dem anderen, manchmal auch eine Minute nach der anderen.


      »Ich bewundere dich, weißt du das eigentlich?«, sagte sie ruhig.


      Das überraschte ihn. »Mich? Wieso?«


      Mit gesenktem Blick zupfte Rainie am Saum des Fallschirms herum. »Weil du keine Angst hast. Vor gar nichts. Und selbst mitten im Entzug und mit deinem Bein und allem, bist du immer noch so … gut in dem, was du tust. Hier an diesem schrecklichen Ort. Ich kann mich kaum noch zusammenreißen. Aber du, dich scheint das gar nicht aus der Ruhe zu bringen.«


      Zu behaupten, dass ihn dieses Lob schockierte, wäre noch untertrieben gewesen. Niemand hatte das weniger verdient als er. Keine Angst – er? Da irrte sie sich aber gewaltig. Er hatte panische Angst. Und die würde sich nicht eher legen, bis er sie von hier weggeschafft hatte. Unversehrt. Ohne dass er darauf vorbereitet gewesen wäre, stiegen ganz neue Gefühle in ihm auf. Sie waren ihm derartig fremd, dass er sie nicht einmal ansatzweise deuten konnte.


      Und verflucht noch mal, das wollte er auch gar nicht.


      »Das ist schließlich mein Job«, gab er dann ein wenig barscher als beabsichtigt zurück.


      Da überraschte sie ihn ein weiteres Mal, indem sie sich neben ihn legte. Ihr Körper war angenehm warm. Samtweich. So anders als die raue Landschaft, die sie umgab. Als die Härte in seinem Leben. Als … er.


      »Außerdem liegst du da vollkommen daneben«, sagte er und gab dem Verlangen nach, sie in den Arm zu nehmen. »Du, Lorraine Martin, bist der mutigste Mensch, der mir je begegnet ist. Und ich verabscheue mich dafür, dass ich dich in diese verfahrene Situation gebracht habe.«


      »Wohl eher der größte Feigling«, entgegnete sie. »Und wenn ich dich nicht verabscheue, dann darfst du das erst recht nicht.«


      »Aber du musst mich doch verabscheuen! Wenn ich nicht gewesen wäre –«


      Rainie legte ihm eine Hand auf die Brust. »Ich habe dich doch gerade erst geliebt, oder etwa nicht?«


      Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »So würde ich das nicht gerade nennen.«


      Sie versetzte ihm einen Stoß in die Rippen.


      »Außerdem«, sagte er, »zählt Sex kurz nach ausgestandener Todesangst nicht. Und dass du nach unserer Rückkehr nichts mehr mit mir zu tun haben willst, hast du ja eindeutig klargestellt.« Um Gottes willen, das klang geradezu bockig. Großartig.


      »Aber doch nicht wegen dir«, wandte sie sanft ein.


      »Als wir noch in deiner Wohnung waren, klang das aber ganz anders. Und auch als ich aus der Entgiftung aufgewacht bin.« Grundgütiger, jammerte er ihr hier etwa gerade etwas vor?


      »Da hatte ich ja noch nicht begriffen, wogegen du ankämpfst.«


      An der Stelle, wo ihre Hand auf seiner Brust lag, brannte auf einmal die Haut. Sie verstand immer noch nicht, wusste immer noch nicht, wer er wirklich war. Wenn sie die Wahrheit über ihn kennen würde, wie sollte sie ihn dann nicht hassen?


      Besser, er sorgte für etwas Abstand. Indem er sie daran erinnerte, was er ihr angetan hatte. »Willst du damit sagen, du hast mir verziehen, dass ich dich in dieser ersten Nacht nur ausnutzen wollte?«


      Rainie spielte mit einer Locke seines Brusthaares. Und verblüffte ihn ein weiteres Mal. »Ähm, um ganz ehrlich zu sein«, sagte sie, »wollte ich dich eigentlich auch benutzen.«


      Ungläubig hob er eine Augenbraue. »Tatsächlich?«


      »Für Sex«, sagte sie. Selbst im Dunkeln konnte er ihr freches Lächeln erkennen.


      Er lachte laut auf. »Ah, ja. Und ich hätte schreiend und um mich tretend nachgegeben, das kann ich dir sagen.«


      Wieder versetzte sie ihm einen Rippenstoß.


      Er wusste ja, dass sie deswegen beim Speeddating gewesen war. Um Sex zu haben. Sobald er sie am anderen Ende des überfüllten Ballsaals entdeckt hatte, war ihm instinktiv klar gewesen, wonach sie suchte. Ihm war auch nicht entgangen, dass ihre Wahl von dem Moment an, als sie ihn erblickt hatte, getroffen war – er war derjenige, den sie wollte. Sie hatte Sex mit ihm gewollt. Und mit niemandem sonst.


      Was konnte einen bitte schön noch mehr anmachen als dieses Wissen?


      »Da gibt es noch etwas, das ich nicht ganz verstehe«, sagte er dann und rollte sich auf die Seite, damit er ihren Duft einatmen … und ihren hinreißenden Körper betrachten konnte.


      »Und das wäre?«


      Kick streckte die Hand aus und wickelte eine lose Haarsträhne von ihr um den Finger. »Wozu braucht eine kluge, wunderschöne Frau wie du einen wildfremden Mann wie mich für Sex? Die Männer stehen doch bestimmt Schlange, um sich mit dir verabreden zu dürfen. Reiche Ärzte und so Typen.«


      Sie stieß einen warmen Atemzug aus. Dann glitt sie mit den Fingern über seine Brust, zeichnete gemächlich Kreise auf den Bauch. Sofort reckte sich ihr sein hart werdendes Glied entgegen.


      »Ich nehme an, dass ich … so einiges an Problemen mit mir herumschleppe«, sagte sie mit einem verlegenen Achselzucken. »An einer Beziehung bin ich nicht wirklich interessiert. Außerdem war ich nur dort, weil meine Freundin Gina mich dazu überredet hat.«


      »Um mal wieder mit jemandem ins Bett zu gehen.«


      Ihr Mund verzog sich zu einem beinahe schüchternen Lächeln. »Das war ihre Idee. Nicht meine. Sie hat gesagt, ich solle mir an einem geschützten Ort einen ungefährlichen Mann dafür suchen und einfach mal eine gute Zeit haben.«


      »Das war ja wohl nichts.«


      Sie lachte trocken. »Tja.«


      Eine ganze Weile starrten sie sich unverwandt an, unfähig, den Blick voneinander zu lösen. Kick dachte über ihre Aussage nach, dass sie keine Beziehung wollte. Das war eine Riesensache. Und irgendwo tief drin machte es ihm sogar zu schaffen. Eine Frau wie Rainie, die so viel zu bieten hatte – jeder Kerl, der sie ganz für sich hätte, könnte sich glücklich schätzen. Andererseits würde nie er derjenige sein, also war Kick insgeheim froh darüber, dass auch kein anderer Mann diese Chance bekommen würde.


      Sein Körper war darüber sogar noch weitaus erfreuter. Er war so hart wie der Erdboden, auf dem sie lagen. Herrje, er war wirklich verkorkst.


      Und von unbändigem Verlangen erfüllt.


      Warum länger dagegen ankämpfen?


      Ganz sachte fuhr er mit den Lippen über ihren Mund. Brennend heiß.


      »Aber du wolltest gar keinen ungefährlichen Mann«, murmelte er nach einer plötzlichen Eingebung. »Denn Gefahr zieht dich magisch an, Rainie, ist es nicht so?«


      Als sie protestieren wollte, zog er sie in seine Arme und ließ eine Hand über ihren Busen gleiten – erregt atmete sie ein und öffnete dabei den Mund. Kick leckte an ihrer Unterlippe. Kostete sie und stieß ein lustvolles Grollen aus.


      Himmel, wieso hatte er das nur bisher nicht begriffen? Auch wenn sie schreckliche Angst vor Autos, Flugzeugen, Waffen und Gewalt hatte, hatte sie sich dennoch den einzigen wirklich gefährlichen Mann ausgesucht, der beim Speeddating aufgetaucht war, und ihn mehr oder weniger verführt, obwohl er sie mit vorgehaltener Waffe entführt hatte. Und jetzt, nachdem sie diesen Tag überlebt hatten, hatte sie ihm den heißesten Sex seines Lebens beschert.


      Verängstigt hin oder her, sie stand auf Gefahr.


      Und das wiederum machte ihn an.


      »Ungefährlich kannst du dir abschminken, Rainie«, murmelte er, während er sich die DCU aufknöpfte. »Jedenfalls hier. Mit mir.« Dann beugte er sich über sie. »Also – wie wäre es mit einer weiteren Runde Gefahr?«
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      »Wir sollten aufbrechen.«


      Kick lag auf ihr, eng an ihren Rücken geschmiegt, die Arme um sie geschlungen. Rainie fühlte das ganze Gewicht eines Mannes auf sich lasten – und hätte es nie wieder missen wollen. Es fühlte sich einfach himmlisch an, ihn so auf sich zu spüren. Über ihr. In ihr. Und endlich hatte sie auch aufgehört, vor Angst zu zittern. Alles außerhalb ihres gemütlichen Verstecks war vergessen.


      Also traf sie seine unerwartete Aussage wie ein Schwall kühlen Wassers. Sie blinzelte erschrocken.


      »Aufbrechen? Warum?« Er hatte doch sicherlich nicht vor, sie aus der verhältnismäßigen Sicherheit der Höhle zu vertreiben? »Wohin?«


      »Wir müssen Lafayette und den Rucksack suchen, und zwar noch bevor die Sonne aufgeht, denn bis dahin sollten wir alle verschwunden sein.«


      Als er sie am Hals küsste, spürte sie warme, feuchte Luft auf der Haut. Er war immer noch außer Atem von der letzten Runde ihres leidenschaftlichen Liebesspiels. Oder Sex. Oder wie auch immer man das nennen wollte.


      Herr erbarme dich. Beim zweiten Mal hatte er es ihr so hart besorgt, dass sie eine lang gezogene tiefe Rille im Sand unter dem Fallschirm hinterlassen hatten. Dann hatte er sie umgedreht und war noch heftiger über sie hergefallen.


      Rainie hatte jeden rauen, erotischen Moment genossen. Aber sie bezweifelte, dass sie in der Lage war zu laufen, geschweige von hier wegzuwandern, ohne einen Zusammenbruch zu riskieren.


      »Wie lange ist es denn noch bis Sonnenaufgang?«, fragte sie. Wenn sie vielleicht erst noch ein bisschen schlafen könnte …


      Er wandte den Kopf und schaute nach draußen in den nächtlichen Himmel. »Noch ein paar Stunden. Vielleicht drei, bevor wir ernsthaft los müssen. Wenn die Tangos wiederkommen, sollten wir schon ein gutes Stück Weg gemacht haben.«


      Auch Rainie drehte sich um und schaute in dieselbe Richtung wie er.


      Draußen war es stockfinster. Unbarmherzig dunkel. Offensichtlich hatte sie in der Stadt noch niemals eine richtige Nacht erlebt. Vor der Höhle herrschte eine derartig vollkommene unauslöschliche Dunkelheit, wie sie sie nie zuvor gesehen hatte. Sie wusste nicht, was ihr mehr Angst einflößte – die Vorstellung, von diesen Männern gefasst zu werden oder dort in diese undurchdringliche Finsternis hinauszugehen.


      »Wie werden wir uns zurechtfinden?«, fragte sie, während ihr die Furcht in die bereits geschwächten Glieder fuhr.


      »Der Mond steht am Himmel«, sagte Kick ungerührt, »und sieh dir nur all diese Sterne an. Ideale Voraussetzung für taktische Aufklärungsarbeit.«


      Aufklärung? Bedeutete das nicht, dass man irgendetwas auskundschaften musste und dadurch besser verstand? Stirnrunzelnd blickte Rainie noch einmal nach draußen. Na schön, da waren ziemlich viele Sterne, die die tintengleiche Schwärze des Himmels durchbrachen. Etwa eine Milliarde davon. War ihr vorher gar nicht aufgefallen. Aber … »Ich kann keinen Mond erkennen.«


      »Schau mal zu der Hügelkette auf der anderen Seite des Tals. Siehst du, wie sie beinahe zu glühen scheint?«


      Das war ihr auch noch gar nicht aufgefallen. Vor dem schwarzen Himmel zeichnete sich die schroffe Felswand in dunklem Orange ab, ganz so, als sei sie in gedämpftes Scheinwerferlicht getaucht. Und inmitten der sie umgebenden leeren Ödnis zeichneten sich als scharfer Kontrast dazu die gewundenen gelben Wellenkämme der Sanddünen gegen den Boden des breiten Flusstals zu ihren Füßen ab.


      Eigentlich war das … unglaublich schön.


      Vielleicht war auch ihr Empfinden durch die unglaubliche Wonne, die sie gerade erlebt hatte, verklärt worden. Vermutlich würde alles gut aussehen nach einem solchen Endorphinschub und einem derart das Bewusstsein erweiternden Orgasmus.


      Ganz zu schweigen von drei solchen Höhepunkten hintereinander.


      Kick küsste sie erneut, hob sie vom Boden hoch und gab ihr dabei einen Klaps auf den Hintern. »Zieh dir besser was an. Ich will nicht, dass Lafayette auf falsche Gedanken kommt.«


      Die Erinnerung an den STORM-Agenten holte sie endgültig auf den Boden der Tatsachen zurück. Wie sollten sie ihn nur in dieser rabenschwarzen Nacht ausfindig machen?


      Aber das mussten sie. Denn mit ein wenig Glück hatte er inzwischen das Funkgerät an sich gebracht. Und dann konnten sie endlich jemanden benachrichtigen, der sie retten würde. Je schneller sie aus dieser gottverlassenen Wüste herauskamen, umso besser.


      Und so weit weg wie möglich von dem Mann, der sich gerade anzog. Gott steh ihr bei. Wieder einmal hatte der unglaubliche Sex mit ihm ihr Urteil getrübt. Wie sehr er bereits ihre Gedanken beherrschte, war einfach unfassbar. Und erst ihre Gefühle. Anstatt darüber nachzusinnen, wie sie sich aus dieser schrecklichen Lage befreien konnte und zurück in ihr sicheres geordnetes Leben zu Hause kam, wollte sie ständig nur vor Lust dahinschmelzen.


      Kein Zweifel, Kick Jackson war die Gefahr in Person. Alles an ihm roch nach Ärger. Er war der letzte Mann auf der Welt, der in dieses risikofreie, vorsichtige Leben passen würde, das sie sich inmitten all des Chaos und der Gewalt von New York City aufgebaut hatte. Großartiger Sex hin oder her.


      »Was glaubst du, wie sie uns retten werden?«, fragte sie, um sich abzulenken. Von ihm.


      »Wahrscheinlich per Helikopter. Entweder das, oder sie werden das DFP-Flüchtlingslager kontaktieren, damit die uns ein Fahrzeug schicken. Obwohl das heikel werden könnte, da die Tangos ja bereits hinter uns her sind.«


      Leicht entsetzt schaute sie von ihren Turnschuhen auf, die sie sich gerade zubinden wollte. »Das DFP-Lager? Du meinst Doctors for Peace?«


      »Jawohl.«


      »Du meinst das DFP-Flüchtlingslager, das von Nathan Daneby gegründet wurde?«


      »Genau das meine ich.«


      Okay, das war einfach zu seltsam. Fehlte nur noch, dass die Titelmelodie von Twilight Zone aus dem All herübergeweht wurde.


      Nathan Daneby. Wie wäre es wohl, dem Held ihrer Träume leibhaftig gegenüberzustehen? Dem Helden, mit dem sie bereitwillig ins Bett gegangen wäre, obwohl sie ihn erst seit fünf Sekunden kannte. Nur dass dieser Mann gar nicht Nathan Daneby gewesen war. Sondern Kick, der sich für ihn ausgegeben hatte. Und, was noch schlimmer war, sie hatte trotzdem mit ihm geschlafen.


      »Wird er dort sein?«, fragte sie, unsicher, ob sie ihn wirklich kennenlernen wollte. So was von peinlich.


      »Hoffen ist erlaubt.« Kicks Stimme klang leicht verärgert, er hatte sich abgewandt und stopfte die Sachen in den Rucksack.


      Hallo?


      »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie ihn.


      Selbst in der dunklen Höhle war klar zu erkennen, wie sich seine Schultern versteiften. »Nö.«


      Er war doch sicher nicht eifersüchtig …


      Na sicher. Sie musste wirklich in Wolkenkuckucksheim leben, dass sie überhaupt auf die Idee kam, Kick könnte auf einen anderen Mann eifersüchtig sein.


      Da wurde ihr noch etwas klar. »Du gehst gar nicht von hier fort! Habe ich recht? Du wirst hierbleiben und deinen Einsatz beenden.«


      »Deswegen bin ich ja hier, Rainie«, sagte er. »Auch wenn es schleppend angelaufen ist, hat sich daran nichts geändert – außer, dass ich dich vorher in Sicherheit bringen muss.«


      Aha. Also ging es nicht um Eifersucht. Er war einfach nur wütend darüber, dass er sie loswerden musste und ihn das von seinem Auftrag abhielt. Das ergab auch viel mehr Sinn.


      Na dann.


      »Wenn das so ist, sollten wir wohl besser Marc suchen gehen«, sagte sie. Doch aus irgendeinem unerfindlichen Grund brachte ihr das auch wieder einen wütenden Blick ein.


      Aber ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn in der nächsten Stunde war sie nur damit beschäftigt, mit Kick Schritt zu halten, während er die Felswand bis zur Hochebene erklomm und anschließend durch die Dunkelheit auf den nächsten höher gelegenen Sockel stieg, um so wenig Spuren wie möglich zu hinterlassen. Dann kletterten sie die Felszunge hinauf. Von Nahem betrachtet, handelte es sich doch eher um einen kleinen Berg. Fairerweise fragte er Rainie zumindest, ob sie vielleicht lieber unten warten wolle. Aber sie würde bestimmt nicht zulassen, dass er sie noch einmal zurückließ. Also schüttelte sie entschlossen den Kopf und kraxelte hinter ihm her.


      Oben angekommen, wäre sie vor Erschöpfung beinahe zusammengebrochen. Er hingegen atmete noch nicht einmal so schnell wie nach dem Sex. Definitiv müsste sie mal öfter ins Fitnessstudio gehen.


      Nachdem er die Taschenlampe hervorgeholt hatte, schaltete er sie an und leuchtete in die Richtung, in der der Fallschirm niedergegangen war. Dabei beschrieb er einen Halbkreis mit dem Arm.


      Einen Moment später antwortete ihnen ein helles Blitzen. Ein einsamer winziger Lichtpunkt.


      »Dort!«, rief sie. »Ist er das?«


      Vor sich hin grummelnd, gab Kick eine Reihe langer und kurzer Lichtsignale mit der Taschenlampe. Sie wurde von einer noch längeren Serie beantwortet.


      Schließlich nickte er mit düsterer Miene. »Ja. Das ist Lafayette. Und er ist verwundet.«


      »Sie haben Besuch, Dr. Cappozi.«


      Gina blickte von dem Mikroskop auf, an dem sie gerade gearbeitet hatte, und blinzelte, bis sie wieder klar sehen konnte. Stundenlang hatte sie in das verdammte Ding gestarrt und die empfindlichen molekularen Verbindungen einer neuen hRSV-Variante ausgewertet, die sie besser hinbekommen sollte, bevor ihre Fördergelder ausliefen. Das Humane Respiratorische Synzytial Virus gehörte nicht gerade zu den angesagten Krankheiten, die mit Forschungsmitteln überschüttet wurden, und es gab immer noch viel zu tun … Aber wäre es nicht unglaublich, wenn es ihr gelänge, eigenhändig die Bedrohung durch eine Kinderkrankheit auszuschalten?


      »Hallo Yolanda, was hast du denn so spät noch hier verloren?«, fragte Gina und kniff sich in den Nasenrücken. Yolanda gehörte zu ihren Doktoranden und war für gewöhnlich bis zum Abendessen zu Hause. Inzwischen musste es aber bestimmt schon nach neun Uhr sein. Wie die Zeit verflog, wenn man Spaß bei der Arbeit hatte …


      »Musste noch Papierkram erledigen, Doc. Soll er ins Labor kommen?«


      »Wer?«


      »Ihr Besucher.«


      Gina fuhr von ihrem Stuhl auf. »Moment. Er?« Hier konnte es sich nur um einen ganz bestimmten er handeln.


      Da steckte Gregg van Halen auch schon den Kopf durch die Tür. »Hallo.«


      Yolanda, die hinter einer seiner breiten Schultern hervorlugte, blinzelte ihr mit einem wissenden Lächeln zu. »Ich bin dann mal weg, Doc. Wir sehen uns Donnerstag.«


      Ehe Gina noch etwas einwenden konnte, war Yolanda auch schon verschwunden und van Halen in den Raum geschlüpft. Er trug einen dieser hochmodernen Motorradhelme unter dem Arm und lehnte lässig an der verstärkten Glastür. Dem einzigen Ausgang aus dem Labor.


      »Mr van Halen«, sagte Gina nervös. Nicht weil sie Angst hatte, dass er ihr etwas antun würde oder etwas Ähnliches. Letzte Nacht, als sie sein ungeheuerlich verlockendes Angebot, sie nach oben zu begleiten, unter Aufbietung all ihrer Willenskraft abgelehnt hatte, hätte er sie leicht überwältigen können, wenn er das gewollt hätte. Himmel, dort, wo er sie zum Abschied in den Nacken geküsst hatte, kribbelte es bis heute, und Gina hätte schwören können, dass auch der leidenschaftliche Griff um ihre Taille einen bleibenden Abdruck hinterlassen hatte.


      Erfasst. Sie war nervös, weil sie befürchtete, nicht noch einmal widerstehen zu können, wenn er es bei ihr versuchen sollte. Obwohl er alles vereinte, was sie bei einem Mann nicht mochte, so wahr ihr Gott helfe – steifes Auftreten, konservativen Geschmack, riesig groß und mindestens fünf Jahre älter als sie. Und dennoch. Gregg van Halen war das Aufregendste, was ihr seit Jahrzehnten über den Weg gelaufen war. Vielleicht sogar jemals.


      »Meinst du nicht, wir sind über das Siezen hinaus?«, sagte er mit einem unerforschlichen Unterton in der Stimme.


      »Ganz sicher nicht.«


      Rein vom Verstand her war Gina durchaus klar, dass er nur mit ihr schlafen wollte, um sie ruhigzustellen. Gestern Abend hatte er noch nicht einmal versucht, das abzustreiten.


      »Nein, Sie wollen doch nur, dass ich aufhöre, Fragen zu stellen«, hatte sie ihm vorgeworfen, nachdem er sie fest an sich gezogen und ihr ein »Ich will dich« ins Ohr gehaucht hatte. »Sie denken, wenn ich mich auf Sie einlasse, wäre es einfacher, Schadensbegrenzung zu betreiben.«


      Anstatt sich dazu zu äußern, hatte er nur geräuschvoll ausgeatmet, sie in den Nacken geküsst, bevor er sie losgelassen hatte und wieder in das wartende Taxi gestiegen war. Und sie hatte erst einmal tief ausgeatmet, erleichtert, dass er sich so leicht geschlagen gegeben hatte.


      Doch jetzt schien ihr der Atem in der Kehle gefangen zu sein.


      Sie schaute ihn schräg an. »Wie sind Sie überhaupt in das Gebäude gekommen? Hier sollte doch eigentlich alles abgesichert sein.«


      »Du vergisst anscheinend, welche Sicherheitseinstufung ich habe«, sagte er und ging von der Tür weg. Nachdem er seinen Helm auf den Labortresen gelegt hatte, kam er direkt auf sie zu.


      Ihr Herzschlag sprang wie ein verängstigtes Kaninchen umher. Langsam! Hallo! Was stimmte nur nicht mit ihr? Normalerweise aß sie Männer zum Frühstück, aber dieser Neandertaler verwandelte sie in eine furchtsame Schwachsinnige.


      »Ich habe Neuigkeiten«, sagte er dann. »Ich bin davon ausgegangen, dass du sie gleich erfahren wolltest.« Sein gut aussehendes Gesicht wurde sehr ernst.


      Urplötzlich wurde Gina wieder ganz klar im Kopf, vergaß all ihre eigenen Sorgen und konnte nur noch an Rainie denken. Sie bekam es mit der Angst zu tun. »Bitte sagen Sie mir, dass Sie sie gefunden haben.


      »Sozusagen.«


      Sie umklammerte den Rand des Labortresens, der mit ihren Utensilien vollgestellt war. »Was soll das heißen?«


      »Gina, ich denke, du solltest dich besser setzen.«


      Bei ihr schrillten sämtliche Alarmglocken. »Raus damit.«


      »Na schön.« Er kam ein paar Schritte näher. Sie konnte den Ledergeruch seiner Jacke wahrnehmen. Moschusartig. Männlich. »Offenbar hat sich Miss Martin freiwillig angeboten, einen unserer Offiziere zu begleiten, der zu einem Einsatz ausgeflogen wurde – ein gewisser Kyle Jackson. Wie du sagtest, sie ist eine Krankenschwester, und Jackson hatte medizinische Probleme.«


      Ausgeflogen? Ginas Kinnlade klappte so weit herunter, dass sie beinahe auf dem Linoleumboden aufgeschlagen wäre. »Das kann nicht Ihr Ernst sein. Lorraine Martin würde niemals freiwillig in ein Auto steigen, geschweige denn in ein Flugzeug. Mein Gott, da hätte sie die ganze Zeit über Panikattacken und wäre zu nichts zu gebrauchen.«


      »Nichtsdestotrotz« – er zuckte mit den Achseln – »hat sie genau das getan.«


      Nachdem Gina den Mund wieder zugeklappt hatte, verschränkte sie die Arme vor dem Bauch. Nein. So war das auf gar keinen Fall abgelaufen. Das bestätigte nur, wie sehr ihre Freundin in Schwierigkeiten steckte. Und entweder war dieser Kerl ein Teil des Problems, indem er das vertuschte, oder aber vollkommen ahnungslos. »Vielen Dank. Ich –«


      »Da ist noch etwas.«


      Sie sah ihn durchdringend an. »Was denn?«


      »Ihr Flugzeug ist abgestürzt.«


      Ginas Herz setzte stotternd aus. »Wie bitte? O mein Gott! Ist sie verletzt?«


      »Es tut mir wirklich leid.« Er hielt ihrem Blick ungerührt stand. »Der Flieger ist explodiert. Jackson und Miss Martin gelten als vermisst. Vermutlich sind beide tot.«


      Erst nach einem weiteren Geländemarsch von einer Stunde gelangten sie zu der Ansammlung großer zerklüfteter Felsen, in denen Marc sich verborgen hielt.


      Er war nicht schwer zu finden. Sie folgten einfach dem Schwall äußerst anschaulicher Cajun-Flüche.


      In New York City gab es nicht viele Acadiens, aber Rainie hatte im Französischunterricht an der Highschool immerhin so viel mitbekommen, dass ihr jetzt die Ohren klangen.


      Als sie ihn entdeckten, verstand Rainie jedoch, warum er derart wilde Verwünschungen ausstieß. Eine Seite des Gesichts und seines Schädels waren blutverschmiert, und er biss die Zähne so stark zusammen, dass die Wangen sich kreideweiß gefärbt hatten. Mit schmerzverzerrtem Gesicht zerrte er den Rucksack hinter sich her, während er schwankend zwischen den Felsbrocken hervorkam.


      »Bin froh zu sehen, dass ihr es geschafft habt, mes amis«, stieß er hervor.


      »Gleichfalls, Lafayette«, sagte Kick, der ihm sofort den Rucksack abnahm. »Du lieber Gott, du siehst übel aus. Sag mir bitte, dass das keine Kugel in deinem Schädel ist.«


      »Non. Keine Kugel. Nur ein verfluchter Haarschnitt«, erwiderte Lafayette, wischte sich das Blut aus den Augen und stürzte gegen einen Felsbrocken. »Vielleicht ein paar gebrochene Rippen.« Er unterdrückte ein Stöhnen. »Und natürlich der Arm.«


      »Mein Gott, was ist geschehen?« Rainie sah ihn sich genauer an. Aus einem dünnen Einschnitt an seiner linken Gesichtshälfte rann frisches Blut. Der Schnitt klaffte etwa sieben oder acht Zentimeter von seinem Haar bis über die Schläfe. Das war vielleicht knapp gewesen. Der rechte Arm war gebrochen, so viel war sicher. Und als sie sah, wie er sich an die rechte Seite fasste, vermutete Rainie, dass dort tatsächlich einige Rippen angeknackst waren.


      Verflucht. Der Mann musste dringend medizinisch versorgt werden.


      »Bin schlecht gelandet, als ich versucht habe, den Felsen auszuweichen«, sagte er und brachte doch tatsächlich ein halbwegs überzeugendes Grinsen zustande. »War nicht sehr erfolgreich. Gut, dass Sie Sanitäterin sind.«


      »Nurse Practitioner, um genau zu sein. Und ohne Ausrüstung«, murmelte sie. »Wenn man vom Aspirin absieht.« Und Kondomen. Aber immerhin hatte sie Verbände und ein antiseptisches Mittel. Das würde helfen.


      Er zuckte mit den Achseln, doch die Bewegung entlockte ihm eine neue Reihe heftiger Flüche. »Tu, was du kannst, Chère. Bin recht hart im Nehmen, das bin ich, jawohl.«


      Das glaubte sie ihm wohl. Der Mann war beinahe so groß wie Kick und muskulös wie jemand, der viel trainierte. Oder vielleicht hatte er in Louisiana ja auch Zeit damit verbracht, in einer Sträflingskolonne Steine zu zerschlagen. Pfui, Rainie!


      Zuerst schaute sie zu Kick, doch der nickte ermutigend.


      Schön. »Ich werde den Erste-Hilfe-Kasten brauchen.«


      Nachdem Kick den Koffer aus seinem Gepäck gezogen hatte, stellte er ihn neben ihr ab, dann kniete er sich neben den anderen Rucksack, den er Marc abgenommen hatte. »Du hast das SATCOM-Gerät, stimm… ah, verflucht, nein.«


      Marc fuhr zusammen. »Ja, wir sind erledigt, bougre.«


      Rainie blickte auf. Ihr Herzschlag geriet ins Stocken. Der zweite Rucksack war vollkommen zerfetzt.


      »Hat eine noch schlimmere Landung hingelegt als ich.«


      »Das Funkgerät?«, fragte sie besorgt.


      »Sieht nicht gut aus.«


      »Vielleicht könnt ihr das ja wieder hinbekommen. Ich habe nur draufgeblutet. Dachte, es wäre besser zu warten.«


      Nachdem Kick den Apparat aus dem Rucksack gezogen hatte, fluchte er leise. »Das Gehäuse ist beschädigt.« Er betätigte einen Schalter. Nichts geschah. »Wisst ihr, wie man so etwas repariert?«


      »Désolé. Elektronik gehörte noch nie zu meinen Stärken.«


      »Ich kenn mich damit auch nicht aus.«


      Zu ihrer Überraschung blickten beide Männer sie an. »Schaut mich nicht so an«, sagte sie und begann, die klaffende Wunde an Marcs Kopf zu säubern.


      Wieder fluchte Kick, dieses Mal länger und wütender. »So viel also zum Thema Rettungshubschrauber.«


      »Wir werden also zu Fuß gehen müssen, nehm ich an«, sagte Lafayette.


      Erneutes Fluchen von Kick.


      »Was’ los, Jackson? Hast du Angst, nicht mithalten zu können?«


      »Verdammt, es passt mir nicht, deinen armseligen Hintern durch halb Afrika schleppen zu müssen, das ist los.«


      »Wovon redet ihr da?«, fragte sie. »Ihr wollt doch wohl nicht etwa laufen! Mit den gebrochenen Rippen und dem gebrochenen Arm?« Von den Terroristen mit ihren Jeeps mal ganz abgesehen.


      Kick reichte ihr eine Verbandsrolle. »Was sonst? Wir müssen uns auf den Weg zum DFP-Flüchtlingslager im Niltal machen, das ist doch offensichtlich.«


      »Mais non!«, protestierte Marc. »Das liegt genau in der entgegengesetzten Richtung vom Lager der Aufständischen.«


      »Und was willst du damit sagen?«


      »Ich kann den Einsatz zu Ende bringen.«


      »Den Einsatz?«, unterbrach Rainie ihn entsetzt. »Seid ihr noch bei Trost?« Einsatzbereitschaft war die eine Sache, aber das war schlichtweg lächerlich. »Ich will gar nicht erst von den gebrochenen Rippen anfangen, die sich verschieben und die Lunge treffen könnten – aber siehst du diese hässliche Ausbeulung hier? Man nennt das eine verschobene Speichenfraktur. In dieser Hitze könnte das leicht zu einem septischen Schock führen. Der dich umbringen könnte, ebenso wie die punktierte Lunge.«


      »Wenn ich zulasse, dass die Terroristen unsere Botschaft in die Luft jagen«, presste er hervor, »bin ich sowieso ein toter Mann, das bin ich, jawohl.«


      »Dazu wird es nicht kommen«, sagte Kick. »Dafür werde ich sorgen.«


      Er klang derartig eiskalt und verbittert, dass ihr ein Schauer über den Rücken fuhr. Die Pupillen hatten alles Blau seiner Augen geschluckt, sodass es aussah, als gähnten zwei schwarze Löcher in seinem Gesicht.


      »Moment mal«, sagte sie beunruhigt. »Du hast gesagt, wir würden zum DFP-Lager gehen.«


      Die zwei Männer wechselten einen Blick. Marc sagte: »Du gehst die Bösen erledigen, ami. Ich kümmere mich um sie.«


      Rainie blieb die Luft weg. »Tut mir ja wirklich leid, dass ich euch das sagen muss, aber du bist nicht einmal in der Verfassung, dich um dich selbst zu kümmern, schon gar nicht um jemanden anderen.«


      »Sie hat recht. Du solltest wegen deiner Rippen keine schwere Last tragen, und dein Schussarm ist gebrochen.«


      Trotz der Dunkelheit sah sie, wie Lafayette wütend das Gesicht verzog und sich Schweiß von der Stirn wischte. »Ungefähr zwanzig Kilometer von hier gibt es ein Dorf. Da kannst du mich zurücklassen.«


      »Und die Frau mitnehmen? Auf gar keinen Fall, zum Teufel!«, sagte Kick. »Und verdammt noch mal, ich werde sie überhaupt nirgendwo lassen, wo es nicht sicher ist.«


      Die Schärfe seiner Worte ließ sie blinzeln. Gerne hätte sie geglaubt, dass dieser ausgeprägte Beschützerinstinkt ihr, Rainie, galt. Zu schade, dass er »die Frau« gesagt hatte und nicht ihren Namen. Denn urplötzlich beschlich sie das Gefühl, er hätte vielleicht gerade an jemand anderen gedacht. Dass er gedanklich bei einem anderen Einsatz war. Einer, bei dem »die Frau« wohl nicht überlebt hatte.


      Um das abzuschütteln, atmete sie einmal tief durch. Das ging sie überhaupt nichts an.


      »Wie weit ist es bis zu diesem DFP-Lager?«, fragte sie stattdessen, wild entschlossen, alles zu tun, was er von ihr verlangte, und so wenig Umstände wie möglich zu machen.


      »Vielleicht hundertfünfundzwanzig Kilometer, so Pi mal Daumen.«


      Oops. Einhundertfünfundzwanzig? Auch wenn sie ganz gut in Form war … Du meine Güte.


      »Hoffentlich können wir irgendwo ein Kamel auftreiben.« Mit gerunzelter Stirn riss Kick ein langes Stück Fallschirmseide ab, um es als Verband zu nehmen. »Du hast doch keine Angst davor, auf einem Kamel zu reiten, oder, Rainie?« Er reichte ihr den Stoffstreifen.


      Sie räusperte sich. »Ich bin nicht ganz sicher«, sagte sie und fing an, Marcs Brustkorb mit dem Seidentuch zu umwickeln. »Hab noch nie auf einem gesessen.«


      »Dann gewöhn dich schon mal an den Gedanken, okay?«


      Natürlich, das würde sie.


      So schnell es bei dem wenigen Licht, das Mond und Sterne ihr boten, ging, stabilisierte sie die Rippen. Das war so ähnlich, als würde man mit verbundenen Augen eine Wand verputzen und dabei nur Kinderspielzeug aus Plastik zur Hand haben. Aber sie merkte, dass Kick rasch aufbrechen wollte. Rastlos lief er auf und ab.


      »Was sollen wir mit seinem Arm machen?«, fragte er dann unvermittelt, während sie gerade die Enden der Fallschirmseide verknotete, und schreckte sie damit auf.


      »Er braucht eine Schiene.« Was er wirklich brauchte, war ein Chirurg, ein Röntgengerät und einen festen Gipsverband.


      »Soll ich beim Richten helfen?« Überrascht blickte sie ihn an. »Ich war schon auf einer Menge Einsätze«, fügte er erklärend hinzu. »Da verletzen sich Menschen.«


      Sie nickte dankbar. »Das wäre gut.« Um die Knochenenden auseinanderzuziehen und sie dann vorsichtig wieder so zusammenzuführen, dass sie an der Bruchstelle zusammenkamen, musste man viel Kraft aufwenden. Sie hatte das nie zuvor alleine gemacht. Ohne Röntgenbilder. Oder Betäubung.


      Möge Gott ihr beistehen.


      »Vermutlich hat keiner von euch eine Flasche Wodka dabei?«, murmelte sie, während sie eine elastische Binde aus dem Verbandskasten hervorholte.


      Marc gab ein männliches Schnaufen von sich. »Chère. Ich brauche keinen ekligen Wodka. Gib mir einfach ein Stück Holz zum Draufbeißen.«


      Rainie schenkte ihm ein sarkastisches Lächeln. »Ich meinte auch eher für mich.«


      Das brachte Marc zum Lachen, dann nahm er ihre Hand und hob sie an seine Lippen. »Ich sage dir was, jolie fille. Wenn du meinen Arm in Ordnung bringst, bekommst du einen ganzen Koffer voll damit, sobald wir wieder in der Zivilisation sind.«


      Dann jaulte er urplötzlich auf und brach ihr beinahe die Hand, so stark drückte er sie zusammen.


      Mit angehaltenem Atem schaute sie zu Kick, der mit einer Hand behutsam Marcs Handgelenk abtastete, während er mit der anderen den mittlerweile begradigten Arm entlangglitt. Die hässliche Ausbeulung war verschwunden.


      »So. Das sollte genügen.«


      Lafayette sagte irgendetwas, von dem sie froh war, dass sie es nicht verstand.


      Kick zwinkerte ihr zu. »Das wird ihm eine Lehre sein, mit meiner Frau zu flirten.«


      Sie wusste nicht, was sie mehr schockiert hatte – dass er den Knochen ganz ohne ihre Hilfe perfekt eingerenkt hatte oder dass er sie seine Frau genannt hatte.


      »Du überprüfst, ob der Bruch korrekt gerichtet ist«, sagte Kick dann. »Ich hole den zerfetzten Rucksack. Wir können den Metallrahmen als Schiene verwenden.«


      »Okay«, willigte sie ein, immer noch viel zu erschüttert, um sich bewegen zu können. »Gut.«


      In dem Moment stöhnte Lafayette auf, und seine Hand, die in ihrer lag, erschlaffte.


      »Ach zum Teufel«, sagte Kick. »Er ist ohnmächtig geworden.«


      Rainie betete zu Gott, Marc möge keinen Schock erlitten haben. Nachdem sie ihn irgendwie wach bekommen hatte, breitete sie die Ersatzkleidung über ihm aus, die Kick aus dem Rucksack geholt hatte, formte einen kleinen Sandhügel, auf dem seine Füße lagern konnten, damit sein Kreislauf wieder in Schwung kam, und hielt ihm sicherheitshalber auch noch eine Ammoniak-Ampulle unter die Nase.


      »Bleib bei uns, Soldat!«, befahl ihm Kick. Das ärgerte Lafayette so sehr, dass er sich mit einer weiteren Schimpftirade selbst wieder vollständig zu Bewusstsein brachte. Offenbar gehörte er zur Navy.


      »Merde, ça fait mal«, sagte er und atmete zischend zwischen zusammengebissenen Zähnen aus.


      Nachdem Kick den Metallrahmen so hingebogen hatte, dass er eng am Arm ansaß, konnten sie Marc wie eine Mumie mit weiteren Fallschirmfetzen bandagieren und den Bruch so stabilisieren, dass nichts verrutschen konnte. Nicht ideal, aber besser als gar nichts.


      In der Zwischenzeit hatte Kick Wasser und MRE-Tüten herbeigeschafft, aus denen sie sich ein schnelles Mahl zubereiteten. Dann teilte Rainie Aspirin und Paracetamol aus.


      »Abmarschbereit?« Kick hob den Rucksack hoch und half Marc vom Boden auf. »Schaffst du es, den Seesack zu tragen?«, fragte er sie.


      Rainie nickte.


      Zögernd warf er ihr noch einen Blick über die Schulter zu, den sie nicht recht deuten konnte. Kurz dachte sie, er würde sie vielleicht küssen wollen. Aber das tat er nicht. Nickte nur und setzte sich in Bewegung. »Braves Mädchen. Wir sind oscar mike.«


      Mit Marc in der Mitte marschierten sie hintereinander weg und verfielen in eine schnelle, gleichmäßige Gangart.


      Kick schien genau zu wissen, wo es langging. Rainie hatte keinen blassen Schimmer. Beim Essen hatten die Männer sich über ihre Karten und Satellitenbilder gebeugt und diskutiert, welches der beste Weg ins Niltal sein könnte. Für sie waren das alles nur verschlungene Linien und Kringel. Die einzige Karte, die sie jemals studiert hatte, war der U-Bahn-Fahrplan des New Yorker Nahverkehrs gewesen, und den hatte sie nicht einmal benutzen müssen, um irgendwohin zu kommen. Denn natürlich war sie nie mit der U-Bahn gefahren.


      Kick zufolge lag zwischen dem DFP-Lager und da, wo sie jetzt waren, eine große, von Wanderdünen bedeckte Fläche, die sie umgehen mussten, was weitere zwanzig Kilometer oder sogar noch mehr bedeuten würde. Wie sollten sie das nur schaffen? Sie hatten nur acht Flaschen Wasser, die sie untereinander aufteilen mussten, und drei davon waren bereits halb leer. Wie viele Tage würde es wohl dauern, einhundertfünfundzwanzig – nein, knapp einhundertfünfzig Kilometer zu laufen? Dieser Kamelritt kam ihr immer verlockender vor.


      Sobald der schwarze Himmel sich indigoblau färbte, fing Rainie an, immer wieder über die Schulter zurückzublicken, um zu kontrollieren, ob es irgendwelche Zeichen von ihren Verfolgern gab.


      Etwa eine Stunde, nachdem die Sonne aufgegangen war, hatte sie die verräterische Staubwolke entdeckt.


      »Sie kommen«, sagte sie zu Kick, mit wild galoppierendem Herzen.


      »Behalt du sie im Auge«, erwiderte er und schaute selbst kurz zurück, dann ging er weiter. »Wenn wir Glück haben, kommen sie eine ganze Weile nicht hier entlang.«


      Wie konnte er nur so verflucht ruhig bleiben? »Sollten wir uns nicht lieber verstecken?«, wandte sie ein.


      »Ja, wenn sie näher kommen. Bis dahin marschieren wir weiter.«


      In ihrer Brust regte sich Panik. »Aber –«


      »Rainie. Vertrau mir.«


      Er hatte leicht reden.


      Trotzdem kämpfte sie die aufwallende Angst in sich nieder. Er war schließlich der Experte. Wenn er nicht beunruhigt war, dann sollte sie das auch nicht sein.


      Tief einatmen. Langsam ausatmen.


      Ich werde das schaffen.


      Uns wird nichts geschehen.


      Heute waren nur zwei Wagen da, erkannte sie dann. Einer fuhr die Hochebene ab, auf der sie und Kick gelandet waren. Der andere war auf der Seite dieses riesigen Wadis – wie Kick es nannte – unterwegs, auf der er im Sand seine Fährte gelegt hatte. Das Ablenkungsmanöver schien zu funktionieren.


      Vorläufig zumindest.


      Zuerst kam es ihr wie Einbildung vor, doch dann merkte sie, dass Kick tatsächlich noch einen Zahn zugelegt hatte, seitdem er die Wagen entdeckt hatte. Inzwischen konnte sie kaum noch Schritt halten, und Marc sah dementsprechend übel aus. Ungefähr einmal in der Stunde fütterte sie ihn mit einer weiteren Schmerztablette, so unzureichend das auch sein mochte, und Kick gab ihm fast seine gesamte Wasserration ab.


      »Er muss sich ausruhen«, sagte Rainie während einer ihrer Pausen leise zu Kick. »Und zwar länger als fünf Minuten.«


      »Hast du dich in letzter Zeit mal nach unseren Verfolgern umgesehen?«, fragte er sie mit finsterer Miene.


      »Nein, ich –« Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich um Marc zu kümmern. Ihr Blick glitt am Horizont entlang.


      Nur, dass die Staubwolken nicht mehr länger am Horizont zu sehen waren. Die zwei Spuren waren zu einer geworden. Auch nicht mehr so weit entfernt.


      Und sie kamen direkt auf sie zu.
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      Die glühende afrikanische Sonne stieg immer höher am Himmel empor – mittlerweile hatte sie beinahe ihren Zenit erreicht – und brannte wie die Glut eines riesigen Grills auf sie herab. Kick kam sich vor wie ein Huhn, das langsam lebendig gegart wurde. Die Hitze schien ihn von innen aufzufressen.


      Wie sehr musste Lafayette wohl leiden, wenn er sich schon derart schlecht fühlte. Kick konnte sich nicht einmal vorstellen, in diesem Zustand eine beinahe hundertfünfzig Kilometer lange Strecke marschieren zu müssen. Als wäre es gestern geschehen, erinnerte er sich an den grässlichen Schmerz im Bein und in der Schulter, nachdem ihn diese russische Landmine in A-stan erwischt hatte. Aber damals hatte er wenigstens nicht auch noch laufen müssen, sondern per Funk nach Hilfe gerufen, und innerhalb von Minuten hatte ihn ein Helikopter erreicht.


      Er schüttelte diese äußerst unangenehme Erinnerung ab und wischte sich mit dem bereits mit Schweiß vollgesogenen T-Shirt über Gesicht und Hals. In der trockenen Wüstenluft war die gefühlte Temperatur immer etwa sechs Grad kälter als die tatsächliche, aber vierundfünfzig weniger sechs waren immer noch beschissene achtundvierzig Grad. Nun, wenigstens lenkte ihn das ein wenig von seinem Medikamentenhunger ab. Himmel, wann würde der wohl jemals aufhören? Unglücklicherweise kannte er die Antwort.


      Konzentrier dich. Denk einfach nicht daran.


      Hinter ihnen glitten die Tangos in weitem Bogen durch die Landschaft. Sah ganz so aus, als ob die zwei Jeeps eine lose Gitterformation fuhren, nachdem sie ihnen erst vor ein paar Stunden einen Schrecken eingejagt hatten. Denn da hatte es den Anschein gehabt, sie wären entdeckt worden. Aber dann stellte sich heraus, dass die Wagen nur deshalb in ihre Richtung gefahren waren, weil sie ein schattiges Plätzchen unter einem Felsvorsprung gesucht hatten, um dort eine kurze Pause zu machen – wahrscheinlich war es Zeit für ihre Gebete.


      Bis jetzt hatten die Tangos also noch keine Witterung aufgenommen; aber so sehr Kick auch darauf bedacht gewesen war, immer nur über festgetretene oder felsige Oberflächen zu laufen, hatten sie dennoch mehrere kahle Sandflächen überqueren müssen. Für einen erfahrenen Spurenleser wäre es ein Leichtes, sie aufzuspüren. Glücklicherweise bestand berechtigter Zweifel daran, dass diese Bande dummer Clowns einen Nomaden dabeihatte. Da sie Jeeps fuhren, mussten diese Jungs eine Menge Geld haben, also gehörten sie entweder einer Terrorzelle mit Verbindungen zu den Saudis an – so wie Abu Bakrs Al-Sayika oder die Dschandschawid, eine von der Regierung finanzierte Bürgerwehr, tatsächlich aber einheimische Terroristen. Eigentlich waren die sogar noch schlimmer, denn sie tyrannisierten ihre eigenen Landsmänner … und Frauen. Kein Nomade mit einem Funken Selbstachtung würde sich mit einer der beiden Gruppen einlassen. Unabhängig zu sein war den Beduinen viel zu wichtig, um vor Khartoum zu katzbuckeln, außerdem waren sie zu ehrenhaft, um auf die von blindem Hass durchdrungene fundamentalistische Glaubenslehre hereinzufallen, die von den dschihadistischen Terroristen verbreitet wurde. Jeder Agent für Spezialeinsätze wusste, dass das Ehrenwort der Beduinen hochheilig war; einmal erhalten, konnte man sein Leben darauf verwetten – und das hatten auch einige bereits getan und sich darauf verlassen. Deswegen zählten sie meist eher zu den Opfern der Dschandschawid als zu ihren Verbündeten.


      »Kick«, sagte Rainie und riss ihn dadurch aus diesen unangenehmen Gedanken.


      »Ja.«


      »Die Jeeps. Sie kommen näher.«


      Er verlangsamte sein mörderisches Tempo lange genug, um wieder nach hinten blicken zu können. Sie hatte recht. Entweder hatte er sein Zeitgefühl verloren, oder aber die Staubwolken näherten sich wesentlich schneller. Die Fahrzeuge würden jeden Moment durch den dünnen Streifen am Horizont brechen, der sie noch vor ihren Blicken verbarg. Hatte der Feind ihre Spuren gefunden?


      Da stieß Rainie plötzlich einen schwachen Schrei aus. Kick wirbelte herum, um nachzusehen, was los war.


      Atemlos deutete sie auf eine kleine Ansammlung von Dünen, die nordöstlich von ihnen lagen. »Ist das, was ich vermute, dass es ist?«


      Er und Lafayette schauten beide nach.


      Hinter den fernen Dünen konnte man blaues Wasser erkennen, dessen Oberfläche kleine Wellen schlug und das wie an einem schönen Strandtag im Sonnenlicht glitzerte.


      Kick lächelte müde. »Hängt davon ab, was du zu sehen glaubst. Was das jedenfalls nicht ist, ist ein See.«


      Ihr blieb der Mund offen stehen. »Wow. Eine Fata Morgana? Im Ernst?«


      »Genau wie in den Zeichentrickfilmen.«


      Lafayette gluckste. Kick wunderte sich, dass er dazu überhaupt noch in der Lage war. Immer, wenn er sich vor lauter Bauchkrämpfen am liebsten übergeben hätte, dann musste er nur seinen Gefährten ansehen. Der dunkle, gebräunte Cajun-Teint war einem ungesunden Grau gewichen, durchzogen von weißen Linien, die der Schmerz um seine Augen und den Mund gezeichnet hatte.


      Während Rainie weiterhin verblüfft auf die Luftspiegelung starrte, hob Kick Lafayette seine Wasserflasche an die Lippen. »Los, Mann, trink noch etwas.«


      »Non, danke.«


      Er wollte gerade eine Diskussion anfangen, da unterbrach ihn Rainies unsicheres »Also, bei einer Luftspiegelung … sind da normalerweise wirkliche Palmen um den nicht vorhandenen See?«.


      »Was?« Ruckartig wandte er den Blick zurück. Tatsächlich konnte er einige sich im Wind wiegende Wedel einer kleinen Palmengruppe ausmachen, die am Rand der blauen Illusion hinter einer der niedrigen Dünen hervorlugte. Nun, zum Teufel. Wenn es dort Dattelpalmen gab, dann gab es auch richtiges Wasser. Und wo es Wasser gab –


      »Verdammt noch mal«, entfuhr es ihm leise. »Das ist ein verflixtes Dorf.«


      »War nicht auf der Karte verzeichnet«, sagte Lafayette gepresst und mit rasselndem Atem. »Vielleicht eine Oase, die es nur zu manchen Jahreszeiten gibt.«


      Rainie trat hinter sie. »Ein Dorf ist doch gut, oder etwa nicht? Die Dorfbewohner werden uns doch helfen, habe ich recht?«


      Sie klang so optimistisch, dass Kick sie nur ungerne enttäuschte. »Kommt drauf an«, sagte er.


      Rainie machte ein langes Gesicht. »Worauf?«


      Da er sie nicht noch mehr ängstigen wollte, rang er um eine Antwort und ließ die Frage erst einmal im Raum stehen.


      Lafayette kam ihm zu Hilfe. »Im Sudan gibt es wirklich viele verschiedene Stämme. Die meisten von ihnen sind gute, anständige Leute. Aber so wie überall gibt es unter ihnen auch einige bien mauvais drigaille – tiefschwarze Schafe. Nur, dass die Bösen hier immer Waffen haben. Bewaffnete böse Menschen sind böse Menschen mit Macht. Macht, die sie dazu benutzen, aus den guten Leuten mehr Bösewichte zu machen.«


      Während Rainie diesen subtilen Hinweis darauf verdaute, dass sie von den Menschen hinter den Dünen genauso gut ermordet oder verraten werden könnten, rückte sie den Seesack zurecht, den sie geschultert hatte. Derselbe Seesack, in dem sich das Präzisionsgewehr befand, das Kick ebenfalls Macht über Leben und Tod verlieh. Eine Macht, von der er in nur wenigen Tagen tatsächlich Gebrauch machen wollte.


      Was unterschied ihn von den Dorfbewohnern oder auch nur von den Bösewichten? Machte ihn das, was er tat, nicht auch zu einem bien mauvais drigaille? Selbst wenn es einem nobleren Zweck diente?


      Wahrscheinlich würde er bis zum Jüngsten Gericht warten müssen, um zu erfahren, was nur Gott beantworten konnte.


      »Aber wenn sie sehen, dass einer von uns verwundet ist und Hilfe braucht, dann werden sie doch sicher …«


      Rainie trug auch noch die SIG, die Kick ihr gegeben hatte. Aus seinem Knöchelhalfter und einigen Streifen Fallschirmstoff hatte er ihr einen Schultergurt gebastelt, der eng um ihren Brustkorb lag. Auch wenn sie ihm gesagt hatte, dass sie das nicht wollte. Dass sie Schusswaffen nicht ertragen konnte. Gewalt verabscheute. Aber er hatte sie mit einem strengen Blick zum Schweigen gebracht.


      Einen solch strengen Blick warf er ihr auch jetzt wieder zu. »Die Tangos fahren genau in diese Richtung. Vielleicht wollen sie ja gar nicht zu uns.«


      Als Rainie begriff, wirkte sie schmerzhaft ernüchtert. »Oh«, sagte sie dann. »Du meinst … sie könnten hier leben?«


      »Das will ich nicht hoffen. Denn ich würde gerne etwas Wasser und das Kamel, von dem ich gesprochen habe, eintauschen. Bevor wir jedoch nicht ganz genau wissen, wie die Lage ist, sollten wir uns lieber verstecken.«


      Lafayette nickte. »Hört sich gut an.« Dann schluckte er langsam, als ob seine Kehle ausgedörrt wäre. »Ich könnte eine Pause gebrauchen, jawohl, das könnte ich.«


      »Verstecken – aber wo?«, fragte sie und blickte umher. Sie befanden sich auf einer größtenteils flachen Ebene mit höchstens sanften Hügeln, die auf der einen Seite mit einem Meer gelber Dünen verschmolz und auf der anderen Seite an felsige, lilafarbene Hügelketten stieß.


      Kick wandte noch einmal den Kopf, um die Entfernung abzuschätzen, die die Staubwolke inzwischen zurückgelegt hatte, spannte die Kiefermuskeln an, drehte sich dann wieder zu ihnen um und deutete mit dem Kinn auf die Dünen, die am Rand des Palmenwäldchens lagen. »Wenn wir unser Tempo verdoppeln, könnten wir es dahin schaffen, bevor sie hier sind.« Besorgt blickte er Lafayette an. »Bist du dabei, Kumpel?«


      Lafayette verzog den Mund zu dem Ansatz eines wild entschlossenen Lächelns. »Allons«, sagte er dann. »Ausruhen kann ich, wenn ich tot bin.«


      Und Kick hoffte inständig, dass diese Worte nicht prophetischer Natur waren.


      Sie hatte ihn angefasst.


      Gnädiges Schicksal, dem Herrn sei gedankt, endlich berührte sie ihn. Der Rotschopf. Sein Engel mit dem H. Oh, ja. Ihre Hand lag auf seinem Oberschenkel. Seinen Lenden. Ihre Finger tasteten sich vor.


      Irgendwo zwischen starker Lust und noch intensiverem Schmerz gefangen, stöhnte er auf. Himmel. So weh sollte das eigentlich nicht tun.


      Als die Hand zur anderen Seite wechselte, ließ sie dabei die wichtigste Stelle aus. Er war so enttäuscht, dass er am liebsten laut aufgeschrien hätte. Stattdessen brachte ihn der Schmerz, den der leichte Druck der Fingerspitzen auslöste, dazu aufzuschreien.


      Eine männliche Stimme sagte etwas in gebrochenem Arabisch. »Antibiotika. Er brauchen.«


      Mist, verdammter. Das war nicht der Rotschopf. Sondern ein Mann. Irgendein widerlicher Arzt.


      Schwein schüttelte den letzten Überrest seines Schlummers ab. Kein Traum. Das hier war real. Ein seltener Besuch von einem Arschloch, das nicht von hier war. Einer, der den Arzt spielte.


      Während er sich die Worte in Erinnerung rief, runzelte Schwein die Stirn. Verflucht. Ein ausländisches Arschloch, der den Arzt spielte. Oder eher ein Nichtarabischer Ausländer aus der westlichen Welt hilft elenden Terroristen-Arschloch-Arzt.


      Was zum Teufel?


      Er versuchte, sich auf die Stimme zu konzentrieren. Aber der Ausländer war von seinem Strohlager weg zu der in helles Licht getauchten, in etwa quadratischen Öffnung dieses Drecklochs gegangen, wo er sich gedämpft und in abgehackten Sätzen mit jemandem besprach. Zweifelsohne mit dem Anführer der Tango-Arschlöcher.


      Verdammt, er musste herausfinden, wer dieser Typ war.


      Er öffnete die Augen ganz leicht und versuchte, das Wagnis mit einem Stöhnen und Zucken zu vertuschen. Mit äußerster Anstrengung bemühte er sich, sein kaum vorhandenes Sehvermögen zu schärfen, um die Drecksvisage von diesem verräterischen Mistkerl zu erfassen, damit er ihn identifizieren könnte, sobald er diesem grässlichen Loch entkommen war.


      Doch alles, was er erkennen konnte, war ein Profil, dessen Umrisse sich vor dem helleren Quadrat aus Sonnenlicht abzeichneten. Hundertprozentig ein Ausländer – kein Bart, kein Kaftan. Und der Mann trug richtige Schuhe, keine Sandalen.


      Aber verflucht. Verflucht. Verflucht. Warum bloß war er ein gottverdammmter Blinder? Er wollte diesen Wichser an die Wand nageln.


      Sobald er geflohen war –


      Als plötzlich raue Hände nach seinem schmerzenden Körper griffen, war er derart überrascht, dass ihm ein schwacher Protestschrei entfuhr. »Nehmt eure verfluchten Hände von mir, ihr verdammten Scheißkerle«, knurrte er.


      Dann krachte eine Faust gegen sein Kinn, Raketen stoben in seinem Kopf auf, als wäre heute der vierte Juli. Und das wenige, was ihm an Sehkraft noch geblieben war, verengte sich zu einem winzig kleinen Fleck.


      Scheiße.


      Tja, was soll’s. Das Leben bei Bewusstsein wurde sowieso überschätzt.


      Dies hier würde hässlich werden.


      Die schreckliche Gewissheit verspürte Kick bis in die Knochen, und in den letzten sechzehn Jahren hatte er ein Gespür für so etwas entwickelt.


      Nachdem er Lafayette und Rainie in einem tiefen Becken zwischen zwei hohen Dünen zurückgelassen hatte, war er ausgerüstet mit der H&K die Düne neben dem Dorf hochgekraxelt, damit er von oben aus beobachten konnte, was unten vorging. Lafayette war nicht gerade begeistert davon gewesen, dass er ihn zurückgelassen hatte. Er würde drüber wegkommen.


      Rasch und geräuschlos bewegte Kick sich vorwärts. Sein Paiute-Freund hatte ihm auch beigebracht, wie man gebückt knapp unterhalb der Kammlinie entlanglief und sich gleichzeitig im Schatten der Hänge hielt, sodass man vor Blicken geschützt war und zudem im Laufen eine kleine Sandwelle lostrat, die alle Fußspuren auslöschte. An einigen Stellen waren zwar noch kleine Mulden zu erkennen, die seine Stiefel hinterlassen hatten, aber nur, wenn man auch danach suchte – ansonsten wurden sie so fast vollständig verwischt.


      Kurz vor dem höchsten Punkt der Düne kroch er bäuchlings voran und spähte mit dem Fernglas über den Rand. Als die zwei Jeeps im Dorf einfuhren, brach Chaos aus. Frauen und Mädchen flüchteten in ihre Steinhäuser und Lehmhütten, die kleinen Jungs hingegen rannten zum Dattelpalmenwäldchen, das neben der kleinen schlammigen Wasserstelle wuchs, aus der die Oase erwachsen war. Aufgeregt versammelten sich die Männer des Dorfes auf einer freien Fläche vor der größten Hütte. Die armen Schweine hatten nicht einmal Waffen. Jedenfalls konnte Kick keine entdecken. Allerdings … was blitzte dort an einem der Fenster auf …?


      Die Jeeps brausten erst mitten in die Männergruppe hinein, die sofort auseinanderstob, bevor sie Sand aufwirbelnd anhielten. In jedem Wagen saßen drei Tangos. Ein Platz blieb jeweils frei – für einen Gefangenen. Oder einen Rekruten.


      Nachdem die Tangos aus den Jeeps gesprungen waren, schrien sie herum, fuchtelten mit ihren Gewehren durch die Luft, bis die männlichen Dorfbewohner dicht aneinandergedrängt dastanden, dann mussten sich alle auf den Boden hocken. In Kicks Kehle stieg bittere Galle auf.


      Anschließend begannen zwei der Tangos damit, das Dorf abzusuchen. Wenigstens fielen keine Schüsse. Jedenfalls noch nicht.


      Kicks Arabisch ließ zu wünschen übrig, aber er konnte verstehen, dass der Typ, der wohl der Anführer war, die männlichen Dorfbewohner wegen des abgestürzten FedEx-Flugzeugs befragte. Er erkundigte sich nach den Wrackteilen. Drohte, jeden umzubringen, der einem Überlebenden helfen sollte. Der übliche Scheiß.


      Ohne zu wissen warum, überprüfte Kick das Magazin der Heckler und Koch und lud lautlos durch. Zu schade, dass er diese Mistkerle nicht einfach abknallen konnte. Was sie auch vorhatten, er durfte sich nicht zeigen. Selbst wenn er es kaum aushielt, nicht einschreiten zu können.


      Wenigstens war so eine ihrer Fragen beantwortet worden. Die Gangster lebten nicht hier und hatten auch keinerlei Verbindung zu den Dorfbewohnern.


      Er biss die Zähne zusammen, als nun der Obermufti einem der Männer seinen Gewehrkolben über den Schädel zog.


      Das schreckliche Geräusch, mit dem die Waffe aufschlug, hallte von den Wänden der Lehmhütten wider, und der Schrei des Mannes fuhr ihm bis ins Mark. Der Bastard lachte.


      Kick juckte der Finger am Abzug.


      Auf einmal hörte er einen weiteren Schrei. Den einer Frau. Leiser. Näher.


      Sofort war er auf den Beinen und rannte in die Richtung, aus der der Laut gekommen war. Da hörte er ihn wieder. Gedämpft. Verzweifelter als zuvor.


      Er rannte noch schneller.


      Der dritte Schrei kam hinter der Düne direkt vor ihm hervor. Kick warf sich zu Boden, rollte aus, und legte die letzten Meter auf allen vieren zurück. Spähte über den Rand. Und sah sie.


      Gottverdammt.


      Er schüttelte den Kopf und schleuderte dabei eine Ladung Schweiß von sich.


      Kämpfte gegen den Drang an, seine Tarnung aufzugeben. Und versuchte, Herr über seinen Körper zu werden, den alles vorwärtsdrängte.


      Einer der Tangos zerrte ein junges Mädchen an den Haaren hinter sich her hinter die Dünen, wo niemand sie beobachten konnte. Sie weinte und versuchte zu schreien, aber das Arschloch hatte ihr die andere Hand fest auf den Mund gepresst. Himmel, noch so jung! Sie konnte nicht älter als vierzehn Jahre sein, gegen diesen viel älteren und stärkeren Mann war sie machtlos, auch wenn sie sich wehrte.


      Dieser verfluchte Scheißkerl.


      Dann hatte der sie auf dem Boden und zerrte ihren langen, aus grobem Garn gesponnenen Überwurf hoch.


      Nein. Noch bevor sein Verstand eine Entscheidung getroffen hatte, war Kick bereits aufgesprungen. Auf keinen Fall. Verdammt noch mal auf gar keinen Fall.


      Die angsterfüllten Augen des Mädchens weiteten sich noch mehr, als sie ihn erblickte, wie er so auf sie zustürzte. Sie schüttelte den Kopf; der brutale Griff des Mannes erstickte all ihre Schreie. Zu gerne hätte Kick ihr gesagt, sie solle sich keine Sorgen machen. Aber sie verstand schnell genug, dass er nichts Böses im Sinn hatte. Jedenfalls nicht ihr gegenüber.


      In letzter Sekunde warf er sich das Gewehr über die Schulter und stürzte sich mit einer geschmeidigen Bewegung auf den Mann, nahm ihn in den Schwitzkasten und brach dem Arschloch mit einer schnellen, wirkungsvollen Drehung das Genick.


      Genauso unvermittelt, wie ihr Angreifer erschlaffte, hörte auch das Mädchen auf zu schreien. Als er den Körper von ihr herunterhob, waren ihre Augen aber nach wie vor ängstlich aufgerissen. Er erlaubte sich einen flüchtigen Blick nach unten.


      Gott sei Dank. Er war noch rechtzeitig gekommen.


      Nachdem sie ihre Kleider geordnet hatte, hastete sie auf allen vieren davon. Aber nicht sehr weit. Nach einigen Metern hielt sie inne und blickte noch einmal verwirrt und verschreckt zu ihm zurück. Weil ihm übel geworden war, schnappte Kick wie wild nach Luft, deutete ihr aber mit der Hand, sie solle weiter in Richtung ihres Zuhauses gehen. Ihm war nicht schlecht wegen dem, was er getan hatte. Sondern wegen dem, was ihr hätte zustoßen können.


      »Geh ruhig«, sagte er leise. »Ich kümmere mich um diesen Misthaufen.«


      Kick hatte absichtlich keine Spuren am Körper des Mannes hinterlassen. Wenn er sich beeilte, konnte er es nach einem Unfall aussehen lassen.


      Nun ja. Jedenfalls ohne Autopsie. Aber das war hier ja wohl nicht sehr wahrscheinlich.


      Nachdem er sich den Leichnam über die Schulter gehievt hatte, verfolgte er die Spur des Mädchenschänders zurück bis zum Rand der Düne, die an das Dorf grenzte. Dann richtete er ihn auf, um seine Hose zu inspizieren. Dem Himmel sei gedankt. Er würde das Arschloch nicht anfassen müssen. Der Reißverschluss stand offen, der Dreckskerl war bereits entblößt. Kick ließ die Leiche in den Sand fallen, damit es aussah, als wäre er hier im Stehen zusammengebrochen. Anschließend öffnete er seinen eigenen Hosenschlitz und hinterließ eine schöne kleine Pfütze neben der Leiche.


      Na also. Sie würden davon ausgehen, dass dieser Widerling beim Pissen einen Herzinfarkt bekommen hatte.


      Schon wollte er sich davonmachen, als ihm wieder einfiel, dass da ja noch eine Fußspur weiter in die Dünen führte.


      Mist. Wenn sie der Spur folgten, würden sie zu der Stelle kommen, an der das Mädchen sich gewehrt hatte, und ihnen würde sich eine vollkommen andere Wahrheit enthüllen.


      Da tauchte die junge Frau auf einmal wieder neben ihm auf, mit einem dicken Büschel Palmwedel in der Hand. Sie sagte etwas auf Arabisch, das er jedoch nicht verstand. Aber er begriff sehr schnell, als sie eine Wischbewegung mit den Blättern machte und anschließend seine Fußspuren im Sand glatt strich.


      Mit einem finsteren Lächeln dankte er ihr. »Shukran.«


      Dann drehte er sich um und spurtete davon. Kletterte wieder auf die andere Seite seiner Düne und legte sich auf die Lauer. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, während er darauf wartete, ob seine List aufgehen würde.


      Oder ob sie ihn verfolgen und hier gleich die Kugeln einschlagen würden.


      »Das gefällt mir gar nicht«, sagte Marc ungefähr zum zwölften Mal. »Ich werde ihm nachgehen«


      Erschrocken legte Rainie ihm eine Hand auf den Arm. »Nein. Kick hat gesagt, wir sollen hier warten. Außerdem bist du sowieso nicht in der Verfassung zu helfen.«


      Ihre Einschätzung gefiel dem STORM-Agenten noch viel weniger, wie sie aus dem finsteren Blick schloss, den er ihr daraufhin zuwarf. Tja, Pech für ihn. Sie war auch so schon verängstigt genug. Wenn er auch noch wegging, würde sie mitgehen müssen. Und sie wollte diesen Typen in ihren Jeeps auf keinen Fall zu nahe kommen.


      Auch wenn ihr überhaupt nicht wohl dabei war, dass Kick sich denen dort draußen ganz alleine stellen musste. Wenn sie nur daran dachte, kroch ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken. Er schien bereits eine halbe Ewigkeit fort zu sein. Was trieb er bloß?


      Auf ihn zu warten war die reinste Folter. Weder Sonne noch Hitze wollten nachlassen, und ihr sandiges Versteck bot keinerlei Schatten. Inzwischen hatten sie auch kaum noch Wasser übrig.


      Marc hatte darauf bestanden, dass Rainie ihm Kicks Handfeuerwaffe überließ, und sie hatte nur allzu gerne darauf verzichtet. Aber seiner machohaften Prahlerei zum Trotz wurde er mit jeder Stunde schwächer. Sogar die unverletzte Hand zitterte mittlerweile, wenn er die Waffe hielt. Rainie befürchtete, dass sich eine Entzündung in dem gebrochenen Arm ausgebreitet hatte. Er musste dringend besser versorgt werden, denn auch eine Blutvergiftung war denkbar, besonders bei dieser starken Hitze.


      Was zum Teufel war nur mit Kick geschehen? Warum kam er nicht zurück?


      Da wurde die Luft auf einmal vom Ratatatatata! eines Schusswechsels zerrissen.


      Ihr schlug das Herz bis zum Hals. »Mein Gott!«


      »Merde«, keuchte Marc.


      Beide sprangen sie auf. Dabei wankte er so sehr, dass er sich an sie lehnen musste. Sie versuchte, ihn festzuhalten, aber er schüttelte den Arm mit verzerrtem Gesicht ab, hob die SIG und schleppte sich stolpernd, aber in großen Sätzen in Richtung der Schießerei. Dabei rief er ihr über die Schulter ein »Bleib hier!« zu.


      Rainie wurde von panischer Angst ergriffen. Zwischen tausend widersprüchlichen Reaktionen gefangen, blieb sie wie angewurzelt stehen. Kämpfen? Fliehen? Helfen? Hierbleiben?


      Dann explodierte eine weitere Salve hinter den Dünen. Und ganz plötzlich gab es nur noch eine Sache, die wichtig war.


      »Kick!«


      Himmel, nein, bitte nicht!


      »Marc, warte!«, rief sie. Und rannte los, geradewegs auf die Gefahr zu.
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      Rainie stolperte und fiel hin, als sie sich in höchster Eile durch die Dünen kämpfte, um Marc einzuholen. Sie krallte sich in den Sandboden und kämpfte sich wieder hoch. War sie bereits zu spät? Nachdem sie sich aufgerappelt hatte, rannte sie weiter. Die schrecklichsten Bilder zogen vor ihrem geistigen Auge vorbei. Bilder von Kick, der blutüberströmt und tot dalag und −


      Dann knallte sie mit voller Wucht gegen Marcs Rücken.


      Beinahe hätte es sie beide hingestreckt, aber dieses Mal wirbelte Marc noch rechtzeitig herum, um sie mit dem unverletzten Arm aufzufangen und an seine Seite zu ziehen, bis sie beide wieder fest standen.


      Schluchzend flehte Rainie: »Bitte, lass mich −«


      »Sch! Rainie, ruhig, fille« – seine Stimme klang merkwürdig. Gedämpft, aber bewegt. Mit einer Hand hielt er ihren Kopf und versuchte, ihr Gesicht an seiner Schulter zu bergen. Sie hielt dagegen. Entwand sich ihm. Fuhr herum.


      Aber auf den Anblick, der sich ihr bot, war sie nicht vorbereitet.


      Der Boden war mit Leichen übersät.


      Blut. Tote Körper. Blutüberströmte Leichen.


      Vor Entsetzen stockte ihr der Atem.


      Schreiende Menschen.


      »Neiiin!«


      Ein Mann eilte auf sie zu.


      Alles um sie herum versank in Rot.


      Ein Kind schreit. Ein Mädchen schreit, weil große Hände nach ihm greifen. Als sie die Körper ihrer Eltern sieht, leblos und −


      »Rainie!«


      Sie wehrte sich noch heftiger. Sie musste von hier fort. Musste −


      »Rainie!«


      Gegen ihren Willen öffneten sich ihre Augen. Und sie erblickte −


      Da stimmte etwas nicht. Irgendetwas war anders. Das waren gar keine Autodiebe, die nach ihr griffen; es war −


      »Kick?«, schluchzte sie.


      Ein Paar Arme gab sie frei, dann zogen sie zwei andere Arme an eine feste, warme Brust. Starke Finger strichen ihr über den Rücken und sie hörte eine erstickte Stimme: »Verflucht, Rainie, Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich nicht vom Fleck rühren.«


      Kicks Stimme.


      Gott sei Dank.


      Sie zitterte so stark, dass ihr die Zähne klapperten. Also versuchte sie gar nicht erst zu sprechen. Stand einfach da und ließ sich von ihm umarmen, bis das Beben verebbte. Lieber Gott, sie wollte für immer so stehen bleiben und seine Kraft aufsaugen, als wäre sie ein ausgetrockneter Schwamm. Es fühlte sich einfach so gut an, dass da jemand war, an den sie sich anlehnen konnte – so als wäre sie wieder sechs Jahre alt und ein ›Es wird alles wieder gut, Schätzchen‹ könnte tatsächlich noch wahr werden. Wie lange war das her?


      Du meine Güte, ein Flashback hatte sie schon seit Jahren nicht mehr erlebt. Da sie in der Notaufnahme jeden Tag mit Dutzenden schwerer Verletzungen konfrontiert wurde, war sie abgehärtet, was den Anblick von Blut anging. Jedenfalls war sie davon ausgegangen. Also, wodurch konnte das eben ausgelöst worden sein?


      »Wir werden dich von hier wegbringen«, sagte Kick, und etwas Furchtbares schwang in seiner Stimme mit. Er schob sie vorwärts auf die Dünen zu.


      Aber … wenn es nur ein Flashback gewesen war, wieso drängte er sie dann von … ja, von was eigentlich fort? Sie wandte den Kopf um, damit sie sich die Szene noch einmal ansehen konnte.


      »Rainie, nicht −«


      Die Körper waren immer noch da. Auch das Blut.


      »Herr im Himmel.«


      Sein Griff um sie verstärkte sich. »Du musst nicht hierbleiben. Geh mit −«


      »Nein.« Sie sträubte sich mit aller Kraft. Dieses Mal war sie vorbereitet. Sie konnte das schaffen. Nach einem tiefen Atemzug befreite sie sich aus der tröstlichen Wärme. Zwang sich dazu, in den Krankenschwester-Modus umzuschalten. »Was kann ich tun, um zu helfen?«


      »Nichts.«


      »Aber −«


      »Sie sind alle tot«, sagte Kick mit fester Stimme.


      Gut. Es ging ihr gut. »Woher willst du das wissen?«


      »Sie waren Bestien und hatten verdient zu sterben.«


      Die bitteren Worte schnitten wie kleine Rasierklingen in ihr Inneres und trafen ihre Seele; sie starrte ihn mit offenem Mund an. Sie war fassungslos. Himmel, sie hatte also doch recht gehabt, was ihn anging. »Du billigst dieses Gemetzel?«


      »Billigen? Baby, ich war daran beteiligt.«


      Ihr Blick musste ihm verraten haben, wie entsetzt sie war, denn sein Mund verzog sich zu einer schmalen Linie, und aus seinem Blick wich jegliches Gefühl, bis seine Augen so leblos wirkten wie die Leichen, die am Boden lagen.


      »Diese Bastarde haben ihr Zuhause bedroht, Rainie. Unschuldige Frauen und Kinder. Und auch wenn weder ich noch die Dorfbewohner zuerst geschossen haben, so habe ich doch verdammt noch mal mitgeholfen, als sie angefangen haben, sich zu wehren.«


      Da erst bemerkte sie die umstehenden Menschen aus dem Dorf. In einem Halbkreis standen sie um Rainie, Kick und Marc herum und schauten sie mit großen Augen an. Die Männer hielten Waffen in der Hand. Die auf sie gerichtet waren. Na ja, auf sie und Marc.


      Aber das waren ganz normale Leute, einfache Dörfler, keine knallharten vermummten Banditen oder gar ausgebildete Spezialeinsatzkräfte. Irgendwie machte es das nur noch schlimmer. Wie konnten normale Menschen so etwas Schreckliches tun, eine solche Gräueltat fertigbringen wie diese?


      Einige der Umstehenden beobachteten sie misstrauisch, andere verwundert, wieder ein paar andere, als seien sie Außerirdische von einem anderen Planeten. Und wahrscheinlich waren sie das auch für sie. Genauso wie diese Welt wiederum für sie kaum begreifbar war. Und plötzlich erschien ihr der Liebhaber, der mit der einen Hand sie und in der anderen das todbringende Gewehr festhielt, ebenso fremd.


      Aber Blut war Blut. Krankenschwester-Modus. Rainie blickte auf die Körper am Boden. »Ich sollte trotzdem den Puls überprüfen«, sagte sie und trat einen Schritt weg von dem Mann, von dem ihr – Überraschung – gerade klargeworden war, dass sie ihn überhaupt nicht kannte. »Einer von ihnen könnte überlebt haben.«


      Kick packte Rainie am Handgelenk, um sie aufzuhalten. »Selbst wenn – du bist eine Frau, eine Ausländerin, und sie werden davon ausgehen, dass du meine Ehefrau bist. Sie würden dich niemals in die Nähe eines dieser Männer lassen, geschweige denn erlauben, dass du sie behandelst.«


      Sie war jedoch immer noch bei dem ersten Teil hängen geblieben. »Deine Ehefrau? Wieso sollten sie das denken?« Vor allem, da er sie derart ausdruckslos ansah.


      »Weil ich ihnen genau das sagen werde.« Bevor sie nachfragen konnte warum, beugte er sich dicht zu ihr hinunter. »Weil du eine Frau bist, die alleine mit zwei Männern reist. In dieser Kultur ist das gleichbedeutend mit einer Hure, wenn du nicht die Ehefrau von einem von uns beiden bist. Was ist dir lieber?«


      Ihr Gesicht brannte wie Feuer, das sich schmerzend bis in die Brust ausbreitete. Weil er plötzlich so wütend geworden war. Weil sie nicht mehr wusste, was sie fühlen sollte. Und wegen dieser ganzen vertrackten Situation.


      Ihren Glauben an die Unantastbarkeit des Lebens konnte sie nicht einfach so ablegen. Eines jeden Lebens. Selbst das eines verachtenswerten Mistkerls, der ihretwegen keinerlei solche Skrupel hegte. War es denn wirklich so sonderbar, dass sie ein kleines bisschen bestürzt war, weil der Mann, dem sie sich hingegeben hatte, zu genau der Form von Gewalt fähig war, wegen der sie fast ihr ganzes Leben lang von Albträumen geplagt wurde?


      Aber verflucht noch eins, sie würde nicht weinen. Das hatte sie so oft getan, dass es für zehn Leben reichte. Half nicht. Das hatte es nie.


      Also richtete sie sich auf. Hob das Kinn. »Vielleicht wäre ich ja lieber Marcs Ehefrau«, antwortete sie kühl.


      Kick zuckte zusammen. Als hätte sie ihn geschlagen. Dann bedachte er sie mit einem Blick, der hätte töten können, und einen Moment lang dachte sie sogar, er würde vielleicht zurückschlagen. Aber seine Hände zuckten nicht einmal. Stattdessen wurde seine Stimme gefährlich sanft. »Wenn du heute Nacht mit Lafayette unter eine Decke kriechen möchtest, bitte sehr.«


      Damit drehte er sich auf dem Absatz um, hob das Gewehr über den Kopf wie um sich zu ergeben und schritt auf die kleine Schar der Männer aus dem Dorf zu, als würde er die Waffen, die sich mit einem Mal alle auf ihn richteten, gar nicht bemerken.


      »Ah, ’tite fille.« Marcs Seufzer holte sie aus ihrer Schockstarre. »Dans un coup de colère, cet homme.«


      »Wie bitte?«


      »Macht dir hoffentlich nichts aus, dass ich mich da raushalte«, sagte er kopfschüttelnd, bevor er mit einer erhobenen Hand – die unverletzte – Kick hinterherging.


      Und wieder einmal – was für ein Schock – stand sie abseits, ganz auf sich allein gestellt.


      Rainie war stolz auf sich. Sie war nicht ausgerastet. Nicht in Tränen ausgebrochen. Hatte nicht mit den Füßen gestampft. Oder eine Panikattacke bekommen; auch war sie nicht hinter ihren beiden »Beschützern« hergerannt. Nicht einmal geflucht hatte sie. Jedenfalls nicht laut.


      Stattdessen hatte sie den Mund einfach wieder zugeklappt, sich seelenruhig umgedreht und war auf ein Palmenwäldchen ganz am äußeren Rand der armseligen Lehmhüttenansammlung, die sich selbst als Zivilisation ausgaben, zugegangen. Gott, war sie müde. So verdammt müde.


      »Rainie?«, rief Marc ihr nach. »Wo willst du denn hin, ’tite?«


      Sie winkte nur über die Schulter zurück und lief einfach weiter.


      »Rainie!«, brüllte Kick. »Komm verdammt noch mal wieder her, Frau!«


      Tja, nun. So viel dazu, nicht fluchen zu wollen.


      »Leck mich«, schrie sie zurück.


      Himmel, das fühlte sich auf so vielen verschiedenen Ebenen gut an.


      Dort hinten hatte sie bereits ein schattiges Plätzchen ausgemacht, das nur für sie reserviert war. Sollte der Blödmann sich doch ruhig ergeben, Kamele tauschen, sich foltern lassen oder gemeinsam mit den mordenden männlichen Dorfbewohnern über das unerträglich irrationale Verhalten von Frauen klagen. Wonach auch immer ihm der Sinn stand.


      Sie würde sich jetzt ein wenig Schlaf gönnen. Wenn sie deswegen jemand erschießen wollte, bitte sehr. Das war ihr so etwas von egal, dass es schon nicht mehr komisch war.


      Nachdem sie sich im Schatten einer dicken Palme niedergelassen hatte, schloss sie dankbar die Augen. Der warme Sand hieß sie willkommen und schloss sie in seine körnigen Arme; eine heiße Brise strich ihr über die Wange und küsste den Schweiß von ihrer Stirn. Erschaudernd stieß sie einen lang gezogenen Seufzer aus. Und während sie der Erschöpfung nachgab und langsam einschlief, bemächtigte sich ihrer überraschenderweise eine seltsame innere Ruhe.


      Innere Ruhe.


      Stinkwütend und Tausende Kilometer von zu Hause entfernt, mitten in einer wilden, ihr vollkommen fremden Wüste, von bewaffneten Einheimischen umringt, von Terroristen verfolgt, unter dem Schutz von zwei Männern, die wahrscheinlich noch gefährlicher waren als diejenigen, die sie jagten – und obendrein dabei, sich in einen dieser Macho-Idioten zu verlieben. Ging es noch verrückter?


      Und doch war es so. Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit fühlte sie sich nicht, als ob sie jeden Moment in Panik ausbrechen oder über einem Abgrund aus Angst schweben würde.


      Wahnsinn!


      Wenn das nicht alles andere wettmachte.


      Kick konnte sich nur schwer darauf konzentrieren, was der Dorf-Scheich ihm zu sagen hatte. Er und Lafayette saßen im Schneidersitz vor dem herrischen alten Griesgram. Eine Gesichtshälfte des Mannes war blutverkrustet – er war das erste Opfer der Terroristen und ihres brutalen Verhaltens gewesen. Die anderen Männer aus dem Dorf saßen im Kreis um sie herum, einige von ihnen hielten Gewehre, die wahrscheinlich noch aus der Zeit stammten, als China Gordon hier auf dem Weg nach Khartoum durchmarschiert war. Lafayette sah so aus, als würde er jeden Moment zusammenklappen.


      Kick war rasend wütend, über die Maßen in Sorge, alles tat ihm weh, und er war am Ende seiner Kräfte. Obwohl sie mitgeholfen hatten, die Verbrecher auszuschalten, wären sie beide mit ziemlicher Sicherheit auf der Stelle erschossen worden – wenn die Dörfler nicht durch die verrückte Frau abgelenkt worden wären, die unter einer Palme schlief, als hätte sie keinerlei Sorgen.


      Einzig über ihn hatte sie sich aufgeregt. Hatte ihn wirklich alt aussehen lassen. Das war sogar für die Dorfbewohner mehr als offensichtlich gewesen. Die hinter den Häusern hervorspähenden Frauen hatten doch tatsächlich laut gekichert, als Rainie ihn beschimpft hatte. Gekichert!


      Frauen! Mit denen hatte man nur Ärger. Warum hörte er nur nie auf sich selbst?


      Herr im Himmel, diesem Weibsbild, das ihn in den Wahnsinn trieb, musste Eiswasser durch die Adern fließen, wenn sie sich zu einem kleinen Nickerchen hinlegen konnte, während er und Lafayette mit Schusswaffen bedroht wurden.


      Oder vielleicht war sie auch nur vollkommen geschafft, zum Umfallen müde gewesen. Wann hatte er eigentlich das letzte Mal geschlafen? Bis auf die wenigen Minuten im Flugzeug, die er sich gegönnt hatte … verflucht, seit der Entgiftung nicht mehr, als er ohnmächtig gewesen war. Wenn er eine Zeit lang schlief, dann würde die unaufhörliche Hochspannung, unter der sein Körper stand, vielleicht endlich nachlassen und auch sein Magen sich beruhigen – die Krämpfe würden nachlassen und auch die körperlichen Entzugserscheinungen.


      Wenn er doch nur −


      Da erst fiel ihm auf, dass ihn alle Männer finster anstarrten und immer aufgeregter wurden. Lafayette sah ihn mit großen Augen an.


      »Tut mir leid«, entschuldigte Kick sich in respektvollem Arabisch bei dem Scheich. »Ich habe das nicht verstanden. Könnten Sie bitte wiederholen, was Sie gesagt haben?«


      Der alte Mann wirkte verärgert. Und äußerst misstrauisch. »Warum seid ihr hier? Was wollt ihr?«


      Außerhalb des Kreises wurden die Leichen der Tangos gerade auf die Jeeps geladen.


      »Wo bringt ihr sie hin?«, fragte Kick, anstatt die Frage zu beantworten.


      »Weit weg«, sagte der alte Scheich. »Damit die anderen nicht zurückkehren, um Rache zu nehmen. Nenne mir einen guten Grund, warum wir euch nicht auch noch mit dazupacken sollten.«


      Einige der Männer riefen zustimmend dazwischen. Klapperten bedrohlich mit ihren Gewehren.


      Nachdem Kick sich geräuspert hatte, gab er sich beste Mühe, ungefährlich und vertrauenerweckend zu wirken. Und nicht zu zittern. Ja, genau. »Weil ich euch geholfen habe und ihr ehrbare Männer seid. Mein Freund und ich wünschen nichts weiter, als Wasser und Nahrung zu kaufen.«


      »Ihr seid die amerikanischen Spione aus dem Flugzeug!«, warf ihm der Dorfälteste daraufhin laut vor. Dann deutete er auf die Toten. »Die, nach denen diese Männer gesucht haben.«


      Kick schüttelte den Kopf. »Keine Spione. Wir sind auf dem Weg zum Flüchtlingslager am Nil. Es tut mir sehr leid, dass das Dorf Schaden erlitten hat. Ich versichere Ihnen −«


      »Wer ist die Frau?«, unterbrach ihn der Scheich mit hochgezogener Augenbraue.


      Kick atmete tief ein und ganz langsam wieder aus, dabei warf er Lafayette einen Blick zu. Auch wenn er nicht ein einziges Mal den Mund aufgemacht hatte, so war Kick schon seit einer Weile klar, dass der STORM-Agent durchaus Arabisch sprach und jedes Wort dieses Gesprächs verstanden hatte.


      »Sie ist eine Krankenschwester.«


      Bei diesem Ausweichmanöver hob sich die Braue des Cajun. Wollte er ihn etwa herausfordern?


      Nie im Leben würde er zulassen, dass Lafayette sie anrührte. Sie gehörte ihm. »Außerdem ist sie meine Ehefrau«, sagte Kick und erwiderte Lafayettes Blick.


      Während der Scheich das sacken ließ, schaute er von ihm zu Rainie und wieder zurück. »Sie ist eigensinnig. Gehorcht ihrem Ehemann nicht.«


      »Das Temperament eines Kamels«, stimmte Kick aufrichtig verdrossen zu, was unter den Männern Gelächter auslöste. Angesichts dieses bei Männern auf der ganzen Welt verbreiteten Dilemmas hoben sich endlich auch die Mundwinkel des alten Scheichs.


      Kicks Schultern senkten sich unmerklich. Was soll’s. Ihm war überhaupt nicht nach Verbrüderung zumute. Er wollte einfach nur hier weg, verdammt. Rainie in das DFP-Lager schaffen, damit sie sicher war. Himmel, als sie so davongestakst war, hätte er beinahe einen Herzinfarkt erlitten, weil er befürchtete, einer der schießwütigen Dorfbewohner könnte sie mit einer Kugel in den Rücken aufhalten.


      Was war nur in sie gefahren?


      Abgesehen davon, natürlich, dass sie ihn für ein mordgieriges Monster hielt. Denn das, tja, nun. Das war er.


      »Ihr wünscht also Wasser und Nahrung von uns zu kaufen?«, fragte der Scheich, während er seinen Männern bedeutete, die Waffen zu senken, und den Frauen ein Zeichen gab, dass sie die bereits vorbereiteten Tabletts mit Tee bringen sollten.


      »Inschallah«, sagte Kick und setzte sein bestes Pokerface auf. »Und so Gott es will, hätte ich auch gerne einen von diesen Jeeps.«


      Jemand rüttelte sie wach. Mal wieder.


      »Geh weg«, muffelte Rainie, wollte dann nach ihrer Decke greifen, bekam aber nur Sand zu fassen. Mist.


      Warmer, nach Minze duftender Atem traf sie im Gesicht. »Wir müssen los.« Kick. Er klang verärgert.


      Da war er nicht allein. »Nur zu.«


      Nach einer kurzen Pause sagte er: »Einverstanden. Viel Spaß beim Nach-Hause-Laufen. Oder vielleicht macht dich der Scheich ja zu seiner dritten Frau.« Seine Stiefel knirschten im Sand. »Obwohl ich das bezweifle«, fügte er leise grollend hinzu.


      »Das habe ich gehört!«


      Nachdem Rainie die Augen aufbekommen hatte, konnte sie Kicks geraden Rücken sehen, wie er mit angespannten Schultern davonmarschierte. Die Camouflage-Jacke hatte er abgenommen, also zeichneten sich alle Muskeln an seinem Oberkörper deutlich unter dem Khaki-Shirt ab. Wie konnte sie einen so verderbten und verkorksten Typ nur so attraktiv finden? Das war einfach absurd.


      Vielleicht ein Sonnenstich.


      Sie stand auf und folgte ihm. Ihr war wirklich überhaupt gar nicht nach − hoppla!


      Gerade sprang er in einen Jeep. Marc saß bereits zusammengesunken auf dem Beifahrersitz. Sie hatten einen Wagen? Ihre Füße wollten vor Freude Luftsprünge machen. Aber ihr Verstand war kurz davor, in Panik zu geraten.


      »Wenn du mit uns kommen willst, dann steig ein«, forderte Kick sie schroff auf.


      Einsteigen.


      In den Jeep.


      Jetzt wollten sowohl Füße als auch Verstand nur noch eines – rennen. Aber in verschiedene Richtungen.


      »Wenn möglich, noch in diesem Jahrhundert.«


      Rainie sagte ihrem Verstand, er solle sich zum Teufel scheren.


      Behutsam näherte sie sich dem offenen Fahrzeug und streckte mit klopfendem Herz eine Hand nach dem uralten Kotflügel aus. Ein großer Klumpen aus Dreck und Rost löste sich und fiel ihr direkt vor die Füße. Mit einem lauten Quieken sprang sie zur Seite.


      »Schaffst du das?«, fragte Kick, während er den Motor in Gang brachte.


      »Ja«, sagte sie zuversichtlich, mehr, um sich selbst davon zu überzeugen. Dann zügelte sie ihr rasendes Herz. Und wenn es sie umbrachte, sie würde das schaffen.


      Auch ohne Atemübungen.


      Nachdem Kick die Tür aufgestoßen hatte, lehnte er sich etwas nach vorne, damit Rainie sich auf das quetschen konnte, was hier wohl als Rücksitz galt – geradezu ein Witz. Eine harte, dreckige Bank. Eng. Und sie stank wie ein toter Ziegenbock.


      Aber immer noch hundert Mal besser als laufen.


      Und dann … geschah etwas Unglaubliches. Sobald Kick die Tür wieder zugeschlagen und mit schlingernden Reifen den ersten Gang eingelegt hatte, wurde sie nicht von blanker Angst übermannt.


      »Hier«, sagte Kick und hielt ihr das GPS-Gerät hin, das er gestern Abend im Rucksack gefunden hatte. »Mach dich mal nützlich.«


      Mit dem kleinen Kasten in der einen Hand und der anderen fest an der Rückbank, versuchte sie, beides gut festzuhalten, während sie zwischen Lehmhütten entlangholperten, bis sie in die sich dahinter auftuende steinige Wüste vorstießen.


      »Ich weiß nicht, wie man das bedient.«


      »Ich brauche jemanden, der mir den Weg weist. Also lern es.«


      Dann stoben sie durch die Landschaft, die mit einem Mal gar nicht mehr so öde wirkte. Die Dünen und Hügel waren geradezu malerisch, und die wenigen Pflanzen, die sich an den trockenen Boden klammerten, fremdartig schön und faszinierend. Über ihnen erstrahlte ein blauer Himmel. Wind fuhr ihr durchs Haar. Selbst die drückende Hitze war auszuhalten.


      In dem angeschlagenen Rückspiegel begegnete sie Kicks herausforderndem Blick. Wahrscheinlich glaubte er nicht daran, dass sie das hinbekam. Ha! Und ob. Sie hatte jeden Tag mit Instrumenten zu tun, die weitaus komplizierter waren, als nur einem dämlichen Pfeil Aufmerksamkeit zu schenken, der wirren Linien folgte. Das war doch ein Klacks.


      »Also gut«, sagte sie und lächelte ihn an. Er erwiderte das Lächeln nicht. Aber während er sie kurz und knapp einwies, machte sich immerhin so etwas wie Erleichterung in seiner Miene breit.


      Schön. Sollte er doch ruhig vor sich hin schmoren. Ihr war einfach nur nach Lachen zumute.


      Zum ersten Mal, seit sie zwölf Jahre alt gewesen war, hatte sie keine Angst davor, in einem Fahrzeug zu sitzen. Noch dazu war sie verantwortlich dafür, dass sie alle einen Weg durch diese Wüste fanden. Es war das reinste Wunder.


      Sie fragte sich, welche irrationalen Ängste sie vielleicht noch besiegen könnte, wenn sie die Möglichkeit dazu hätte.


      Ihre Angst davor, sich zu verlieben, zum Beispiel.


      Als sie Kicks Blick erneut auffing, bemerkte sie, wie er die Augen zusammenkniff. Fast so, als könne er ihre Gedanken lesen, sie ihm aber egal wären. Träum weiter, Baby. Wenn sie sich jemals verlieben sollte, dann verflucht noch mal bestimmt nicht in einen Mann wie Kick Jackson. Gefährlich, unzivilisiert. In der Lage, ohne eine Sekunde zu zögern Dinge zu tun, die allem widersprachen, an was sie glaubte. Ein Jammer, dass er es auch verstand, mit ihr Dinge anzustellen, im Vergleich zu denen Eigenschaften wie gefährlich und unzivilisiert fast schon wie Tugenden erschienen.


      Etwa wenn er sie wie ein Höhlenmensch einfach so packte und ihr jeglichen eigenen Willen raubte. Ihr Herz zum Rasen brachte, wenn sein Körper zwischen ihre Schenkel drängte. Wenn er in seiner Erregung mit wilden, süßen Stößen immer tiefer in sie eindrang.


      Zum Teufel.


      War jemandem zu verfallen das Gleiche wie sich zu verlieben?


      Nein. Auf keinen Fall.


      Zur Liebe gehörte so viel mehr als nur körperliche Anziehung und Sex. Respekt, Bewunderung, Vertrauen, Sicherheit und …


      Um Gottes willen! All das, was sie für Kick empfand.


      Aber wie war es möglich, auch nur eine dieser Sachen für einen Mann zu fühlen, der Gewalt so bereitwillig duldete, der einfach so mordete? Der – wenn sie erst einmal über seine Andeutungen nachdachte, die er ihr gegenüber gemacht hatte – zweifelsohne noch viel mehr Menschen umgebracht hatte als bei dem Vorfall gerade eben?


      Ausgeschlossen. Mit diesem Wissen konnte sie unmöglich noch weiterhin Respekt und Bewunderung für ihn aufbringen, geschweige denn Vertrauen.


      Und doch … tat sie es.


      Rainie seufzte tief.


      Herrje. Wie beängstigend war das erst.

    

  


  
    
      


      14


      Gina konnte nicht glauben, dass Rainie tot sein sollte.


      Nein, sie weigerte sich, das zu glauben.


      Auf keinen Fall. Gregg van Halen servierte ihr hier einen großen Haufen CIA-Mist, und das war die reine Wahrheit. Anders durfte es nicht sein.


      Die ganze Nacht hindurch hatte Gina in ihrem Haus in der Upper East Side gesessen, CNN geschaut, sich die Augen aus dem Kopf geweint und darauf gewartet, dass der schreckliche Unfall erwähnt werden würde, der ihre beste Freundin das Leben gekostet hatte.


      Es wurde jedoch nichts in der Art gezeigt.


      Also war sie misstrauisch geworden. Hallo? Regierungsbeamte und eine unschuldige Frau, die in einem derartig spektakulären Flugzeugabsturz umkommen? Wann hätten sich die Medien jemals eine brisante Story wie diese entgehen lassen?


      Als sich die Morgendämmerung über der Stadt erhob, recherchierte sie im Internet, schaltete sich durch sämtliche Kanäle und sah alle ausländischen Nachrichtensendungen, die sie über Kabelfernsehen empfangen konnte, inklusive BBC World News. Immer noch nichts.


      Im ganzen Land kein Flugzeugabsturz.


      Überhaupt kein Flugzeugabsturz. Nirgendwo auf der Welt, verdammt noch mal.


      Irgendetwas stimmte da nicht. Ganz und gar nicht.


      Dann überlegte Gina, ob sie vielleicht direkt bei CNN in Atlanta anrufen und nachfragen sollte, ob sie die Geschichte auf Druck der Regierung unter Verschluss halten mussten. Möglich wäre es. Immerhin hatten sie es mit der Mutter von Big Brother zu tun – der verfluchten CIA.


      Aber noch bevor sie Gelegenheit hatte, zum Telefon zu greifen, klingelte es auch schon.


      Mit einem Satz stürzte sie sich auf den Hörer. »Hallo?«


      »Wie verkraftest du es?


      Van Halen. Zorn brandete in ihr auf. Dass er wagte, hier mit besorgtem Tonfall anzurufen, als sei er ein Freund von ihr!


      »Was meinst du wohl, wie ich es verkrafte, dass mir ein Riesenhaufen Lügen serviert wurde?«, fuhr sie ihn an.


      Er war einen Moment lang ruhig. »Welche Lügen meinst du, Gina?«


      Ja, genau. Mr Die-Unschuld-in-Person. »Es hat keinen Flugzeugabsturz gegeben. Nirgendwo. Was habt ihr Mistkerle mit Rainie gemacht?«


      Wieder war es still, dann sagte er: »Ich habe eine Satellitenaufnahme, die das Wrack zeigt, wenn du dich selbst überzeugen möchtest.« Bei dieser ruhig vorgetragenen Behauptung verkrampfte sich ihr Herz schmerzhaft. »Wir haben außerdem Grund zu der Annahme, dass es vielleicht einen Überlebenden gibt«, fügte er hinzu.


      Wieder regte sich Hoffnung in Ginas Brust. »Rainie?«


      »Unmöglich herauszufinden. Wer auch immer es ist, versteckt sich irgendwo außerhalb unserer Sichtweite.«


      »Wo?«, wollte Gina wissen.


      »Das kann ich dir nicht sagen.« Sein Tonfall duldete keinen Widerspruch.


      Sie unterdrückte ihren Ärger darüber. »Ich möchte dieses Foto sehen.« Vielleicht würde ihr die Umgebung verraten, wo sich dieser angebliche Absturz ereignet hatte. Dann wüsste sie wenigstens, wo sie anfangen sollte zu suchen.


      »Na schön«, antwortete er. »Bleib, wo du bist. Ich bin in ein paar Minuten bei dir.«


      Sie schaute auf die Uhr. »Ich muss aber bald bei der Arbeit −«


      »Du warst die ganze Nacht auf. Bestimmt bist du müde. Melde dich krank.«


      Dann hörte sie ein Klicken. Er hatte aufgelegt.


      Ach du lieber Gott. Wie hatte er wissen können, dass sie die ganze Nacht aufgeblieben war? Mit einem mulmigen Gefühl blickte sie zu den Vorhängen hinüber, die sie gestern Abend gar nicht erst zugezogen hatte. Konnte er sie etwa die ganze Zeit über beobachtet haben?


      In dem Fall wäre das Allerletzte, was sie tun sollte, sich krank zu melden. Stattdessen sollte sie machen, dass sie hier wegkam, bevor er −


      Da klopfte es laut an der Tür.


      Verflucht. Ein paar Minuten? Das waren eher Sekunden gewesen. Er musste vom Bürgersteig vor dem Haus aus angerufen haben.


      »Gina, ich bin’s. Mach auf.«


      Seine Stimme klang so unbefangen. Und harmlos. So … tief und beruhigend. Noch mehr Lügen. Lügen, Lügen, Lügen. Dieser Kerl war so harmlos wie eine gähnende Kobra.


      Er klopfte noch einmal. »Gina!«


      Sollte sie flüchten? Normalerweise hätte sie das wohl getan, allerdings wollte sie wirklich diese Satellitenbilder sehen.


      Also löste sie die zwei Riegel, nahm die schwere Kette ab und stieß die Tür auf. Wie er da im Morgenlicht am Treppenabsatz stand, wirkte er geradezu überlebensgroß und mindestens genauso ernst. Heute trug er zur Lederjacke Armeehosen und schwarze Armeestiefeln. War er darauf aus, mit den umliegenden Gebäuden zu verschmelzen? Seine silberne Pilotensonnenbrille steckte lässig im Kragen eines eng anliegenden schwarzen T-Shirts. Die festen männlichen Brustwarzen drückten klar erkennbar gegen den Stoff.


      Wieso um Gottes willen war ihr jetzt ausgerechnet das aufgefallen?


      »Ich dachte schon, du wärst vielleicht durch den Hinterausgang verschwunden«, sagte er mit einem Gesichtsausdruck, den sie nicht deuten konnte.


      »Sei nicht albern. Komm rein.«


      Zu spät viel ihr ein, dass sie noch nicht richtig angezogen war.


      Während er ihre Nachtwäsche – Boxershorts und ein bauchfreies Oberteil – musterte, blieb sein Blick wiederum an ihren Brustwarzen hängen … und an den nackten Beinen. Dann glitt sein Blick wieder nach oben und traf ihren. Verdammt, sie bot wahrscheinlich einen schlimmen Anblick, mit den vom stundenlangen Weinen verquollenen Augen und der fleckigen Haut, ohne einen Hauch von Schminke.


      Nicht, dass das eine Rolle spielen würde. Es war ihr vollkommen egal, ob sie wie der Tod auf Latsch-


      »Das mit deiner Freundin tut mir leid«, sagte er und ging an ihr vorbei in die Diele. Dort legte er seinen Motorradhelm auf eine Kommode. »Wirklich sehr leid.« Dann hielt er ihr kommentarlos eine Luftaufnahme in Schwarz Weiß hin.


      »Ich glaube das immer noch nicht«, erwiderte Gina stur. Wenn sie sich einfach weigerte, daran zu glauben, war es vielleicht auch nicht wahr.


      Mit dem Foto in der Hand ging sie in ihr Esszimmer, um es sich im Licht des großen Kronleuchters genauer anzusehen. Hinter ihr hörte sie die Wohnungstür ins Schloss fallen, die Kette klackern und beide Riegel wieder einrasten.


      »Ich befürchte aber, es gibt keinen Zweifel«, sagte Gregg, während er ihr ins Esszimmer folgte. »Es gab Zeugen, die bestätigen, dass sie in dieses Flugzeug gestiegen ist.«


      Sie warf ihm einen Blick zu, doch seine Miene war unbeteiligt wie immer. Wurde dieser Mann eigentlich niemals etwas offener? Ließ er wohl nie etwas von dem durchblicken, was hinter dieser unergründlichen Fassade vor sich ging?


      Unterdessen … hatte er sich mit ihr eingeschlossen.


      Ginas Häuschen aus dunklem Sandstein war ihr ganzer Stolz. Als sie das dreistöckige Haus übernommen hatte, war es in renovierungsbedürftigem Zustand gewesen, aber sie hatte es mit viel Aufwand in ein wahres Schmuckstück verwandelt. Wunderschön. Nicht besonders groß. Also ohne eine Möglichkeit, sich zu verstecken. Jedenfalls nicht vor einem Mann wie ihm, einem professionellen Jäger, der auf menschliche Beute abgerichtet war. Und wenn er vorhaben sollte −


      Ja, was eigentlich?


      Mach dich nicht lächerlich, ermahnte sie sich. Er war ganz sicher nicht auf sie angesetzt worden. Das war nur eine paranoide Wahnvorstellung.


      Oder war es eine Wunschvorstellung?


      Verflucht, nein!


      Plötzlich war er da, genau neben ihr. Ihre Arme berührten sich. Wann hatte er eigentlich die Jacke ausgezogen? Sie atmete tief durch und blieb wie angewurzelt stehen.


      Er reichte ihr die Lupe. »Hier. Damit kannst du mehr erkennen.«


      O Himmel. Sie atmete aus. Was war nur in sie gefahren?


      »Danke«, sagte sie mit schwankender Stimme und versuchte, ihren außer Kontrolle geratenen Herzschlag wieder zu beruhigen. Sie riss sich mit aller Strenge, die sie aufbieten konnte, zusammen, beugte sie sich über das Foto und spähte durch die Lupe.


      Als er näher kam, um ihr eine Stelle zu zeigen, berührten sie sich wieder leicht. »Siehst du diese Wrackteile hier? Und dort?«


      Bei dem, was sie dort sah, schnürte sich ihr die Kehle zu. Ein kleines zerschelltes Flugzeug, dessen Trümmer in einer unwegsamen Landschaft verstreut lagen.


      »Du lieber Gott.«


      Also war es doch wahr. Aber sie verstand immer noch nicht, wie eine Frau, die sogar vor dem Autofahren Angst hatte, freiwillig in ein Flugzeug eingestiegen war, besonders in ein so kleines wie das hier. Rainie hatte diesen gefährlich aussehenden Mann doch gerade erst kennengelernt. Gina hätte sie daran hindern sollen, mit diesem Menschen von dem Speeddating-Treffen abzuhauen. Das war alles nur ihre Schuld. Wenn Rainie tatsächlich in diesem Flugzeug gewesen war.


      »Wieso ist sie bloß mit ihm mitgegangen?«, flüsterte Gina. »An diesen Ort? Mit einem Flugzeug?«


      »Ihm zuliebe«, sagte van Halen. »Sie hat ihm dabei geholfen, clean zu werden. Offensichtlich war er von irgendeinem Schmerzmittel abhängig und litt unter Entzugserscheinungen. Ursprünglich sollte sie gar nicht mit in dieses Flugzeug steigen, aber als es bei ihm Komplikationen gab, ist sie dennoch mitgeflogen, für den Fall, dass es ihm noch schlechter gehen sollte.«


      Gina nahm einen zittrigen Atemzug. Ja, das klang ganz nach Rainie. Immer an vorderster Front, wenn es darum ging, sich freiwillig zu melden, jemandem zu helfen. Dennoch … das alles ergab einfach keinen Sinn. Dieser Ort. Gina musterte die auf dem Foto abgebildete Landschaft. Irgendeine kahle Wüste. Es sah aus wie auf einem anderen Planeten. Selbst wenn sie den Absturz überlebt haben sollte, wie könnte irgendjemand länger als einen Tag in einer solchen Gegend überleben?


      »Wie kommst du darauf, dass es Überlebende gab?«, fragte sie mit schwindender Zuversicht.


      »Vielleicht nur einen.« Während er ihre Hand mit der Lupe in seine nahm und über einen Abschnitt der verkohlten Trümmer des Flugzeugsrumpfs führte, auf denen »Ex« oder etwas Ähnliches zu lesen war, und dann weiter zu einer Ansammlung großer Felsen, drängte sein Körper von der Seite gegen ihren eigenen. »Hier. Kannst du das erkennen?«


      »Sieht aus wie ein … Tuch oder irgendetwas, das im Wind flattert.«


      »Ein Fallschirm. Und schau mal dort.« Er zeigte auf einen seltsam geformten Schatten.


      »Was ist das?«


      »Die Frage müsste eigentlich heißen wer ist das? Leider wissen wir nicht, um welches Teammitglied es sich handelt. Oder ob es Miss Martin ist.«


      Nach einem zittrigen Atemzug richtete Gina sich wieder auf und blickte ihm direkt in die Augen. »Aber ihr werdet doch jemanden dorthin schicken, oder etwa nicht? Um diese Person zu retten.«


      »Vertrau mir. Wenn deine Freundin noch am Leben ist, dann werden wir sie finden.«


      Gina schloss die Augen, die ihr plötzlich brannten. Ihm vertrauen?


      Blieb ihr etwas anderes übrig?


      Sanft zog er sie an seine Brust. »Sch. Ist schon gut.«


      Ogottogott. Nein, es war nicht gut. Diese ganze Angelegenheit war verrückt. Rainie fort. Ein Mann, den sie kaum kannte und dem sie wohl kaum trauen konnte, hielt sie fest, als sei das ganz selbstverständlich. Trotz ihres Kummers und obwohl er ihr fremd und vollkommen undurchschaubar war, fühlte sie sich wahnsinnig zu ihm hingezogen. Oder vielleicht auch genau deswegen …


      Wenn die Welt einem ganz unvermittelt offenbarte, wie zerbrechlich das Leben war, erschien es mit einem Mal ungleich kostbarer. Sodass man sich am liebsten sofort seiner Lebendigkeit versichern, spüren wollte, dass man am Leben war.


      Wäre es ein Fehler, ihm zu vertrauen? Oder konnte sie sich bedenkenlos von ihm und seinem großen, kräftigen Körper trösten lassen – sich in seine starken Arme ziehen lassen und sich sicher fühlen?


      Sicher? Wohl kaum. Aber Himmel, wie gut sich das anfühlte.


      Jüngere Männer waren vielleicht begeisterungsfähiger. Aber sie verstanden es eben nicht, einfach nur dazustehen und eine Frau ihren Gefühlen zu überlassen.


      Wer hätte gedacht, dass dieser stoische, emotionslose Mann eben das so gut konnte?


      Nur, dass … sein Herz beinahe genauso schnell schlug wie ihr eigenes.


      Mit einem Mal wurde ihr überdeutlich bewusst, wie eng ihre Körper sich aneinanderschmiegten – ihre weichen Kurven verschmolzen mit seinen festen Muskeln. Und erst sein Duft. Männlich, würzig. Verführerisch. Gott, er roch einfach betörend gut.


      Nun vergrub er die Finger in ihrem Haar, um ihren Kopf an seine Schulter zu bergen. So gut es ging, versuchte Gina, sich in der Umarmung zu entspannen. Aber es gelang ihr nicht.


      Entspannen? Unmöglich, solange sie so eng aneinandergeschmiegt dastanden. Dafür fühlte sie sich einfach viel zu sehr zu ihm hingezogen, auch wenn das vielleicht leichtsinnig war.


      Während er beruhigend auf sie einredete, streichelte er sie tröstend am Rücken.


      Ihre Schüchternheit, einem Mann zu zeigen, dass sie ihn wollte, hatte sie schon seit Langem abgelehnt. Gina kam gern schnell zur Sache. Ihr war klar, dass sie höchstwahrscheinlich niemals heiraten würde, doch nur weil sie keinen festen Partner hatte, musste sie ja trotzdem nicht auf die schönsten Dinge im Leben verzichten.


      Aber das hier war etwas anderes. Schließlich war er weder ein harmloser Praktikant noch ein sorgsam ausgewählter Forschungskollege, mit dem sie ein paar unbedeutende, schöne Nächte im Bett verbringen würde. Nein, zwischen ihr und van Halen lief irgendetwas anderes, und Sex mit in dieses Spiel zu bringen, würde alles noch unglaublich viel komplizierter machen.


      Aber, Herr im Himmel, sie wusste einfach nicht, wohin mit ihren Händen.


      Überall, wo sie hinfasste, fühlte er sich so warm, fest und – Gott – so unglaublich verlockend an. Konnte sie es wagen, die Arme um ihn zu schlingen? Oder würde er das falsch verstehen …


      Seine Hand fuhr weiterhin beruhigend auf und ab. Auf und ab. Dann glitt sie unter ihr Oberteil. Seine Finger streichelten ihre nackte Haut.


      Gina riss die Augen auf. Versuchte, sich ihm zu entziehen. Er ließ sie nicht gehen.


      »Sch. Ist schon gut.« Während er mit der Hand weiter nach oben glitt, hielt er sie fest an seinen unnachgiebigen, durchtrainierten Körper gepresst.


      Du lieber Himmel. Sie krallte sich in sein T-Shirt. War das gut? War das wirklich, was sie wollte?


      Eine ganz schlechte Idee. Furchtbare Idee. Die schlimmste –


      Er drehte sich um und schob sie nach hinten gegen den Esstisch. Dabei hielt er sie mit seinen Beinen fest, und ihre nackten Füße waren zwischen seinen Stiefeln gefangen; seine Hüften pressten sich eng an ihre. Er war erregt. Sehr erregt. Hart und groß, in seinen Armeehosen.


      O Gott, o Gott, o Gott, steh mir bei.


      Denn auch sie war über die Maßen erregt.


      Langsam glitt er mit der Hand über ihren nackten Rücken, dann den Brustkorb entlang bis nach vorne zu ihren Brüsten. Berührte sie sanft.


      Ohne dass Gina das gewollt hätte, bebte ihr Körper als Reaktion vor Wonne, und sie keuchte laut auf.


      »Sch«, hauchte er ihr ins Ohr, sein warmer Atem streifte ihre Wange. »Ist schon gut.«


      Erst bedeckte er eine ihrer Brüste mit der Hand und drückte zu. Unfähig, sich zu bewegen, konnte Gina nur leise Wimmern. Sie war nicht imstande, sich zu befreien. Was tat er da? Was ließ sie ihn da tun?


      Seine andere Hand fand ihr Haar, zog einige Strähnen heraus, die er sich um die Handfläche wickelte, sodass sie gezwungen war, nach oben in sein Gesicht zu schauen. Seine Augen glichen glühenden blauen Opalen, sie brannten heiß wie die Hölle in Millionen weiterer Farben, und sein lodernder Blick hielt sie gefangen.


      »Gregg −«


      »Sch. Ist schon gut. Lass es einfach geschehen.«


      Gierig langte er nach ihrer Brust, bis seine Finger die Brustwarzen fanden. Als er zukniff, schrie Gina laut auf. Dann rollte er sie hin und her, fest, und wieder schrie sie vor Lust und Schmerz auf. Das Feuer in seinen Augen wurde noch intensiver.


      Dann küsste er sie, und Gina vergaß augenblicklich, warum das hier eine so schreckliche Idee war.


      Fordernd, hemmungslos erkundete er sie mit kundiger Zunge. Er schmeckte nach Kaffee und ungezügeltem Begehren, und ihn aufzuhalten war so aussichtlos, als würde sie versuchen, einem sich ausbreitenden Virus Einhalt gebieten zu wollen, der sie befallen hatte – also ergab sich Gina seinen Liebkosungen, bog sich ihm entgegen.


      Sie wollte ihn gar nicht aufhalten.


      Himmel, nein.


      Sie spürte, wie ihr die Boxershorts über die Hüften gezogen wurden und zu Boden fielen. Dann hob er sie hoch, als würde sie gar nichts wiegen, und stieß mit dem Fuß die Shorts beiseite, bevor er sie mit einem tiefen Stöhnen auf äußerst aufreizende Weise an seinem Körper hinabgleiten ließ.


      »Mach mir die Hose auf«, wies er sie zwischen zwei Küssen an. »Ich möchte in dir sein.«


      Wie ein Stromschlag durchzuckte sie die Erregung. Als sie nach seinem Armeegürtel griff, zitterte sie dabei derart heftig, dass die Schnalle wie verrückt klapperte. Endlich bekam sie sie auf und konnte nach dem Reißverschluss greifen, fand aber nur … Knöpfe.


      »Beeil dich«, drängte er sie rau.


      Während er sie weiterhin um den Verstand küsste, fummelte sie weiter an den Knöpfen herum. Einen bekam sie auf, dann noch einen. Ungeduldig schob er ihre Hand weg. Riss die restlichen Knöpfe in einer einzigen Bewegung auf. Und kam ihr entgegen.


      Groß. Mächtig. Hungrig.


      Er hob sie auf die Tischkante, bekam ihre Knie zu fassen und riss sie auseinander.


      Während er sie mit seinem Blick gefangen hielt, nahm er seinen Schwanz in die Faust und berührte damit ihr Lustzentrum. Gina zitterte, war feucht und verging beinahe vor Verlangen. Himmel, wie sehr sie ihn wollte. Sachte stieß er ein kleines Stück mit seinem harten Schwanz in sie hinein.


      »Sag es«, knurrte er. »Sag, was du willst.«


      »Du weißt, was ich will«, stöhnte sie und bog sich ihm weiter entgegen. Keine einzige Sekunde würde sie länger warten können, so sehr begehrte sie ihn.


      »Sag es.«


      »Fick mich«, flehte sie. »Schnell und hart.«


      Knurrend griff er nach ihrem Haar, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Dann rammte er ihn in sie hinein. Tief und zielsicher, er füllte sie aus wie nie etwas zuvor. So verdammt gut.


      Gina schrie auf. Und er stöhnte.


      Dann hielt er plötzlich inne. Starrte sie mit diesem wilden teuflischen Blick an. Starrte einfach immer weiter. Bis ihr dämmerte, wieso.


      Schließlich war sie Ärztin. Eine Wissenschaftlerin, die jeden Tag mit tödlichen Krankheiten zu tun hatte.


      Und sie hatte vollkommen vergessen, sich zu schützen.


      Ihr blieb der Atem im Halse stecken. »Ach du lieber Gott.«


      Van Halen wirkte nicht besonders besorgt. Eher … selbstgefällig, das blanke Glied tief in ihr vergraben. Hatte er das etwa vorsätzlich getan?


      Langsam bewegte er sich in ihr, stieß noch tiefer in sie hinein. Ganz Herr der Lage.


      Sie hingegen geriet langsam in Panik.


      »Bitte«, flüsterte sie. »Tu das nicht.«


      Genau für diesen Moment hatte er sich sein allererstes Lächeln aufgespart. Mehr ein leichtes Kräuseln seines wie gemeißelten Mundes. »Vertrau mir«, sagte er mit tiefer rauer Stimme.


      »Das kann ich nicht«, erwiderte sie mit flehendem Blick. »Das ist zu gefährlich für mich.«


      Das Kräuseln wurde noch ausgeprägter. »Ja«, pflichtete er ihr bei. »Das macht es ja gerade so erregend.« Zu ihr hinabgebeugt, küsste er sie langsam, sie in aller Ruhe ganz auskostend, bis ihre Angst dahinschwand – bis sie nur mehr ein bebendes, willenloses Bündel war. Dann flüsterte er noch einmal: »Vertrau mir.«


      Während er langsam ganz aus ihr hinausglitt, dann seinen Schaft in ganzer Länge wieder in sie hineinstieß, versuchte sie noch, den Kopf zu schütteln. Ihr Körper jedoch verkrampfte sich unter nicht für möglich geglaubter Lust. Stöhnend, elektrisiert vor Verlangen, gefangen zwischen Verstand und reinem Gefühl.


      Aus seiner Brust drang ein zufriedenes Grollen. »Lehn dich zurück«, befahl er ihr, gleichzeitig zog er an ihrem Haar, sodass sie gar keine andere Wahl hatte, als den nackten Rücken auf das kühle Holz des Esstisches zu betten. »Halt dich an der Kante fest«, sagte er dann, und sie führte gehorsam die Arme über den Kopf.


      Seine großen Hände packten ihre Oberschenkel, um sie noch weiter auseinanderzudrücken. Dann fuhr er in sie hinein, und die dadurch ausgelöste, plötzlich aufwallende Lust ließ sie erneut laut aufschreien.


      Irgendwie schien er genau zu wissen, was er tun musste, um sie in Ekstase zu versetzen. Alles andere aus ihrem Kopf zu verdrängen bis auf den Gedanken an ihn, und was er mit ihr anstellte. Er zog ihn heraus, schob ihn wieder hinein, zog ihn heraus. Stieß zu. Wieder und wieder, bis sie stöhnte, keuchte und vor Wollust wie Herbstlaub zitterte.


      Dann zog er sich vollständig aus ihr zurück.


      Ein kleiner Protestschrei entfuhr ihr. Aber da hatte er sich bereits auf die Knie fallen lassen und fand sie mit seinem Mund. Während er sie kreisend, vorstoßend, neckisch beißend mit Zunge und Zähnen verwöhnte, wand sie sich hilflos stöhnend. Sie war außer sich, trieb immer höher, immer höher, bis …


      … sie von einem Höhepunkt erschüttert wurde, der ihrer Kehle einen Schrei entriss und sie sich aufbäumen ließ. Sie kam gewaltiger als jemals zuvor, zuckte, bebte und keuchte, während er dieses unglaubliche Gefühl scheinbar endlos in die Länge zog.


      Oh, barmherziger Herr im Himmel.


      Noch während sie versuchte, wieder zurück auf die Erde zu finden, spürte sie, wie er sie weiter nach hinten auf den Tisch schob. Dann war er plötzlich über ihr. Glitt in sie hinein. Dieses Mal mit Kondom. Und mit nacktem Oberkörper, der gegen ihre Haut rieb, denn das T-Shirt hatte er ausgezogen. Drahtiges Brusthaar scheuerte über ihren Busen. Meine Güte, er fühlte sich so gut an.


      »Herrgott, Frau!«, stieß er hervor und hielt ihre Hüften mit eisernem Griff gefangen.


      Er ritt sie hart – hart und grob, genau wie sie es mochte. Sie hielt ihn fest umschlungen und klammerte sich an ihm fest. Wahrscheinlich würde sie lauter Kratzer und blaue Flecken davontragen. Das war ihr egal. Sein Rücken würde von ihren Fingernägeln zerkratzt sein. Das war ihm ebenfalls egal. Es war wild, außer Kontrolle. Während er ihr mit rauer Stimme Schweinereien ins Ohr flüsterte, kam sie noch zwei Mal zum Höhepunkt. Dann versetzte er ihr drei abschließende, heftige Stöße, brüllte seinen Orgasmus hinaus, drückte sie noch fester an sich und hob sie dabei vom Tisch.


      Sie fühlte sich unendlich erfüllt, und genauso leer. Was gerade zwischen ihnen vorgefallen war, flößte ihr eine solche Angst ein, dass sie unbändig zu zittern begann und plötzlich kurz davor war, in Tränen auszubrechen.


      Weil das hier eigentlich nicht hätte passieren dürfen. Nicht unter diesen Umständen. Und schon gar nicht mit diesem Mann.


      Ganz bestimmt nicht mit diesem Mann.


      Und alles, woran sie denken konnte, alles, was sie jetzt noch fühlte, war …


      Du lieber Gott, was habe ich getan?


      Kick würde sich einfach nie an die bittere Armut, den stinkenden Dreck und die absolute Hoffnungslosigkeit gewöhnen, wie sie in Flüchtlingslagern auf der ganzen Welt herrschten. Sogar ordentlich geführte wie das von Doctors for Peace, das wie eine schwärende Wunde am östlichen Horizont erschien, sobald der Jeep das Niltal erreicht hatte.


      Bereits jetzt konnte er das Lager riechen, obwohl sie noch kilometerweit entfernt waren – ein beißender Gestank nach menschlichem Unrat und Müll. Ihm drehte sich der Magen um.


      Olivfarbene Armeezelte, die in der heißen Brise flatterten, waren kilometerweit über die bräunliche Wüstenlandschaft verteilt und drängten sich an den äußersten Rand des grünen Ackerlandes. Im diffusen orangefarbenen Licht der untergehenden Sonne konnte er Tausende obdachloser Menschen herumlaufen sehen, die einem Dutzend verschiedener Stämme und Kulturen angehörten. Alles Sudanesen. Jeder von ihnen war ein Opfer des Bürgerkriegs, der seit dreißig Jahren in diesem Lande herrschte – und ein Ende war nicht abzusehen.


      Kick nahm noch einen tiefen Atemzug, solange sie die relativ saubere Luft der offenen Wüste umgab, und streckte die steif gewordenen Finger am Lenkrad aus. Die Fahrt hatte sich den ganzen Nachmittag über hingezogen, sodass er schon befürchtet hatte, sie würden nicht vor Einbruch der Dunkelheit ankommen. Nun, da sie es knapp geschafft hatten und endlich in Sicherheit waren, entspannte er sich mehr und mehr. Hilfe war in Sicht.


      Neben ihm hob Lafayette für ein paar Sekunden die flatternden Augenlider, schloss sie dann aber ermattet wieder. Der Mann war wirklich in hundsmiserabler Verfassung; in den letzten drei Stunden war er zwischendurch immer wieder ohnmächtig geworden. Kick hatte sich entscheiden müssen, ob er langsam fahren und die Rippen von Lafayette schonen oder lieber richtig Gas geben sollte, um vielleicht noch den Arm zu retten. Wenn erst einmal eine Blutvergiftung eingesetzt hatte, war damit nicht zu spaßen.


      Kick warf einen weiteren besorgten Blick zu dem STORM-Agenten hinüber und bremste dann den Jeep ab, um nicht in eine Gruppe ausgehungerter Flüchtlinge zu rasen, die barfuß die Straße entlangschlurften, Kinder mit glasigem Blick in den Armen hielten und ein paar ärmliche Habseligkeiten auf dem Rücken trugen.


      »Mein Gott«, hörte er Rainie auf dem Rücksitz flüstern.


      »Deprimierend, nicht wahr?«, sagte er leise.


      »Wer sind diese Menschen? Und woher kommen sie bloß alle?«


      Er schaute in den Rückspiegel, um sie ansehen zu können. Bereits jetzt konnte er erkennen, wie stark sie das mitnahm, und dabei waren sie noch nicht einmal im Lager angekommen.


      »Flüchtlinge aus den Kriegsgebieten im Süden« sagte er. »Menschen, die vor dem Terrorregime und den systematischen Vergewaltigungen in Darfur flüchten oder vor den fundamentalistisch motivierten Pogromen in den Städten entlang des Nils. Die Menschen verhungern wegen der vielen Dürren, sie sterben an Malaria, Gelbfieber und Aids. Es gibt nichts an menschlichem Leiden, was der Sudan nicht zu bieten hätte.«


      »Barmherziger Gott«, hauchte sie.


      In diesem Punkt hatte Kick so seine Zweifel.


      Eigentlich war er dem Militär beigetreten, um dem Elend seiner eigenen Existenz zu entfliehen. Als Siebzehnjähriger war er überhaupt nicht mit dem Leben klargekommen, und ihm hatten sich auch nicht gerade viele Möglichkeiten geboten. Klugerweise hatte er sich für die einzige entschieden, die ihm erlaubte, seiner Wut Luft zu machen. Die Marines. So hatte er nicht nur einen Weg gefunden sich abzureagieren, sondern wurde sogar richtig gut in dem, was er tat. Sehr gut. Kalt. Rücksichtslos. Ohne Mitleid. So gut, dass die CIA ihn für ihre geheime Spezialeinheit, Zero Unit, abgeworben und in Länder wie dieses hier geschickt hatte, um ohne viel Aufhebens das übelste Gesindel zu beseitigen, das man sich vorstellen konnte. Verflucht, bis dahin war er stets davon ausgegangen, seine eigene Kindheit wäre schwierig gewesen – dann hatte er gesehen, womit die Kinder in diesen Lagern fertigwerden mussten. Im Vergleich dazu war sein Leben ein verdammter Ponyhof gewesen.


      Und das hatte ihn noch viel wütender werden lassen.


      Warum sollte irgendjemand auf der Welt so leben müssen? Was für ein Gott würde das zulassen? Barmherzig? Ganz sicher nicht.


      Das Krankenlager und die Unterkünfte der DFP-Mitglieder waren vom restlichen Lager abgetrennt und mit einem hohen Stacheldrahtzaun geschützt. Am Eingang standen zwei UN-Soldaten. Die DFP-Organisation hielt zwar nichts von Waffengewalt, aber nach einigen blutigen Überfällen hatte das Rote Kreuz darauf bestanden, dass sowohl die medizinischen Vorräte als auch das Personal rund um die Uhr bewacht werden müssten, ansonsten würde es keine Hilfslieferungen mehr entsenden. Einer der wenigen Kämpfe, in denen Nathan Daneby sich geschlagen geben musste.


      Während Kick zum Haupteingang fuhr, dachte er über die geheimen Aufnahmen nach, die Forsythe ihm gezeigt hatte, und auf denen Abbas Tawhid, Abu Bakrs rechte Hand, Nate irgendetwas – Geld? – überreichte. Mit einem Mal erschien Nates Widerstand gegen bewaffnete Wachen in einem ganz neuen, hässlichen Licht.


      Scheiße. Verkaufte er Regierungsgeheimnisse und Medikamente, die geschickt wurden, um diesen Menschen hier zu helfen? Kick ließ die Kupplung so schnell kommen, dass ihm der Jeep absoff.


      Nach der anschließenden Fehlzündung, die einen lauten Knall auslöste, kamen die Wachen mit ihren Waffen im Anschlag auf sie zu gerannt.


      Keine Zeit, weiter über Nathan Daneby nachzudenken.


      »Holt einen Arzt!«, brüllte er sie an und konzentrierte sich wieder auf die drängendsten Sorgen. »Ich habe hier einen Mann, der im Sterben liegt.«
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      Dann ging alles ganz schnell. Durch die schreienden Wachen aufgeschreckt, steckte jemand den Kopf aus dem Fenster einer der runden Wellblechhütten im Lagerinneren. Der Kerl verschwand und kam wenige Sekunden später zusammen mit zwei anderen und einer Bahre auf den Jeep zugerannt. Alle schienen Amerikaner oder Europäer zu sein. Einer von ihnen trug einen langen weißen Laborkittel.


      Einen kurzen Moment lang schloss Kick die Augen, um sich eine wohlverdiente erlöste Pause zu gönnen. Sie hatten es geschafft. Lebend. Marc würde versorgt werden; Rainie war in Sicherheit. Kick konnte endlich etwas dringend nötigen Schlaf nachholen.


      Und sich dann wieder seinem Einsatz widmen.


      Mit dem Kopf an den Rücksitz gelehnt, überließ er es den anderen Leuten, Lafayette auf die Trage zu legen und ihn zu einem Gebäude zu tragen, von dem Kick annahm, dass es das Krankenhaus war. Rainie hatte jetzt das Kommando übernommen; sie rannte neben den Männern her, informierte sie über Marcs Zustand und klang dabei wie jemand aus einer Krankenhausserie. Offensichtlich war sie jetzt ganz in ihrem Element.


      »Tutto bene?«, hörte Kick jemanden fragen. »Alles in Ordnung?«


      Als er die Augen aufschlug, sah er einen der UN-Soldaten, der zum Jeep gekommen war und ihn besorgt musterte. Die blaue Uniform ließ ihn älter erscheinen, tatsächlich aber hatte der Junge wahrscheinlich erst vor Kurzem die Schule abgeschlossen. Himmel, wo bekamen sie diese Kerle bloß immer her? Konnten die nichts Besseres mit ihrem Leben anfangen? Aber vielleicht war die Kindheit des Jungen einfach genauso beschissen gewesen wie seine eigene.


      »Klar. Mir geht’s gut. Bin nur total platt. Müde.« Kick sah ihn mit einem schiefen Lächeln an. »Irgendeine Möglichkeit, dass wir in dem Laden hier eine Dusche und ein Bett bekommen?«


      Der Junge lächelte. »Si, si!« Dann winkte er in Richtung einer Gruppe von Fahrzeugen. »Sie parken Jeep und zeigen Pässe. Dann wir Ihnen finden Schlaf.«


      Pässe. Tja, das könnte ein Problem werden.


      Wie sollte er erklären, warum sie ohne Papiere und in einer solchen Notlage hier gelandet waren? Mist. Kick lenkte den Jeep in die Parkzone und ließ sich herausgleiten. Das sollte gehen.


      Als er stolperte, weil er Krämpfe im Bein bekam, packte ihn der Wachmann am Arm. »Sie sind verletzt. Sie sollten auch ins Krankenhaus gehen.«


      »Iwo.« Mit schmerzverzerrtem Gesicht streckte Kick das Bein aus und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß weg. »Alte Sportverletzung. Mir geht es gut.«


      Der Wachmann wirkte keineswegs überzeugt, zuckte jedoch auf diese typisch europäische Art mit den Achseln. »Okay. Sie kommen mit, wir finden Bett. Wird Lady auch schlafen? Oder mit Ehemann in Krankenhaus bleiben?«


      »Nicht ihr Ehemann. Miss Martin gehört zu mir«, stellte Kick klar, ohne vorher darüber nachzudenken.


      »Ah, scusa! Sie Ihre Frau. Sehr hübsch.« Mit leuchtenden Augen führte er Kick zu einer der Wellblechhütten, aus der die anderen Männer gekommen waren. In den staubigen Fenstern fingen sich intensiv funkelnde Rot- und Gelbtöne, zarte letzte Spuren der untergehenden Sonne. »Ich bin übrigens Eduardo. Aus Italien.«


      Kick schüttelte ihm im Gehen die Hand. »Kick Jackson.« Dann dachte er darüber nach, was er sagen wollte, wo er herkam, aber ihm fiel nichts ein. Nachdem er mit vierzehn von zu Hause abgehauen war, war die Zeit im Krankenhaus letztes Jahr die längste gewesen, die er durchgehend an einem Ort verbracht hatte – von den Monaten abgesehen, die er anschließend abgetaucht war. Ach, was soll’s. »In letzter Zeit aus New York City.«


      Wie zu erwarten war, führte dieser magische Name bei dem jungen Italiener zu einem Schwall von begeisterten Ausrufen und Erzählungen über entfernte Verwandte sowie der Hoffnung, diese irgendwann einmal besuchen zu können.


      »Ja, ist wirklich eine tolle Stadt«, stimmte Kick ihm zu. »Hör mal. Wegen der −«


      Aber da hatten sie bereits das Gebäude erreicht, und Eduardo stieß eine Metalltür auf, bevor er mit gesenkter Stimme verriet: »Sehr viel Glück heute. Wichtiger Boss wird sich um Sie kümmern.« Lächelnd drängte er Kick hinein.


      Die Baracke war in zwei Räume aufgeteilt, die Eingangstür führte zu einem düsteren Bürobereich, vollgepackt mit Schreibtischen, Stühlen, Bücherregalen und Aktenschränken. An einem Tisch in der hintersten Ecke saß ganz allein ein Mann, der den Kopf über einen Stapel Akten gebeugt hielt.


      »Signore dottore«, sprach Eduardo ihn respektvoll an. »Wir haben Besuch. Amerikaner.«


      Der Arzt blickte auf. Und Kick blieb wie angewurzelt stehen.


      Wenn das mal keine Fügung des Schicksals war!


      Bei dem Mann handelte es sich um Nathan Daneby.


      Wieder einmal war ihm sein rothaariger Engel versagt geblieben.


      Das mit Maden gewürzte Abendessen, das sie ihm gegeben hatten, und das wie fermentierter Hundekot geschmeckt hatte, hinterließ einen widerlichen Nachgeschmack, der ihn noch stundenlang begleitete, und die Nacht hatte sich scheinbar endlos hingezogen. Sein schmerzender Kiefer pochte wie verrückt.


      Stöhnend öffnete er die Augen. Alles um ihn herum war schwarz, schwarz, schwarz.


      Eine Sekunde lang wurde er von Panik überwältigt. Bitte, lieber Himmel, nein. Er durfte nicht das bisschen an Sehkraft, das er in den letzten Tagen wiedererlangt hatte, verloren haben. Alles, nur das nicht – es war die einzige Hoffnung, die ihm geblieben war. Das wäre einfach zu grausam.


      Mit einem tiefen Atemzug hob er die Hand vor die Augen und schaute ganz genau hin.


      Beinahe hätte er losgeweint. Jesus sei Dank. Da war er, ein blassgrauer verschwommener Umriss, und fünf Finger, die sich in der Dunkelheit bewegten.


      Er konnte immer noch sehen. Zumindest ein wenig. Es war einfach nur tiefe Nacht.


      Nur indem er die Augen fest zusammenkniff, konnte er die aufsteigenden Tränen wieder zurückdrängen. Du blöde verdammte Heulsuse.


      Zittrig atmete er wieder aus und setzte sich ganz langsam auf seinem Strohlager auf. Er musste dringend auf den Eimer. Wahrscheinlich war er den ganzen Nachmittag über ohnmächtig gewesen. Gott sei Dank hatte ihn sein Durchfall nicht bereits vor dem Aufwachen in eine übelriechende Schweinerei verwandelt. Das war immer ein wahrer Spaß, zusätzlich zu den abscheulichen Schikanen dieser Arschlöcher von Aufpassern auch noch den Gestank und die Beschämung ertragen zu müssen.


      Quälend langsam kroch er Zentimeter um Zentimeter vorwärts, bis er in der Ecke des Raumes angelangt war, wo er sich, so gut es ging, erleichtern konnte. Schwitzend und zittrig, Heilige Mutter im Himmel, wollte er nichts mehr als wieder auf seinem Strohlager zusammenbrechen, sobald er damit fertig war.


      Stattdessen zwang er sich auf alle viere, auch wenn Hände und Knie gefährlich wackelig waren, und schleppte sich so bis zur Raummitte. Die raue, mit Steinen durchsetzte Erde am Boden scheuerte eine weitere Schicht seiner mit Blutergüssen und Wunden übersäten Haut ab, doch er fühlte es kaum. Nahm noch einen tiefen Atemzug. Ließ sich in den Liegestütz nieder. Und fing an zu zählen.


      »Eintausend-und-eins«, stieß er zwischen zusammengekniffenen Zähnen hindurch, während er sich wieder hochdrückte.


      Und dann noch einen.


      »Eintausend-und-zwei«, keuchte er bereits völlig erschöpft.


      Er wollte aufhören. Scheiße, er hätte seine Mutter verhökert, um verflucht noch mal aufhören und aufgeben zu können.


      Aber das tat er nicht. Trotz des Schmerzes, der ihm durch Arme und Beine schoss wie ein tödliches Gift. Und selbst dann nicht, als rot glühende Raketen hinter seinen brennenden Augenlidern explodierten.


      Nicht bevor er bis achtundzwanzig gezählt hatte.


      Anschließend brach er auf dem harten, unnachgiebigen Boden zusammen, aber selbst vollkommen benommen vor Müdigkeit, mit schwirrendem Kopf und tränenverhangenen Augen, gelang ihm ein Lächeln.


      Acht mehr als beim letzten Mal.


      Hoo-yah!


      Er würde sich noch aus diesem stinkenden Misthaufen befreien.


      Wenn er sich doch nur daran erinnern könnte, wer er war und wo er hingehörte.


      Nathan Daneby!


      Kick bekam seine aufwallenden Gefühle gerade noch so in den Griff.


      Nate war wirklich die letzte Person, mit der er in diesem Teil des Landes gerechnet hätte. Zuletzt hatte er gehört, dass er weiter südlich mehrere neue Lager aufbauen würde. Ihm hier zu begegnen, darauf war Kick nicht vorbereitet. Und er hasste es, nicht vorbereitet zu sein. Egal um was es ging.


      »Herrgott, Kick! Was zum Teufel hast du im Sudan verloren?« Lächelnd hob Nate eine Hand, nachdem er aufgesprungen war. »Nein, warte, sag es mir lieber nicht. Denn dann müsstest du mich umbringen. Aber, verdammt, bin ich froh, dich zu sehen!«


      Irgendwie gelang Kick ebenfalls ein Lächeln. Schließlich war er lange bei der ZU gewesen. War also durch langjährige Erfahrung sehr gut darin, zu verbergen, was in ihm vorging. Darin, wie ein gerissener Hund zu lügen.


      Aber nie zuvor hatte er diesen Mann anlügen müssen. Verflucht, das tat weh …


      Ihn jetzt mit allem zu konfrontieren war jedoch unmöglich. Jedenfalls solange sein Auftrag damit gefährdet wurde. Wenn Nate sich mit Terroristen eingelassen hatte – mit Abu Bakr – und herausfand, was Kick vorhatte, dann würde er ihn, ohne zu zögern, erneut ans Messer liefern.


      Nein, ihre Aussprache würde warten müssen. Aber nicht sofort mit allen Anschuldigungen herauszuplatzen war so ziemlich das Schwierigste, was Kick je ausgestanden hatte.


      Rasch traf er eine Entscheidung. »Hast du es noch nicht mitbekommen?«, fragte er. »Für die Firma arbeite ich nicht mehr. Ich bin jetzt Tourguide.«


      Nate sah bestürzt aus, ja, geradezu schockiert. »Du willst mich verarschen.«


      Kick setzte ein schiefes Lächeln auf, bemüht, es nicht zu gezwungen wirken zu lassen. Schlug gegen sein kaputtes Bein. »In diesem Zustand bin ich wohl nicht sehr brauchbar. Außerdem lässt sich heutzutage eine Menge Geld mit Spezialtouren verdienen. Meine Kenntnisse über abgelegene Orte sind echt gefragt, wie es scheint.«


      Nate machte einen vollkommen verdatterten Eindruck. Er wirkte fast ärgerlich. »Klar. Ja, so ist das wohl. Auch wenn ich irgendwie nicht … Verflucht, ich hätte einfach nie gedacht, dass ich das noch erlebe.« Dann riss er sich zusammen und breitete die Arme aus. »Auf jeden Fall ist es wirklich großartig, dich zu sehen, Kumpel.«


      Kick erwiderte die schnelle Umarmung seines Freundes – ehemaligen Freundes? –, und sie klopften sich in typisch männlicher Manier gegenseitig auf den Rücken. »Ebenso. Ist schon eine Weile her.«


      »Wohl wahr. Hab dich nicht gesehen seit …« Nate fuhr zusammen und musterte Kick dann noch einmal aufmerksam von oben bis unten. Sah er da aufrichtiges Bedauern in Nates Blick, oder bedauerte er nur, dass Kick nicht auch tot war, so wie der Rest von seinem Team in Afghanistan? »Na ja. Bin jedenfalls froh, dass du wieder auf dem Damm bist, Mann. Wir haben jede Menge zu besprechen.«


      Zum Teufel, er klang wirklich aufrichtig. Wenn Nate der Verräter sein sollte, dann hatte er definitiv Nerven wie Drahtseile. Trotzdem wäre es denkbar. Sollte in dem heiligen Nathan nur ein weiterer gieriger Scheißkerl stecken, dann spielte er seine Rolle des Weltretters jedenfalls perfekt.


      »Danke«, gab Kick hölzern zurück – er war einfach zu verwirrt und innerlich zerrissen, um noch viel länger an sich halten zu können.


      »Kann nicht behaupten, dass ich deinen Wechsel der Arbeitgeber bedauern würde. Du weißt ja, dass ich deine frühere Tätigkeit nicht gutheißen konnte.«


      »Ja.« Damit goss er nur noch mehr Öl in das Feuer, das in Kick tobte und ihn zu verschlingen drohte.


      Wie sehr er sich wünschte, sein Freund wäre unschuldig! Wieso sollte er überhaupt irgendetwas von dem glauben, was ihm Jason Forsythe erzählt hatte? Und wenn er schon dabei war, wieso überhaupt irgendjemand sonst von Zero Unit oder der gesamten CIA trauen? Kick war davon überzeugt, dass irgendein hohes Tier eigentlich für al-Sayika arbeitete. Zum Teufel, vielleicht war Forsythe selbst der Maulwurf – nein, halt, der war tot. Das sprach deutlich für seine Unschuld. Dann vielleicht Forsythes Vorgesetzter oder einer seiner Mitarbeiter. Aber wie wäre dann wiederum dieses Foto von Nate zu erklären …


      »Ich hatte Glück«, zwang er sich, betont beiläufig zu antworten. »Eine Zeit lang war nicht klar, ob ich das Bein behalten würde, ganz zu schweigen von meinem Job. Ich hinke immer noch ein wenig. Aber lieber so als ganz weg.« Das nahm er als Vorwand, um zu einem Stuhl hinüberhumpeln zu können und sich dort hinzusetzen.


      »Herrje, natürlich. Verdammt. Was habe ich mir nur gedacht? Hast du Hunger? Durst?«


      »Beides«, gab Kick zu, während er sich mit der Hand durch das mit Sand bedeckte Haar fuhr. »Und ich könnte eine Woche durchschlafen. Aber würdest du dich vielleicht zuerst nach Lafayette erkundigen? Ihm ging es wirklich schlecht.«


      Erst wenn er Nate irgendwie für ein paar Minuten aus dem Raum bekam, würde es Kick gelingen, sich wieder zu fangen. Damit er das Zittern in den Griff bekommen, sich wappnen und dieses leidige Affentheater durchziehen konnte, anstatt sich von dem Schmerz und seinem Misstrauen überwältigen zu lassen.


      »Sicher.« Einen Moment sah Nate verunsichert aus, als hätte er an Kicks abgehackten Bewegungen und daran, wie er seinem Blick auswich, erkannt, wie wütend sein Freund war und dass er sich betrogen vorkam. »Ruh du dich einfach hier aus. Ich werde dann mal, ähm …« Er machte ein paar Schritte auf die Tür zu. »Kick? Ist was nicht in Ordnung? Etwas, das ich wissen müsste?«


      Nate war schon immer ein aufmerksamer Mistkerl gewesen. Mit einem weiteren schiefen Lächeln schüttelte Kick den Kopf. »Nö.«


      Auch wenn Nate daraufhin nickte, wirkte er nicht überzeugt. »Nun, wir sollten uns unterhalten. Aber ich vermute, das kann warten«, sagte er dann und ging hinaus.


      Mist. Aber echt noch mal.


      Mist, Mist, Mist.


      Kick stützte sich mit den Ellbogen auf den Knien ab und legte den Kopf in seine Hände. Er musste sich zusammenreißen. Sich beruhigen. Es irgendwie fertigbringen, sich halbwegs normal zu verhalten, anstatt immer nur daran zu denken, wie er dem Mann seine Hände um den Hals legen und zudrücken würde. Die Wahrheit einfordern. O ja, sie würden sich sehr wohl unterhalten. Aber erst nachdem er seinen Auftrag erledigt hatte und keinerlei Gefahr mehr drohte für −


      Verflucht. Wenn Nate tatsächlich irgendwie mit den Terroristen unter einer Decke stecken sollte, dann warnte er vielleicht jetzt in diesem Moment Abu Bakr. Die Tarnung, die Kick sich zurechtgelegt hatte, konnte nicht verhindern, dass ein ehemaliger CIA-Agent, der plötzlich im Sudan auftauchte, verdächtig war. Ein wirklicher Verräter wäre höchstwahrscheinlich paranoid genug, um die Terroristen vor einem drohenden Angriff zu warnen. Und würde mit Sicherheit einen weiteren Hinterhalt aushecken, einen Angriff von vornherein zu verhindern. Kick wäre so gut wie tot.


      Scheiß A.


      Selbst als er zu der Überzeugung gelangt war, dass das Massaker von A-stan nur auf einen Verräter in den eigenen Reihen zurückzuführen sein konnte, wäre er nicht in einer Million Jahren auf Nate gekommen. Er war immer von einem Al-Sayika-Maulwurf bei der CIA oder Zero Unit ausgegangen, der irgendwelche geheimen Absichten verfolgte. Aber Forsythes Foto belastete Nate wirklich schwer. Noch dazu hatte Nate sich damals in einem afghanischen DFP-Lager ganz in der Nähe aufgehalten. Und er hatte Geld von Abbas Tawhid angenommen, einem der zwei Anführer von al-Sayika und gleichzeitig Abu Bakrs rechte Hand. Sein Verstand sagte ihm, dass es wahr sein musste. Nate hatte ihn verraten und verkauft, und sein gesamtes Team gleich mit. Wie sonst ließe sich dieses Foto erklären?


      Aber sein Herz sträubte sich noch immer, das zu akzeptieren. Nur deswegen würde er heute Nacht nicht nach seinem Messer greifen und in das Zelt des Mannes schlüpfen, um ihm die gottverdammte Kehle durchzuschneiden.


      Denn schließlich dürstete Kick nach Rache, nach übelster Rache; er wollte den Tod seiner Männer sühnen – und ganz besonders den seines besten Freundes, Alex Zane. Gott, er verzehrte sich mit seinem ganzen Wesen danach.


      Eines Tages würde er sie bekommen. Schon bald.


      Aber nicht heute.


      Heute musste er an seine Aufgabe denken. Abu Bakr umzubringen war der erste Schritt auf seinem Weg, den schlimmsten Schandfleck seiner schmutzigen Vergangenheit zu beseitigen. Anschließend würde er zurückkommen und sich um Nate kümmern. Ganz bestimmt.


      Er würde die Wahrheit herausfinden. Mochte sie gut oder schlecht sein.


      Und das war ein gottverdammtes Versprechen.


      Marc würde wieder werden.


      Nur eine dünne Glaswand trennte Rainie vom Behandlungsraum, in dem sie zwei hervorragenden Ärzten – einem aus Dänemark und einem aus Indien – dabei zusehen konnte, wie sie an Marc ein wahres Wunder vollbrachten, während eine sudanesische Krankenschwester ihm einen Tropf anlegte und die Beatmungsmaske aufsetzte. Es war klar zu erkennen, dass das hier für sie nichts Neues war.


      Rainie war unglaublich erleichtert, dass sie nicht mithelfen musste. Todmüde wie sie war, würde ihr wahrscheinlich ein Fehler unterlaufen.


      »Wie geht es ihm?«, fragte jemand.


      Als sie sich umdrehte, blickte ein gut aussehender Mann zu ihr hinunter und lächelte sie an. Die Augen in dem braun gebrannten Gesicht funkelten mit europäischem Charme. Das braune Haar war elegant nach hinten frisiert, er trug khakifarbene Shorts, ein lavendelfarbenes Polohemd und teure Lederschnürstiefel.


      »Er wird durchkommen«, sagte sie und erwiderte das Lächeln. »Dank Ihrer brillanten Kollegen. Ich nehme doch an, Sie sind auch Arzt?«


      Er verbeugte sich formvollendet und ergriff ihre Hand. »Graf Girard Virreau, zu Ihren Diensten. Und ja, ich bin Arzt.«


      »Ich bin Lorraine Martin. Rainie. Freut mich, Sie kennenzulernen.« Sie hob die Augenbrauen. »Ein echter Graf? Im Ernst?«


      Sein Lächeln wurde breiter. »Ihr Amerikaner seid so leicht zu beeindrucken. Glauben Sie mir, in meinem Land ist es nichts weiter Besonderes, ein Graf zu sein.«


      »Wenn Sie das sagen. Aber im Sudan zu sein, als Freiwilliger bei Doctors for Peace, das ist etwas Besonderes.« Der Mann sah eher so aus, als gehörte er auf einen Tennisplatz in St. Tropez. Dass er sich stattdessen dazu entschlossen hatte, in diesem dreckigen, bedrückenden Camp anderen Menschen zu helfen, sagte so einiges über ihn aus.


      Er deute ein Nicken an. »Danke, dass Sie das sagen. Aber jetzt, meine Liebe, sollten Sie die Anordnungen eines Arztes befolgen. Ich fürchte, Sie müssen sich dringend in Behandlung begeben, Mademoiselle Martin.«


      Mit der freien Hand fuhr sie sich durch ihr Haar. Dann verzog sie das Gesicht. »Ich sehe wahrscheinlich schlimmer aus, als ich mich fühle. Ehrlich, ich bin einfach −«


      »Halb am Verhungern, durstig und Sie könnten dringend ein bisschen Schlaf gebrauchen? Außerdem wären ein oder zwei Gläschen guten französischen Weins vermutlich genau das Richtige im Moment, non?«


      Non, in der Tat. »Das hört sich wundervoll an.«


      Er hatte ihre Hand noch nicht losgelassen. Jetzt legte er sie sich in die Armbeuge. »Ausgezeichnet. Warum gehen wir nicht in mein −«


      Da kamen zwei Männer durch eine Tür und schritten den Flur entlang direkt auf sie zu.


      »Aha, dort ist Signorina Martin«, rief der eine von ihnen. Er war jung, trug eine blaue Uniform und lief immer einen Schritt hinter dem anderen Mann her, der sehr selbstbewusst wirkte und das sichere Auftreten eines Mannes an den Tag legte, der jede Menge Autorität besaß. Er musste der Leiter des Flüchtlingslagers sein.


      Nachdem der große Mann sie kurz freundlich gemustert hatte, blickte er durch die Glasscheibe, um nach Marc zu sehen. »Wie ich hörte, ist Ihr Freund verletzt«, sagte er. »Ich hoffe, er wird wieder?«


      »Ja. Vielen Dank«, sagte sie voll tief empfundener Dankbarkeit. »Ihre Ärzte haben ihm das Leben gerettet, so viel steht fest. Wir konnten dort draußen in der Wüste nichts für ihn tun. Ich hatte bereits jede Hoffnung aufgegeben.«


      Daraufhin wandte er sich ihr wieder zu. »In dem Fall bin ich froh, dass Sie ihn rechtzeitig hierherbringen konnten. Wenn ich mich vorstellen darf. Ich bin Dr. Nathan Daneby.« Er streckte die Hand aus.


      Das war zu viel für Rainie. Wie vom Blitz getroffen, stand sie mit offenem Mund da, aus dem einfach nichts herauskommen wollte. Sie musste wie eine Idiotin wirken. Ach herrje. Der echte Nathan Daneby. Das war wirklich genauso seltsam, wie sie befürchtet hatte. Wieder einmal erklang die Twilight Zone-Melodie in ihrem Kopf.


      Graf Virreau trat einen Schritt vor, Rainies Hand immer noch in seinem Arm. »Darf ich Ihnen Mademoiselle Lorraine Martin vorstellen?«


      Das riss sie aus ihrer Schockstarre. Verlegen ließ sie den Arm des Grafen fallen und ergriff die Hand, die Daneby ihr immer noch hinhielt. »Mr Daneby, das ist wirklich aufregend für mich, Sie kennenzulernen. Seit Jahren verfolge ich Ihre Arbeit und bewundere Sie sehr. Ich wusste ja gar nicht, dass Sie hier sind. Bitte entschuldigen Sie mein schlechtes Benehmen. Ich hätte nie damit gerechnet …« Sie verhaspelte sich.


      Danebys Mund verzog sich zu einem ironischen Lächeln. »Sie sind offenbar nicht die Einzige, die von meiner Anwesenheit überrascht ist. Ihr Guide hat praktisch einen Herzinfarkt erlitten, als er mich gesehen hat.«


      »Mein Guide?« Sie blinzelte. »Ach! Sie meinen Kick.« Sofort stieg ihr die Hitze ins Gesicht. Natürlich hatte er beinahe einen Herzinfarkt bekommen, schließlich hatte er erst vor Kurzem den guten Ruf des Arztes ausgenutzt, um wiederum sie auszunutzen. »Sie kennen sich bereits?«, fragte sie ungläubig. »Echt jetzt?«


      »O ja. Kick und ich kennen uns schon sehr lange. Über die Jahre hat es uns immer wieder in dieselben armseligen und rückständigen Gebiete fernab der Zivilisation verschlagen. Wenn auch aus unterschiedlichen Gründen«, fügte er mit einem höflichen Lächeln hinzu.


      »Ja«, sagte sie, immer noch vollkommen durcheinander. »Das kann ich mir denken.«


      »Alors, wenn Sie uns entschuldigen wollen«, sagte Graf Virreau. »Ich habe Mademoiselle Martin gerade gefragt, ob sie sich mit mir ein Gläschen −«


      Plötzlich mischte sich der jüngere Mann mit der Uniform ein, indem er mit wildem Französisch-Italienisch-Mix auf Virreau einredete. Trotzdem war Rainie ganz sicher, einige Male ihren Namen herausgehört zu haben. Um was ging es da bloß?


      Dann hörte der junge Mann auf zu reden und lächelte sie an. Die Blicke der zwei älteren Männer trafen sich, wanderten wieder zu ihr. Virreau sah verärgert aus. Daneby fasziniert.


      »Tja«, sagte Virreau dann mit einer kleinen Verbeugung. »Es tut mir wirklich leid. Mir war nicht bewusst, dass Sie mit dem anderen Mann, diesem Guide, liiert sind.«


      Ihr bereits erhitztes Gesicht brannte noch heftiger als zuvor. Sie musste so leuchtend rot wie der Sonnenuntergang sein. »Kick? Ja, nun … hat er das gesagt?« Rasch schlug sie die Augen nieder, dann öffnete sie sie wieder. »Ich meine, ja, wir sind, ähm, irgendwie …« Ach du liebe Güte.


      Der junge Mann mit dem italienischen Singsang in der Stimme half ihr aus der Patsche. »Ich habe ein freies Zelt gefunden, in dem Sie beide schlafen können. Kommen, ich zeigen.«


      »Danke, Eduardo«, sagte Daneby. »Aber zuerst sollten wir unseren Gästen erlauben, sich zu waschen und etwas zu essen.« Er deutete den Flur entlang auf eine Tür. »Virreau, Ich hoffe, Sie werden Ihre geschmuggelte Weinflasche zu unserem spontanen Willkommensfest beisteuern. Mir wäre wirklich nach etwas Stärkerem als Pfefferminztee zumute.«


      Kick benahm sich noch seltsamer und schweigsamer, als er es nach dem Massaker in dem Oasendorf ohnehin gewesen war, und das wollte etwas heißen. Rainie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Körperlich litt er bestimmt noch unter Entzugserscheinungen, und sicher schränkte das auch seine Konzentrationsfähigkeit ein, wie ihr sehr wohl bewusst war. Aber trotzdem entschuldigte das doch nicht, dass er ihr aus dem Weg ging. Doch genau das tat er.


      Okay, vielleicht war er immer noch gekränkt wegen dieser Bemerkung, die sie im Dorf gemacht hatte – dass sie lieber Marcs Ehefrau wäre. Seitdem hatte er kaum mehr als zwei Worte mit ihr gewechselt, wenn man von ihren Fragen nach dem GPS-Gerät absah. Das zählte ja wohl nicht. Aber ihm musste doch klar sein, dass sie das mit Marc nicht so gemeint hatte. Du lieber Himmel, konnte das Ego eines Mannes wirklich so empfindlich sein?


      Sie seufzte. Offenbar schon.


      Auch wenn Kick sichtlich erleichtert war zu hören, dass Marc außer Lebensgefahr war, hatte er bei Tisch stets nur einsilbige Antworten gegeben, außer wenn er mit Eduardo, dem jungen Wachmann, gesprochen hatte. Nach dem Essen hatte sich eine kleine Gruppe ausländischer Ärzte und anderer Mitarbeiter in einer der kleinen, den UN-Wachen zugeteilten Hütten auf ein Gläschen getroffen, weil es dort am wahrscheinlichsten war, unbeobachtet zu bleiben – Alkohol war im Sudan streng verboten. Selbst dort hatte Kick, obwohl er sich wie bereits beim Essen absichtlich neben Rainie gesetzt und – sehr zu Virreaus Ärger – demonstrativ den Arm auf ihrer Stuhllehne platziert hatte, kaum ein Wort an sie gerichtet.


      Der arme Graf musste wirklich ziemlich ausgehungert nach weiblicher Aufmerksamkeit sein, wenn er sich trotz ihres fürchterlichen Zustands so deutlich für sie interessierte. Selbst nach einer Dusche, etwas Shampoo und mit frischen, geborgten Kleidern sah sie bestimmt furchtbar aus. Wie jede ungeschminkte Frau mit Sonnenbrand, die seit vier Tagen nicht geschlafen hatte.


      Also warum sollte Kick vorgeben wollen, dass sie ein Paar waren? Bereits vor dieser Ehefrau-Bemerkung hatte er sie wissen lassen, dass er sich keinesfalls an sie binden wollte. Außer natürlich, dass er das Bett mit ihr teilen wollte. Daraus hatte er kein Geheimnis gemacht. War er so erpicht darauf, sie noch einmal flachzulegen, bevor sich ihre Wege trennten? Ihr wollte einfach keine andere Erklärung für diese Farce einfallen.


      Zudem hatte er sich auch noch eine Geschichte ausgedacht, die erklärte, was sie hier, südlich von der ägyptischen Grenze, verloren hatten. Irgendetwas über eine abgebrochene Tour zu den Höhlen der Schwimmer an der ägyptisch-libysch-sudanesischen Grenze, während der Marc angeblich von einer Klippe gestürzt war, woraufhin sie sich auf der Suche nach Hilfe in der Wüste verlaufen hätten. Gott sei Dank hatte sie von diesen berühmten Höhlenmalereien in der Sahara bereits irgendwo gehört – es handelte sich um steinzeitliche, unerklärbare Abbildungen schwimmender Menschen in einer Art Wasser-Paradieslandschaft –, also war sie in der Lage, mitzuspielen und sich nicht durch völlige Unkenntnis des Szenarios zu verraten.


      Gott, wie sehr sie es verabscheute zu lügen. Aber Rainie verstand, dass sein Einsatz streng geheim war und deswegen geschützt werden musste. Und da gab es auch noch diese Vertraulichkeitsvereinbarung, die Forsythe sie hatte unterschreiben lassen – zusammen mit unmissverständlichen Drohungen, falls sie dennoch etwas verriet. Aber was würde geschehen, fragte sie sich, sobald Kick wieder fort war, und sie sich alleine den neugierigen Fragen von Nathan Daneby und seinen Mitarbeitern stellen musste?


      Ein beunruhigender Gedanke.


      Nicht nur aufgrund der rechtlichen Konsequenzen für sie oder weil sie die Lügerei so sehr verabscheute. Was sie wirklich aus ganzem Herzen tat. Vielmehr nagte an ihr, dass Kick sie dieses Mal endgültig zurücklassen würde. Und zwar für immer.


      Eine grauenvolle Vorstellung.


      Er war ein gefährlicher, arroganter Mistkerl. Aber entgegen aller inneren Widerstände und auch ihrem Selbsterhaltungstrieb zum Trotz musste Rainie zugeben … dass sie dabei war, sich unsterblich in den Mann zu verlieben. So sehr, dass sie ihm nicht einfach sagen konnte, er solle sich mitsamt seiner vorgespielten Beziehung zum Teufel scheren.


      Auch sie wollte noch ein letztes Mal mit ihm das Bett teilen, bevor sie sich trennen mussten.


      Und nicht nur, weil der Sex großartig war.


      Sondern auch, um seine Umarmung zu genießen, seinen zutiefst beruhigenden Geruch einzuatmen, den Kopf an seine starken, breiten Schultern zu legen. Und ein letztes Mal zu spüren, was es bedeutete, von einem Mann geliebt zu werden, der ihre Welt aus den Angeln gehoben hatte, sodass nichts mehr wie vorher war. Mochte er auch ein verfluchter Mistkerl sein.


      Sie seufzte still. So viel dazu, sich in dieser Beziehung nicht von ihren Gefühlen leiten zu lassen.


      Zu schade, dass es ihm umso besser gelang, sein Herz zu verschließen.
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      »Also, was um alles in der Welt hat Sie dazu bewogen, ausgerechnet in der Sahara Urlaub machen zu wollen?«


      Während Rainie von ihrem zweiten Glas des wirklich hervorragenden französischen Weines aufsah, versteifte sich Kicks Arm auf ihrer Stuhllehne. Alle hier wussten bereits von seiner Tarnung als Tourguide, der zusammen mit einigen Touristen von der größeren Gruppe getrennt worden war. Sehr glaubwürdig – als ob irgendjemand einen Mann mit solchen Muskeln und diesem drohenden Blick für einen stinknormalen Reiseleiter halten würde.


      Aber die freundlich gestellte Frage stammte von Margit, der überaus reizenden, durch und durch redlich wirkenden dänischen Ärztin, die ihr Kleider geborgt hatte. Und jetzt warteten alle gespannt auf Rainies Antwort. Sie kämpfte darum, ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu bekommen und niemanden die Wahrheit ahnen zu lassen – dass sie keinesfalls freiwillig hier war und dies ganz bestimmt kein Urlaub war.


      »Nun. Ähm«, begann sie unschlüssig, »Sie würden mir wahrscheinlich eh nicht glauben, wenn ich es Ihnen erzählen würde.«


      Selbstverständlich machte das alle nur noch neugieriger.


      »Oh, nein. Jetzt müssen Sie es uns verraten«, sagte Nathan Daneby. Er war den ganzen Abend über ein wenig fahrig gewesen, irgendwie merkwürdig. Als würde ihn etwas beschäftigen. Außerdem hatte er mehrfach versucht, Kick aus der Reserve zu locken, was ihm aber genau wie ihr nicht gelungen war. »Eine solche Antwort macht uns doch nur noch neugieriger.«


      Auch Kick wandte sich ihr zu, und sein scharfer Blick schien Löcher in ihren Schädel zu bohren. »Ja, bitte erzähl doch«, sagte er, doch sein Ton verriet, was er eigentlich meinte: »Wenn du redest, ist deine Karriere als Krankenschwester gelaufen.«


      Na schön, und jetzt? Sie räusperte sich. »Die Wahrheit ist … Mein Therapeut hat mir das vorgeschlagen.«


      Alle rissen die Augen auf. Kick inbegriffen.


      Na gut, sie hatte bereits seit Jahren keinen Therapeuten mehr konsultiert, aber als sie es noch regelmäßig getan hatte, da hatte er ihr tatsächlich geraten, sie solle eine weite Reise unternehmen, um an einigen ihrer größten Ängste zu arbeiten. Etwa, sich einfach mal in ein Auto zu setzen und sich außerhalb ihrer Sicherheitszone von anderthalb Quadratkilometern zu bewegen. Natürlich war sie dem nicht nachgekommen. Stattdessen hatte sie die Panikattacken durch andere, einfachere Maßnahmen in Schach gehalten. Sie hatte sich ihren Ängsten nie gestellt, sondern ihr ganzes Leben so organisiert, dass es eine einzige Vermeidungsstrategie war. Erst jetzt, wo sie buchstäblich aus dem Himmel gefallen und in dieser unglaublichen Situation gelandet war, musste sie sich mit ihren gut kaschierten, aber allzu realen Neurosen auseinandersetzen. Zum Teufel mit gut gemeinten Ratschlägen, die man in den Wind schlug und die sich dann auch noch als richtig herausstellten!


      »Ihr Therapeut?«, hakte jemand nach.


      Sie räusperte sich noch einmal. »Tja, ich, ähm, habe früher mal ein traumatisches Erlebnis gehabt, und das hat mein ganzes Leben irgendwie … eingeschränkt. Der Therapeut hat mich dazu angeregt, meine irrationalen Ängste zu überwinden.«


      Margit lächelte skeptisch. »Indem Sie durch die Sahara fahren und Höhlen besichtigen?«


      »Nun, das war eigentlich Kicks Idee«, sagte Rainie und warf ihm einen flüchtigen Blick zu. Das entsprach immerhin der Wahrheit. Sie konnte ihm ansehen, dass er sie jetzt gerade liebend gerne böse angesehen hätte, sich gezwungenermaßen zusammenriss. »War es nicht so, Schatzi?«, fragte sie unschuldig. Hah! Friss das, Freundchen.


      Nathan Daneby stieß ein bellendes Lachen aus. »Passt zu dir, dass du einen so bizarren Vorschlag machst, Jackson.«


      »Also kannten Sie beide sich bereits vor dieser Reise?«, fragte Virreau und schenkte ihr Wein nach. Als Kick an der Reihe war, schob er die Hand über sein Glas.


      »Klar«, erwiderte Rainie und bedachte ihren Liebhaber mit einem Wag-bloß-nicht-zu-widerprechen-Lächeln. »Vom Speeddating.«


      »Speeddating?«, fragte Margit mit diesem reizenden Akzent. »Was ist das?«


      Nachdem Rainie die Regeln erklärt hatte, schütteten sich all die Europäer in Anbetracht des bemitleidenswerten Liebeslebens der Amerikaner vor Lachen aus. »Kick war mit Abstand der interessanteste Mann dort«, fügte Rainie noch augenzwinkernd hinzu.


      Die zwei weiblichen Ärzte kicherten beifällig. Virreau schnaufte leise.


      »Also haben Sie sich von ihm in die Sahara entführen lassen.« Margit seufzte. »Wie romantisch.«


      Nathan Daneby zeigte einen schwer zu deutenden Gesichtsausdruck. Er wirkte sehr aufmerksam, fast so etwas wie Hoffnung spiegelte sich in seiner Miene wider …


      »Nun, wie sich herausgestellt hat«, sagte Kick schroff, »war es das wohl eher nicht.«


      Bei der Erinnerung an den vorgeblichen »Unfall«, und der Notlage, die sie hier in das DFP-Lager geführt hatte, wurden alle schlagartig wieder ernst.


      »Wenn wir schon davon reden – ich sollte wirklich nach Marc sehen«, sagte Rainie und unterdrückte ein Gähnen. Auch wenn es eine einnehmende Runde war, konnte sie sich doch vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten. Und der Wein hatte da auch nicht gerade geholfen. Sie stand auf. »Dann sehen wir uns morgen.«


      Kick folgte ihrem Beispiel. »Ich werde dich begleiten. Dann hielt er kurz inne und wandte sich an die anderen. »Ich werde morgen früh aufbrechen; falls wir uns also nicht wiedersehen sollten, möchte ich mich bedanken, dass Sie uns geholfen haben. Besonders dafür, Lafayette das Leben gerettet zu haben. Ich danke Ihnen allen wirklich sehr.«


      »Wie bitte? Du willst uns verlassen?«, fragte Daneby unverhohlen bestürzt. »Schon so bald?«


      »Ich muss. Die Tour geht schließlich weiter.« Kick verzog das Gesicht. »Meine Firma wird dafür sorgen, dass Marc zurück in die Staaten geflogen wird, und −«


      Nathan schüttelte den Kopf. »Ja, sicher, aber ich dachte, wir könnten uns noch ein wenig unterhalten, bevor du −«


      »Was ist mit Mademoiselle Martin?«, unterbrach Virreau ihn. »Wird sie mit Ihnen gehen?«


      Kick sah ihn finster an. »Nein, sie hat sich liebenswürdigerweise bereit erklärt, Lafayette nach Hause zu begleiten.«


      »Ach, wie schade!«, sagte Margit. »Nach dem weiten Weg hierher die Höhle und alle anderen Sehenswürdigkeiten von Ägypten verpasst zu haben.«


      »Ja, ich wünschte wirklich, ich könnte bleiben, aber …«


      »Unfug«, unterbrach Margit Rainie. »Dann müssen Sie einfach bleiben. Herr Lafayette wird in wenigen Tagen wieder alleine reisen können. Und denken Sie daran, was Ihr Therapeut sagen würde, wenn Sie die Reise jetzt abbrächen.« Dabei sah sie eindeutig ein wenig machiavellistisch aus.


      Rainie schürzte die Lippen. Dachte an all die Poster ferner Länder, die bei ihr zu Hause an den Wänden hingen. Diese Tour war zwar weit entfernt von diesen Hochglanzbildern. Dennoch … jetzt abzureisen wäre gleichbedeutend mit Aufgeben. Auf wie vielen Ebenen das einem Versagen gleichkäme, darüber wollte sie noch nicht einmal nachdenken.


      Vielleicht war es die andere Frau, die sie zu dem angestachelt hatte, was sie als Nächstes tat. Oder die drei Gläser Wein waren daran schuld, dass sie plötzlich der Teufel ritt.


      Vielleicht löste auch die Vorstellung, Kick niemals wiederzusehen, einen Entschluss in ihr aus … oder die Tatsache, dass er den ganzen Abend über vorsätzlich jedem Gespräch mit ihr ausgewichen war und sie kaum eines Blickes gewürdigt hatte. Dieser Mann war wirklich unerträglich, deswegen wollte sie ihn leiden lassen, genauso wie sie litt.


      »Vielleicht haben Sie recht, Margit«, sagte sie. »Ich sollte das durchstehen und mich gemeinsam mit Kick wieder der Reisegruppe anschließen.«


      »Nein«, sagte er entschieden. So entschieden, dass sich alle zu ihm umdrehten und ihn anstarrten. Unsicher verlagerte er das Gewicht von einem Bein auf das andere. »Deine Phobien sind eigentlich gar nicht so unberechtigt«, fügte er dann barsch hinzu. »Immerhin sind wir jetzt im Sudan, und das ist ein sehr gefährliches Land, nicht wie Ägypten. Ich würde dir eher eine Reise zum Yosemite-Nationalpark empfehlen.«


      »Und wirst du dort auch mein Reiseleiter sein?«, fragte sie mit kokettem Augenaufschlag. Um ihn weiter in die Enge zu treiben.


      Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Darüber können wir reden«, sagte er, während er sie eher unsanft in Richtung Ausgang schob. »Später.«


      Eduardo sprang auf und eilte ihnen nach. »Ich mitgehen und zeigen, wo Sie schlafen.«


      Nachdem sie der ganzen Runde eine Gute Nacht gewünscht hatten, folgten sie dem jungen UN-Soldaten bis zu einer kleinen Gruppe von Zelten am anderen Ende des Geländes. Die Nacht war warm, aber es ging ein leichter Wind, der überall Staub aufwirbelte und sich in den Dächern der Zelte fing, die wie ein Schwarm olivgrüner Rochen aufstoben. Glücklicherweise wehte er von der Wüste heran, sodass die durchdringenden Gerüche des Flüchtlingslagers mit ihm fortgetragen wurden.


      »Tut mir leid, dass es ist nicht sehr schick«, entschuldigte Eduardo sich fröhlich, während er den Zelteingang hochhielt, um ihnen das Innere zu zeigen – groß genug, aber gänzlich leer, bis auf zwei von Moskitonetzen geschützte Feldbetten, ein paar Decken und ein klappriges Tischchen mit einem Wasserkrug und zwei angesprungenen Gläsern darauf.


      Aber für Rainie glich alles, was einem Bett auch nur entfernt ähnlich kam, dem Paradies. »Nein, ausgezeichnet«, versicherte sie ihm.


      Erst als Rainie kurz darauf gemeinsam mit Kick auf dem Weg zum Krankenhausgebäude war, um noch einmal nach Marc zu schauen, kam ihr in den Sinn, wie schmal so ein Feldbett eigentlich war. Kick würde kaum hineinpassen, geschweige denn noch Platz für Gesellschaft haben.


      Ach verdammt.


      »Ich kann nur hoffen, dass du das nicht ernst gemeint hast, was du eben gesagt hast – von wegen mit mir mitzukommen, wenn ich gehe«, sagte er in das leicht angespannte Schweigen zwischen ihnen hinein. »Denn das kommt überhaupt nicht infrage.«


      »Ich weiß«, gab sie zurück. »Das hast du ja sehr deutlich gemacht.«


      Erschöpft sah er sie an. »Ich habe einen Auftrag, Rainie. Das ist schwierig genug. Da bleibt kein Raum für −« Er unterbrach sich plötzlich und atmete geräuschvoll aus. Was hatte er da gerade sagen wollen? Ablenkung? Unverbindlichen Sex? Sie? Alles davon?


      Wie. Auch. Immer.


      Vielleicht waren die engen Feldbetten ja doch gar keine so schlechte Sache.


      Und was ihre Urlaubsträumereien anbelangte – genau das waren sie. Ein dummer, unrealistischer Traum. Weit weg von der Realität dieses albtraumhaften Trips. Das hier war beängstigend, schmutzig und schrecklich, und ihr angeblicher Guide war der reinste Miesepeter.


      »Ich hätte schwören können, dass du nichts mehr wolltest als zurück nach New York«, sagte er gereizt.


      »Oh, das will ich auch«, versicherte sie ihm. Das wünschte sie sich wirklich. Und wie.


      »Wo liegt dann das Problem?«


      »Kein Problem. Überhaupt kein Problem.«


      Ihr war selbst nicht klar, weshalb sie so reagierte und ihm derartig zusetzte. Doch jetzt, da sie ihre erste große Angst überwunden hatte, schien es fast, als ob ein innerer Dämon befreit worden wäre, der sie immer weiter bis an die Grenzen trieb, um jede einzelne ihrer Phobien niederzuringen, solange sie Gelegenheit dazu hatte – bis auch der letzte hinderliche kleine Quälgeist vertrieben war –, damit sie endlich ein normales Leben führen konnte. Ein Leben, in dem sie nicht ständig von ihren irrationalen Panikattacken eingeschränkt wurde, die ihr diktierten, was sie tun, wohin sie gehen oder wem sie vertrauen konnte. Und vor allem ein Leben ohne den verfluchten Kick Jackson und seine quälende emotionale Gleichgültigkeit.


      »Gut«, sagte er. »Denn da besteht auch keine verdammte Chance dazu.«


      Als ob sie das selbst nicht wüsste, zum Teufel. Sie blieb stehen und drehte sich wutentbrannt zu ihm um.


      »Was?«


      »Ich will versuchen, mich so klar wie möglich auszudrücken, Kick. Ich bin nicht daran interessiert, mit dir irgendwohin zu gehen. Überhaupt nicht. Nicht einmal, wenn du der letzte Mann auf der Erde wärst und mich anflehen würdest, es zu tun, würde ich mit dir mitgehen.«


      Mit diesen Worten wirbelte sie herum und marschierte auf das Krankenhausgebäude zu, sodass er nur noch eine Staubwolke sah.


      Rainie blickte nicht zurück, und er rief ihr auch nicht hinterher. Was für eine Überraschung. Aber den ganzen Weg bis zu Marcs Krankenlager konnte sie seine schweren Stiefelschritte hinter sich hören.


      Erleichtert stellte sie fest, dass Marc wach war.


      »Na du«, sagte sie mit breitem Lächeln. »Wie geht es dir?«


      In ihrem Rücken konnte sie die Wärme, die Kicks Körper ausstrahlte, spüren.


      »Wie gequirlte Scheiße«, sagte Marc und versuchte ein tapferes Lächeln. »Aber es ist schön, am Leben zu sein. Eine Zeit lang dachte ich schon …« Er ließ den Satz unvollendet und schloss kurz die Augen.


      »Das hätten wir niemals zugelassen«, versicherte Rainie ihm. Sein Blick glitt hinter sie. »Also, wie lautet der Plan, mon ami? Wann brechen wir auf?«


      Kick trat vor, um sich neben Rainie zu stellen. »Ich habe das STORM Corps bereits informiert und ihnen die Lage mitgeteilt«, sagte er sehr zu ihrer Überraschung.


      Wann war das geschehen? Er musste hier im Lager ein Funkgerät geliehen und sich damit zurückgemeldet haben, als Rainie noch mit Marc beschäftigt gewesen war. Vielleicht auch, während sie vorhin geduscht hatte.


      »Sobald du reisetauglich bist, werden sie einen Heli schicken, der dich und Rainie abholt.«


      Die Augenbrauen des anderen Mannes hoben sich. »Mais non! Ich kann nicht abgezogen werden. Du brauchst mich, um −«


      »Für einen solchen Einsatz bist du nicht in der Verfassung, mein Freund«, unterbrach ihn Kick. »Du bist offiziell abberufen worden.«


      »Aber wer wird dir jetzt Rückendeckung geben?« Lafayette schaute sie an. »Rainie?«


      »Um Gottes willen, nein!«, sagte Kick.


      Marc zog die Stirn kraus. »Hast du vergessen, dass dieser Einsatz als Drei-Mann-Job geplant war? Wie zum Teufel willst du ganz alleine −«


      »Ich komm schon klar«, unterbrach Kick ihn erneut. »Konzentrier du dich darauf, für den nächsten Einsatz wieder in Form zu kommen.«


      Marc schüttelte den Kopf. »Ein Alleingang ist reiner Selbstmord. Das weißt du genau.«


      Kick zuckte mit den Achseln. »Tja, nun.«


      Entgeistert fuhr Rainie zu Kick herum. »Wie bitte? Hast du etwa immer noch vor, da draußen zu sterben?« Das hatte er zwar bereits in New York gesagt, aber seitdem schien er – wie sie erleichtert festgestellt hatte – seine Meinung geändert und sich stattdessen auf das Überleben konzentriert zu haben. Warum hatte er sich das jetzt wieder anders überlegt?


      Er blickte sie ganz ruhig an. »Dieses Risiko gehe ich bei jedem meiner Einsätze ein, Schätzchen. Das ist mein Job.«


      Im Nu wandelte sich Rainies Entsetzen zu Wut. Sie presste die Lippen fest aufeinander.


      »Nein. Nicht mehr. Den hast du aufgegeben. Sie zwingen dich, das zu tun, und −«


      Er packte sie an den Oberarmen. »Nein. Das tun sie nicht. Wenn ich gewollt hätte, dann hätte ich noch vor dem Abflug entkommen können. Zugegeben, du warst eine – bist eine – Komplikation gewesen. Aber jetzt bist du ja in Sicherheit.« Er atmete tief durch. »Ich muss das tun, Rainie. Nicht für die. Für mich.«


      »Aber −«


      »Verdammt, du hast doch gesehen, wie ich lebe. Immer auf der Flucht, voller Wut und ein Selbstmord auf Raten mit diesen Schmerztabletten.«


      Auch wenn er nicht weitersprach, konnte sie ihm doch an den Augen ablesen, was er fühlte. Und verstand plötzlich. Der wahre Schmerz entstammte nicht der äußeren Welt; er tobte in seinem Innerem, in seinem Herzen. Seiner Seele. Bei dem, was sie in den gequälten Augen sah, brach es ihr selbst das Herz.


      »Was soll denn der ganze Mist überhaupt noch?«, murmelte er.


      Er hielt sie noch immer fest, und sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Was du sollst, ist am Leben bleiben. Solange du lebst, besteht immer noch Hoffnung, Kick. Die Hoffnung auf etwas Besseres.«


      Er schüttelte den Kopf und wich ihrem Blick aus. »Nicht immer.«


      Während sie ihn verzweifelt anstarrte, breitete sich plötzlich auch in ihrer Seele ein blindwütiger Schmerz aus. Himmel. Und sie hatte gedacht, sie hätte Probleme. Aber verglichen mit denen dieses Mannes wirkte ihre Angst vor dem Leben geradezu wie eine Kleinigkeit. Was zum Teufel war ihm nur alles widerfahren, dass er so geworden war?


      Denn er täuschte sich. Und wie er sich täuschte. Das Leben war immer lebenswert, trotz all der Albträume. Weil man mit ein wenig Mut und der Hilfe von Freunden diese Albträume besiegen konnte. Das war tatsächlich möglich. Sie war der lebende Beweis dafür.


      Rainie richtete sich auf und nahm all ihren Mut zusammen. Konnte es denn überhaupt noch schlimmer kommen als bislang?


      »Nun, das sehe ich anders«, sagte sie entschieden. »Und ich werde dich begleiten. Um sicherzustellen, dass du nicht sterben wirst.«


      Seine Mundwinkel verzogen sich nach unten. »Das kannst du unmöglich ernst meinen.«


      »Verflucht, ja, das tue ich.« Auf keinen Fall würde sie zulassen, dass er sich seinen furchtbaren inneren Dämonen alleine stellte; denn sie war überzeugt, dass es in Wahrheit darum ging – dass er sich auf diese Art beweisen wollte, dass er es wert war, leben zu dürfen. Keinesfalls würde sie ihn gerade jetzt alleine lassen; schließlich war er jedes Mal für sie da gewesen, wenn sie sich ihren Ängsten hatte stellen müssen. Keinesfalls würde sie zulassen, dass er den Tod wählte. Außerdem … brauchte er sie. Auch wenn er das nicht sehen konnte, war es doch so.


      Sicher, sie war zu Tode verängstigt. Verdammt, und wie! Aber zum ersten Mal in ihrem Leben war ihr das egal. Die Angst würde sie nicht davon abhalten, das Richtige zu tun. Dieses Mal nicht.


      Also wandte sie sich wieder Marc zu. »Was muss ich tun? Was muss ich lernen?«


      Kick packte sie an den Schultern und drehte sie wieder zu sich herum. »Welchen Teil von diese Nummer läuft auf gar keinen Fall hast du nicht verstanden?«


      »Nun, den Teil mit der Nummer jedenfalls nicht«, gab sie spitz zurück, nutzte seine Verblüffung aus und entwand sich seinem Griff, um sich wieder Marc zu widmen. »Also. Wenn du mir einfach sagen könntest −«


      »Baby, wenn du eine Nummer schieben willst, musst du es nur sagen«, knurrte Kick in ihrem Rücken. »Aber du wirst keinesfalls −«


      »Sie hat recht, weißt du«, mischte Marc sich ganz ruhig ein.


      Kick drohte ihm mit einem Finger. »Von dir brauche ich ganz bestimmt keine Belehrung.«


      »Donc, doch. Hör mir zu.«


      Sie trat einen Schritt zur Seite. Kick sah aus, als stünde er kurz vor einem Schlaganfall. »Hast du vollkommen den Verstand verloren? Sie ist eine Zivilistin ohne Ausbildung. Eine mit ernsthaften psychischen Problemen, um genau zu sein. Ist mir egal, ob diese Tangos mich in die Luft sprengen oder mich niedermetzeln. Aber nicht sie!«


      »Denk noch einmal darüber nach, Kick«, sprach Rainie sich dafür aus. »Ich kann −«


      »Nein!«, brüllte er, dann sah er sich um und senkte die Stimme zu einem intensiven Knurren. »Du kommst nicht mit auf diesen Einsatz. Und wenn du der letzte Mensch auf der Welt wärst und mich anflehen würdest.«


      Okay, das hatte gesessen.


      »Und was ist mit deiner Tarnung als Reiseführer?«, fragte Marc; seine Stimme glich inmitten dieses stürmischen Schlagabtauschs zwischen ihr und Kick einer ruhigen See. »Ich habe dieses Foto in Forsythes Akte gesehen. Was geschieht wohl mit Rainie, sobald du das Lager ohne sie verlässt?«


      Sobald der Name Forsythe fiel, war Rainie ganz Ohr. Foto? Was für eine Akte?


      »Darum habe ich mich bereits gekümmert«, stieß Kick zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Sie hat freiwillig angeboten, dich nach Hause zu begleiten.«


      Marc wiegte langsam den Kopf hin und her. »Und wenn sie – wenn er – anfängt, Fragen zu stellen? Verflucht, er ist bereits misstrauisch geworden. Wie lange glaubst du, wird es dauern, bis er herausfindet, was hier wirklich läuft? Glaubst du wirklich, dass ich – dass wir – lange genug leben werden, um noch nach Hause gebracht zu werden?«


      Sie richtete sich auf. Wie bitte? Um was ging es jetzt? »Moment mal. Uns droht Gefahr? Im DFP-Lager?« Ungläubig blinzelte sie die beiden an. »Von wem?«


      Kick ignorierte ihre Fragen, stattdessen schaute er Marc so erzürnt und mit feindseligem Gesichtsausdruck an, als würde er gleich Blitze auf ihn schleudern.


      »Alors«, sagte Marc und sprach noch etwas leiser. »Bestimmt verdächtigt er uns bereits. Wenn ich weiterhin vortäusche, immer wieder das Bewusstsein zu verlieren, bin ich keine Gefahr und hätte eine fünfzigprozentige Chance, heil in diesen STORM-Heli zu steigen. Aber wenn du sie hier zurücklässt, dann sinken die Chancen gewaltig. Für uns beide.«


      Rainie wurde immer aufgeregter. »Wovon zum Teufel redet ihr beide da nur?« Ihre Stimme war ein lautes Flüstern, genau wie die der beiden Männer.


      Kick ging ein paar Schritt vom Bett weg, dann kam er, die Hände in die Hüften gestemmt, zurück und funkelte Marc wütend an. »Du gehst davon aus, dass er ein Verräter ist. Aber was, wenn das gar nicht stimmt? Dieses FedEx-Flugzeug wurde ja nicht zufällig vom Himmel geholt, wie du weißt. Und er war wirklich überrascht, uns hier zu sehen.«


      »Wer?«


      »Hast du STORM direkt kontaktiert, um uns hier wegholen zu lassen, oder über Zero Unit?«, fragte Marc.


      »Direkt. Bei Zero Unit traue ich keinem.«


      »Dann haben wir immer noch eine kleine Chance. Aber nur, wenn du sie hier rausbringst.«


      Während die beiden Männer versuchten, sich gegenseitig mit Blicken niederzuringen, ließen sie Rainie einfach außen vor. Herrgott, wie sehr sie dieses Gefühl hasste. Genau so verhielten sich auch die verdammten Ärzte in der Notaufnahme. Vor lauter Frust zog sie mit den Händen an ihrem Haar. »Wollt ihr zwei bitte endlich aufhören, in Rätseln zu sprechen, und mir sagen, worum es hier geht, zum Teufel?« Weil sie lauter als beabsichtigt gesprochen hatte, sahen sich Kick und Marc beunruhigt um.


      Wechselten noch einen Blick.


      Dann atmete Kick geräuschvoll aus. »Vor dem −« Sein Kiefer zuckte. »Im Flugzeug hat Forsythe mir eine CIA-Akte über den Afghanistan-Vorfall gezeigt, bei dem ich verletzt wurde. Ich war die ganze Zeit schon fest davon überzeugt, dass uns irgendjemand aus den eigenen Reihen verraten haben musste, aber leider konnte ich nicht herausfinden wer. Forsythe war das aber offensichtlich gelungen. Er hatte ein Foto, auf dem Nate Geld oder irgendetwas von einem berüchtigten Terroristen angenommen hat. Er sagte, es sei Nate gewesen, der meinen Einsatz verraten und meine Männer ans Messer geliefert hätte.«


      Rainie blieb der Atem weg. »Nathan Daneby?« Der Mann, den sie seit Jahren bewunderte? Ein Verräter, der für Terroristen arbeitete? Das überstieg ihr Fassungsvermögen. Himmel noch eins, er war sogar im Gespräch für den Friedensnobelpreis! »Unmöglich. Wie könnte ein Idealist wie Nathan sein Land verraten?«


      »Vielleicht handelt er mit Konfliktdiamanten«, brachte Kick vor. »Damit lässt sich viel Geld machen.«


      »Blutdiamanten?« Selbstverständlich hatte sie schon von diesen Geschäften gehört. Den Film gesehen. Wusste auch, dass Terroristen darin verstrickt waren. Aber … »Nathan?«


      »Mit ihren Hilfslieferungen von Lebensmitteln und Medikamenten passiert Doctors for Peace Landesgrenzen, die für die meisten anderen Menschen geschlossen sind. Diamanten zu schmuggeln wäre sehr leicht und sehr lukrativ für jeden, der bereit ist, das Risiko einzugehen.«


      »Mit den Gewinnen könnte man einer Menge Flüchtlinge helfen«, stimmte Kick ihr ernst zu.


      »Aber du hast doch gesagt, er hätte deinen Einsatz verraten.«


      »Jeder, der sich mit Terroristen einlässt, muss sich schützen«, sagte Marc. »Vor beiden Seiten.«


      Kick sah aus, als würde ihm schlecht werden. »Nate war immer gegen eine militärische Lösung der Probleme in der Welt. Besonders gegen die CIA und ihre geheimen Einsätze. Vielleicht war die Aussicht, die CIA zu sabotieren und damit auch noch Geld für seine eigenen Vorhaben zu bekommen, einfach zu verlockend.«


      »Aber er ist doch dein Freund!«


      »Das habe ich jedenfalls gedacht«, sagte Kick tonlos.


      Er tat Rainie unendlich leid. »Es muss eine andere Erklärung geben. Hast du ihn darauf angesprochen?«


      Kick schüttelte einmal den Kopf, als scheute er sich davor, etwas zu sagen, weil ihm die Stimme versagen könnte.


      »Wie kannst du dann nur glauben, dass ein Freund etwas derartig Furchtbares tun würde?«


      »Ja, wie kannst du das glauben?«, hörten sie jemanden sagen, der in der Tür stand.


      Rainie fuhr herum. Es war Nathan.


      Ehe sie reagieren konnte, hatte sich Kick bereits nach unten gestürzt, die SIG aus dem Halfter an seinem Knöchel befreit und auf den Mann im Türrahmen angelegt. Gleichzeitig hatte Marc eine bedrohlich aussehende halbautomatische Pistole unter seinem Kopfkissen hervorgezogen und zielte in die gleiche Richtung.


      Als Kick Rainie am Arm packte, um sie hinter sich zu zerren, kreischte sie laut auf.


      Nathan lehnte mit der Hüfte gegen den Türrahmen. Er seufzte. »So viel also zu der DFP-Regel, dass hier keine Schusswaffen erlaubt sind.«


      »Wie viel von unserem Gespräch hast du mitbekommen?«, fragte Kick mit gefährlich sanfter Stimme.


      »Genug.«


      Kicks Augen wurden schmal. »Hast du mir irgendetwas zu sagen?«


      Nathans Gesichtsausdruck war müde, beinahe traurig. »Wenn ich dir versichern würde, dass ich unschuldig bin, würdest du mir dann glauben?«


      »Dieses Foto behauptet etwas anderes.«


      Das entlockte Nathan ein schiefes Lächeln. »Dann werde ich mir nicht die Mühe machen, irgendetwas abzustreiten.«


      Kick starrte ihn eine lange Weile an, dann fragte er: »Nate, hast du Geld – oder irgendetwas – von Abbas Tawhid, Abu Bakrs rechter Hand, angenommen?«


      Nathan ließ sich eine ganze Weile Zeit, bevor er antwortete.


      »Ja, das habe ich. Und ich würde es wieder tun.«


      Keuchend schreckte Gina aus dem Schlaf auf.


      Dann fuhr sie in die Höhe, bis sie aufrecht im Bett saß. Was hatte sie aufgeweckt? Ein Geräusch? Ein ungewohnter Luftzug? Ein Traum?


      Sie war allein, die Seite neben ihr im Bett kalt und verwaist. Orientierungslos schaute sie auf die Uhr auf dem Nachttisch. Die bernsteinfarben leuchtenden Ziffern zeigten vierzehn nach drei an. Aber morgens oder nachmittags? Sie konnte sich nicht erinnern, wie sie hierhergekommen war.


      Ihr Körper half Gina auf die Sprünge. Sie fühlte sich wund, voller blauer Flecken, entwürdigt. Gleichzeitig aber auch unglaublich gesättigt und befriedigt.


      Als sie tief einatmete, konnte sie ihn auf ihrer Haut riechen, in den Laken. Der Duft seiner Sexualität umgab sie.


      Gregg.


      Erinnerungen stürzten auf sie ein.


      OmeinGott. Was sie alles getan hatten.


      Ihr ganzer Körper glühte vor Scham, auch wenn sich ihre Brustwarzen bereits wieder sehnsuchtsvoll aufrichteten, wenn sie nur daran zurückdachte.


      Der Mann mochte es wild und schmutzig.


      Und, Muttergottes, ihr hatte es auch gefallen.


      Er hatte sie immer wieder zum Höhepunkt gebracht – ihr schmutzige Dinge ins Ohr geflüstert, bis sie erneut gekommen war, und sie anschließend zur Strafe übers Knie gelegt. Mit seiner großen starken Hand hatte er ihr so lange den Hintern versohlt, bis sie noch einmal gekommen war, ihn angefleht hatte, sie mit seinem riesigen Schwanz zu nehmen, und dann hatte er sie an das Bett gefesselt und diesen riesigen Penis, seine begnadeten Finger und die Zunge an Stellen ihres Körpers wandern lassen, wo sie überhaupt nichts zu suchen hatten, bis sie sich vor Lust und Wonne heiser geschrien hatte.


      Himmel, so angeturnt und unersättlich war sie noch nie in ihrem Leben gewesen.


      Nachdem er schließlich noch den letzten Tropfen Erregung aus ihrem schlaffen Körper gewrungen und noch den letzten Samentropfen in ihr und über ihr verteilt hatte, waren sie erschöpft in den Armen des anderen eingeschlafen – er war über ihr zusammengebrochen, sodass sein Körper sie wie eine Decke aus männlicher Muskelmasse bedeckt hatte.


      Aber jetzt war er fort. Und sie sehnte sich danach, dieser Körper würde sich wieder über sie legen.


      Als das Telefon läutete, erschrak sie sich furchtbar.


      Sie langte nach dem Hörer. »Gregg?«, platzte sie heraus.


      Eine kurz Pause, dann: »Tut mir leid, dich zu enttäuschen.«


      Nicht Gregg. Wade.


      »Andererseits habe ich das ja scheinbar immer getan«, sagte ihr ehemaliger Verlobter trocken.


      Sie bemühte sich, gedanklich umzuschalten.


      »Selbstmitleid steht keinem Mann besonders gut, Wade. Fang lieber gar nicht erst damit an. Ich bin nicht in der Stimmung dafür.«


      Erstaunlicherweise ließ er es tatsächlich gut sein. »Immer noch nichts von Rainie gehört?«, fragte er.


      »Nein.« Als sie an die Wrackteile auf dem Satellitenfoto zurückdachte, fügte das ihrem Herzen eine ganz andere Art von Wundsein zu. »Wade, hast du irgendeinen Bericht über den Absturz eines kleinen Flugzeugs gehört, irgendwo in einer weit entfernten Wüstengegend?«, fragte sie schnell, bevor er sie wieder ablenken konnte.


      Am anderen Ende der Leitung entspann sich eine lange Pause. Ihr wurde angst und bange.


      Mein Gott, er wusste etwas! »Sag es mir«, befahl sie mit einem dicken Kloß im Hals. »Sag mir, was du weißt.«


      »Diese Informationen sind streng geheim.«


      Am liebsten hätte sie laut aufgeschrien. Aber stattdessen legte sie ihren Ärger in ein sanftes Flehen. »Wade Montana, falls ich dir jemals auch nur das Geringste bedeutet habe, dann bitte, sag es mir.«


      Wieder zögerte er.


      Sie war sich auch zum Betteln nicht zu schade. »Bitte.«


      »Was bekomme ich dafür?«, fragte er mit tiefer Stimme.


      Sie war fassungslos. In all den Jahren, die sie ihn gekannt hatte, war er nicht einmal – auch nicht bei seiner Arbeit für das FBI – von seinen ethischen Prinzipien abgewichen. Und trotz der persönlichen Probleme zwischen ihnen beiden hätte sie doch nie für möglich gehalten, dass er zu so etwas wie Erpressung oder Bestechung fähig sein könnte – geschweige denn seine Position als Bundesagent jemals zu unlauteren Zwecken ausnutzen würde.


      Hatte sie ihn vielleicht falsch verstanden?


      »Was hättest du denn gern?«, fragte sie vorsichtig. Nur um sicherzugehen.


      »Ich möchte, dass du hierher zu mir nach D. C. kommst. Ein paar Tage bei mir verbringst. Nein, eine ganze Woche.«


      Sie spürte, wie ihr die Kinnlade herunterklappte, so baff war sie. »Weshalb?«


      »Was glaubst du denn?«


      Beinahe hätte sie sich verschluckt. Langsam! »Lass mich das klarstellen. Im Austausch gegen eine Woche Sex wirst du mir alles erzählen, was du über diesen Flugzeugabsturz weißt?«


      Das brachte ihn doch tatsächlich dazu, leise zu lachen. »Verflucht, Gina, das wäre Anstiftung zur Prostitution. Soweit ich weiß, ist das ungesetzlich.«


      »Ach was.«


      Sie wartete darauf, dass er irgendetwas sagen würde. Es abstreiten.


      Kurz darauf hörte sie ihn ausatmen. »Ich möchte nur, dass du mich für eine Weile besuchst, okay? Das ist alles. Mal sehen, wo uns das hinführt. Du fehlst mir«, sagte er, und es klang aufrichtig. Wow.


      Ihr Entschluss, sich weit, weit von ihm fernzuhalten, geriet ins Wanken.


      War das ein Witz oder was? Gerade erst hatte sie eine Nacht lang – einen Morgen? – den unglaublichsten Sex ihres ganzen Lebens erlebt, und das schloss den Superagenten Wade Montana mit ein, und trotzdem fing sie an, nostalgische Gefühle für diesen mickrigen Erpresser zu entwickeln.


      Unglaublich.


      Nicht, dass sonst irgendetwas an ihm mickrig wäre. Nein, sein Schwanz konnte mit seinem Ego ganz gut mithalten.


      Das holte sie in die Realität zurück. Egal wie oft sie ihn besuchen würde. Zwischen ihnen könnte sich niemals etwas entwickeln, weil sein riesiges, monströses männliches Ego das einfach nicht zuließ.


      »In Ordnung«, willigte sie also leichthin ein. »Jetzt erzähl mir alles, was du weißt.«


      »Ernsthaft?«


      »Ernsthaft.«


      »Schwörst du es?«


      »Verflucht noch mal, ja, ich schwöre es! Also, was weißt du?«


      »Na schön. Angeblich kam es gestern zu einem Zwischenfall, weil ein FedEx-Flugzeug ohne Erlaubnis in den sudanesischen Luftraum eingedrungen ist. Paramilitärische Grenzeinheiten vermuteten einen Drogentransport und haben es abgeschossen.«


      Gina war schwer verwirrt. »Sudanesisch? Du meinst, wie dieses Land? In Afrika?« Und was zum Kuckuck? »Ein FedEx-Flieger, in dem Drogen geschmuggelt werden?«


      Da erinnerte sie sich plötzlich an das große »Ex« auf dem zerknautschten Flugzeugrumpf, das sie auf dem Satellitenfoto hatte erkennen können. Und die Wüstenlandschaft. Das passte alles zusammen. Alles, bis auf …


      Oh, bitte. Sie lachte laut auf. Fühlte sich unendlich erleichtert. Afrika? Sie hätte sich vielleicht noch vorstellen können, dass ihre Freundin einen Flug nach D. C. oder Atlanta gewagt hätte. Aber ausgerechnet Afrika? Rainie könnte niemals so lange Zeit in einem Flugzeug verbringen, ohne einen ernsthaften Zusammenbruch zu erleiden. Und das bedeutete dann wohl, dass Gregg sie die ganze Zeit über angelogen hatte.


      Himmel. Sie war so verflucht leichtgläubig.


      Aber das war auch egal. Weil das wiederum nur eines bedeuten konnte: Rainie war am Leben und in Sicherheit. Nicht irgendwo in Afrika abgestürzt und tot!


      »Gina? Was ist los?« Wade hörte sich jetzt genauso verwirrt an wie sie vorhin. »Ich dachte, du bist wegen ihr in Sorge.«


      »Nicht mehr«, sagte sie und konnte nicht verhindern, dass sich das Lächeln auf ihrem ganzen Gesicht ausbreitete. »Du hast doch Rainie und all ihre Phobien kennengelernt, Wade. Undenkbar, dass sie in diesem Flugzeug gewesen ist.«


      Und doch … war ihr immer noch ein wenig unbehaglich zumute. Richtig – bestimmt hatte er Gründe, warum er ihre vage Beschreibung mit dem Bericht aus einer derart abgelegenen Gegend in Verbindung gebracht hatte – und mit Rainie. »Wie um alles in der Welt kommst du eigentlich darauf, dass dieser Unfall etwas mit ihr zu tun haben könnte?«


      »Abgesehen davon, dass du mich nach einem Flugzeug gefragt hast, das in der Wüste abgestürzt ist?«, gab er schnippisch zurück.


      »Ja. Davon mal abgesehen.«


      »Weil«, sagte er mit einem unerträglich überheblichen Unterton in der Stimme, »es sich laut meinen Quellen nicht um ein gewöhnliches FedEx-Flugzeug gehandelt hat. Das war nur die Tarnung, um geheime Transporte von einer privaten Spezialeinheit, die sich STORM Corps nennt, fliegen zu können. Aber den Ausschlag hat etwas anderes gegeben. Du kommst nie darauf, wer mit in dem Flugzeug war.«


      Ginas amüsiertes Lächeln war wie weggefegt. »Wer?«, fragte sie und wurde erneut von nackter Angst gepackt.


      »Derselbe Kerl, wegen dem du mich ursprünglich angerufen hattest. Dieser CIA-Agent, der, wie du vermutest, Rainie entführt hat. Jason Forsythe. Er ist mit dem Flieger abgestürzt.«
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      »Geht«, drängte Lafayette sie und wedelte mit seiner 45er in ihre Richtung. »Ich habe hier alles im Griff.«


      Aber Kick zögerte und sah auf Nate hinab, der wie ein Thanksgiving-Truthahnbraten verschnürt auf dem Boden saß und ihn über seinen Knebel hinweg eindringlich anstarrte. Überraschenderweise lag keinerlei Anklage in seinem Blick. Nur Enttäuschung. Genug, um Kick beinahe daran glauben zu lassen, dass er unschuldig war.


      Tja. Dagegen sprach, dass er zugegeben hatte, Bestechungsgelder von einem der Top-Terroristen auf der ganzen Welt angenommen zu haben. Das wog irgendwie stärker als diese ganze Unschuldsvermutung.


      »Wie zum Teufel willst du das hier den anderen Ärzten und den UN-Wachen erklären?«, fragte Kick Marc zum vierten Mal. »Sie werden niemals glauben, dass Nate mit al-Sayika im Bunde ist. Nicht in einer Million Jahren.«


      Sobald die Morgenschicht kommen würde, um nach ihm zu sehen, würde hier der Teufel los sein. Und Nate allen voran. Sie würden Marc für verrückt erklären und wahrscheinlich so schnell in die Klapse verfrachten, dass ihm der Kopf schwirrte. Somit wäre Nate in der Lage, seine Terroristenfreunde zu kontaktieren und sie vor dem drohenden Angriff zu warnen.


      Verfluchter Mist.


      »Ich werd mir was einfallen lassen«, sagte Marc scheinbar überhaupt nicht beunruhigt. Aber Kick wusste verdammt gut, wie Marcs Überlebenschancen standen, jetzt, da sie die Karten auf den Tisch gelegt hatten. Von der Fünfzig-fünfzig-Chance darauf, das Lager lebend zu verlassen, war nicht mehr viel übrig.


      »Macht endlich, dass ihr hier wegkommt«, befahl Marc ihnen. Er zeigte auf das SATCOM-Gerät, das Kick aus Nates Büro entwendet hatte und jetzt in der Hand hielt. »Ohne Satellitenfunk kann er keinen Kontakt mit ihnen aufnehmen, jedenfalls hoffe ich das. Ihr müsst jede Minute Vorsprung ausnützen.«


      Sie konnten nur beten, dass das ausreichen würde, um den Einsatz abzuschließen.


      Kick nickte kurz, doch es fiel ihm verdammt schwer, sich einfach so von Marc zu trennen. Vermutlich war es das letzte Mal, dass sie einander lebend sahen. Scheiße. Scheiße. Scheiße.


      Marcs Blick wanderte zu Rainie, die nervös neben dem Eingang stand. Sie wirkte vollkommen verstört, aber gleichzeitig wild entschlossen. »Pass gut auf ihn auf, Chère«, sagte Marc. »Er wird den Helden spielen wollen, das wird er. Lass das bloß nicht zu.«


      Mit zitternden Lippen versuchte sie zu lächeln. »Das werde ich nicht. Und du pass auch auf.«


      »Toujours.«


      Kick kratzte plötzlich etwas im Hals, sodass er sich räuspern musste, dann wandte er sich ab und schritt auf die Tür zu. Er packte Rainie am Arm, dann blickte er noch einmal über die Schulter zurück, bevor er sie hinausdrängte. »Semper fi, mon ami«, sagte er leise.


      Marcs Mundwinkel hoben sich. »Zur Hölle und zurück, Mann.«


      Kicks Gedanken rasten in dem Versuch, einen Ausweg aus dem Schlamassel zu finden. Es fühlte sich schrecklich an, Lafayette zurückzulassen, aber unter diesen Umständen blieb ihm kaum eine andere Wahl. Und über Nate wollte er gar nicht erst nachdenken. Er hätte dem Mann auf der Stelle die Kehle durchschneiden sollen, um ihnen allen die Probleme und Ängste zu ersparen, die es mit sich brachte, wenn er am Leben blieb. Aber Kick konnte das einfach nicht. Zuerst musste er eine Erklärung bekommen. Einen Grund für den Verrat seines Freundes.


      Was Rainie anging, so hatte er seine Meinung jedoch keineswegs geändert. Es war wirklich das Letzte, was er wollte – dass sie mit ansah, wie er kaltblütig die Zielpersonen umbrachte und dann einen Luftangriff herbeirief, der die restlichen Märtyrer-Rekruten von Abu Bakr auslöschen würde, während er nur beten konnte, dass die Hundesöhne ihn nicht zuerst aufspüren und töten würden. Was ziemlich wahrscheinlich war.


      Obwohl es sich um brutale Terroristen handelte, die gerade einen Anschlag planten, bei dem noch in dieser Woche Hunderte unschuldiger Menschen sterben könnten, würde Rainie nicht die Notwendigkeit einsehen, sie umzubringen. Die Terroristen im Gegenzug hätten keinerlei Bedenken oder Schuldgefühle, wenn sie Rainie das Leben nahmen. Und sollte er sterben, würde genau das geschehen. All das.


      Sie war einfach ein zu guter Mensch, um in eine so aussichtslose Lage hineingezogen zu werden. Und nur er allein war dafür verantwortlich. Er selbst hatte es vielleicht nicht verdient zu leben, sie aber schon.


      »Spuck’s schon aus«, sagte sie und löste die Hände vom Armaturenbrett, das sie seit ihrer Abfahrt fest umklammert gehalten hatte. Eduardo hatte ihnen das Tor geöffnet, nachdem sie ihn geweckt hatten, damit sie das Lager in einem eilig bepackten Jeep verlassen konnten. Seitdem hatte sie Kick mit Argusaugen betrachtet.


      Mehrmals hintereinander musste er ein Gähnen unterdrücken. Verdammt, war er vielleicht müde. Das Gute daran war, dass dieses Gefühl mit allen anderen körperlichen Beschwerden verschmolz, bis er ein Symptom nicht mehr vom anderen unterscheiden konnte. »Was denn?«


      »Sag mir, was ich tun kann, um dir zu helfen.«


      Er atmete geräuschvoll aus. »Machen, dass du verflucht noch mal aus diesem Land heraus und zurück nach Hause kommst«, murmelte er und hielt am Ende des fruchtbaren Landstrichs, um zu entscheiden, ob sie die Nilstraße in nördlicher oder südlicher Richtung nehmen sollten. Richtung Norden würden sie zu Wadi Halfa und der ägyptischen Grenze gelangen. Im Süden lagen Dongola und der nächste Flughafen.


      »Dann sind wir uns ja endlich einmal einig«, sagte sie mit grimmiger Miene. »Unglücklicherweise wird das nicht möglich sein, solange dieser Einsatz nicht endgültig abgeschlossen ist. Also verdammt noch mal, sag mir einfach, was ich wissen muss, damit wir das hinter uns bringen können.«


      Genau. Als ob das eine Option wäre.


      Norden oder Süden. Norden oder Süden. Beide Richtungen würden eine zweitägige Verzögerung für seinen ohnehin bereits strapazierten Zeitplan bedeuten. Und da sie keinen Pass oder andere Reisedokumente bei sich hatte, könnte sie auch in beiden Richtungen Probleme bekommen. Sudanesische Gefängnisse waren kein geeigneter Aufenthaltsort für Ausländer. Ganz besonders nicht für eine Frau, die als Hure galt, sobald sie alleine reiste. Schlimmer noch, wenn sie mit einem Mann zusammen gewesen war, der sie einfach winkend fortschickte und sie damit ihrem Schicksal überließ.


      Heilige Scheiße!


      »Hallo?«


      Verbittert wandte er sich ihr zu. »Du hast wohl immer noch nicht verstanden. Ich werde dich nicht mitnehmen.«


      »Ach ja?«


      Jetzt, mitten in der Nacht, war es dunkel wie im Hades, aber auch ohne ihr Gesicht sehen zu können, wusste er, dass sie diesen dickköpfigen Ausdruck mit den zusammengebissenen Zähnen aufgesetzt hatte, den er bereits so gut kannte.


      »Ja.«


      Aber zum Teufel, sie hatte ja gar keine Ahnung, was dickköpfig bedeuten konnte. Wenn man im Wörterbuch unter dickköpfig nachschlug, war da sein Bild zu sehen.


      »Also, wohin bringst du mich dann?«


      Allerdings fand man sein Konterfei wohl auch direkt unter ahnungslos.


      »Ich bin dabei, das zu entscheiden.«


      »Das sehe ich«, murmelte sie süffisant, und da erst wurde ihm bewusst, dass der Jeep bereits seit fünf Minuten auf dieser Schotterpiste vor der gottverdammten Weggabelung herumstand.


      »Schlaubergerin«, murmelte er zurück. Aber ohne wirkliche Überzeugung.


      »Sieh mal, Kick. Ich verstehe ja, was du vorhast. Und ich weiß das auch zu schätzen. Mehr, als du dir überhaupt vorstellen kannst. Aber vergiss doch einmal für einen Moment, dass du mich beschützen willst. Ich weiß, was auf dem Spiel steht. Wirklich.« Dann wandte sie sich ihm mit todernstem Gesicht zu. »Glaub mir, wenn diese Botschaften in die Luft gejagt werden sollten und auch nur ein einziger Mensch stirbt, weil ich dich davon abgehalten habe, deine Arbeit zu erledigen, dann würde ich mir das niemals vergeben können.«


      Vor Wut knirschte er mit den Zähnen. »Lafayette hatte nicht das Recht, dir davon zu erzählen.«


      »Das hat er auch nicht. Jedenfalls nicht absichtlich. Aber unter Narkose hat er einiges vor sich hin gemurmelt. Keine Sorge«, fügte sie hinzu, als sie bemerkte, wie entsetzt er daraufhin war. »Niemand sonst hat davon etwas mitbekommen. Und selbst wenn, hätten sie damit allein nichts anfangen können. Aber mit dem, was ich bereits wusste, musste ich nur noch eins und eins zusammenzählen.«


      Er erwiderte nichts. Irgendetwas davon zu leugnen, würde auch nichts mehr bringen, aber er würde sie bestimmt nicht auch noch weiter bestärken.


      »Wie dem auch sei, das ist schließlich mein Leben«, sagte sie entschieden, »und meine Entscheidung. Ich will gar nicht leugnen, dass ich zu Tode verängstigt bin. Und glaub mir, ich werde alles tun, was du sagst, deinen Anweisungen punktgenau Folge leisten, damit wir beide überleben. Aber Ich komme mit.«


      Aus schmalen Augen bedachte er sie mit seinem ich-bin-hier-der-Chef-Blick, der normalerweise selbst gestandenen Marines Gehorsam abrang. Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper.


      »Wenn du versuchst, mich zurückzulassen, dann werde ich einfach loslaufen«, warnte sie ihn ruhig. »Oder eines dieser Kamele stehlen, mit denen du mir gedroht hast. Ich werde dich verfolgen, Kick. Das schwöre ich.«


      Und verflucht sollte er sein, wenn er ihr das nicht glaubte.


      Gottverflucht, es war zum Aus-der-Haut-Fahren.


      Wutschnaubend atmete er aus und legte einen Gang ein, bevor er kehrtmachte, um genau den Weg wieder zurückzufahren, auf dem sie gerade gekommen waren. Westen. Am DFP-Lager direkt hinein in die Wüste, die sie sofort verschluckte. Direkt auf Abu Bakrs Ausbildungslager für Aufständische zu.


      Um sich ein für alle Mal an diesen Bastarden zu rächen. Und höchstwahrscheinlich dabei umzukommen.


      Nur – wenn Kick starb, dann würde auch Rainie dran glauben müssen.


      Das konnte er auf gar keinen Fall zulassen. Also gab es nur eine Möglichkeit. Irgendwie musste es ihm gelingen, dass sie beide diese bevorstehende Zerreißprobe überlebten.


      Um ihrer beider willen musste er am Leben bleiben.


      In dieser Nacht besuchte ihn sein himmlischer Engel. Vielen Dank, lieber Gott. Es war so verdammt lange her gewesen. Die Tage waren ihm wie Jahre vorgekommen.


      Vor lauter Freude weinte er; große, unbeholfene Tränen fielen von seinen Augen auf ihren liebreizenden, reinen, nackten Körper, strömten die weichen Kurven entlang und durchnässten die ekelhafte Matratze darunter.


      Sie saß aufrecht in seinem Strohlager, das rote Haar wogte um ihren Kopf wie ein Heiligenschein, und sie fuhr mit einem Finger durch die feuchte Spur auf ihrem Körper, berührte das Nass, rieb es zwischen den Fingern. Dann sah sie ihm direkt in die Augen, nahm eine weitere Träne mit dem Finger auf und führte ihn zur Zungenspitze, um sie zu kosten.


      Das war nicht fair. Verflucht, das war einfach nicht fair.


      Er versuchte zu schlucken, so verzweifelt sehnte er sich danach, sie ebenfalls zu kosten, aber sein Hals war so trocken, dass es kaum gelang; alles war angeschwollen und ausgedörrt.


      Nicht fair.


      »Also, Nick« – heute Nacht war er Nick – »worüber möchtest du dich gerne unterhalten?«


      Frustriert atmete er lang anhaltend aus. »Wie wäre es damit, wie sehr ich an deinen wunderschönen Titten lutschen möchte?« Von der einladenden Muschi gar nicht zu reden. Aber eins nach dem anderen.


      Ihr Lächeln wirkte amüsiert, so wie jedes Mal, wenn er anzüglich wurde. Nicht, dass er ihr das vorwerfen würde. Ekelhaft dreckig wie er war, sowohl körperlich als auch geistig. Welche Frau, die noch bei Verstand war, würde es mit ihm treiben wollen? Oder sich auch nur anfassen lassen, ihm gestatten, diese weiche, makellose Haut oder gar eine Locke dieses wunderbaren roten Haares zu berühren?


      »Willst du das wirklich?«, fragte sie ihn mit blitzenden Augen.


      »Und wie.«


      Sie legte den Kopf schräg. »Und wenn ich dir die Wahl lassen würde?«


      Herrgott, er hasste diese Spielchen. »Was für eine Wahl?«


      »Entweder du darfst mich so viel berühren, wie du willst –«


      »Was meinst du mit berühren?«, unterbrach er sie. Er wollte nicht ausgetrickst werden. Sie war schön, liebte es aber auch, ihn zu schikanieren.


      »So, wie du möchtest.«


      »Egal wie?«


      Sie nickte.


      »Mit jedem Körperteil?« Das, von dem er sprach, regte sich bereits begeistert.


      Lächelnd nickte sie noch einmal. »Alles, was du willst.«


      Gott sei Dank. Bevor sie ihre Meinung änderte, wollte er »Hab mich schon entschieden« rufen, doch sie unterbrach ihn.


      »Oder«, sagte sie, während sie ihn mit erhobenem Finger zum Schweigen brachte.


      »Oder?«, fragte er ungeduldig.


      »Oder du könntest dem hier entfliehen. Deinem Gefängnis.«


      Zum Teufel, er hatte doch gewusst, die Sache würde einen Haken haben.


      Während sich Zorn in seiner Brust ausbreitete, sah er sie weiter an. »Schlampe!«, knurrte er dann. Bereute das aber sofort. In all der Zeit war sie seine einzige Gefährtin gewesen. Er wollte sie nicht verlieren.


      Außerdem glaubte er ihr sowieso nicht, verdammt.


      »Das ist doch Blödsinn«, sagte er und spürte, wie seine Wut verrauchte und Mutlosigkeit wich. »Du hast gar nicht die Macht, mir die Flucht zu ermöglichen.«


      »Die habe ich nicht?«, fragte sie, und in ihren großen grünen Augen lagen all die Geheimnisse des Universums verborgen.


      »Nein!«, schrie er verzweifelt. »Und deswegen wähle ich aus, dass ich dich berühren darf. Ich werde dich so richtig durchficken, und zwar jede Nacht, bis ich in diesem beschissenen Höllenloch draufgehe.«


      Sie legte den Kopf auf die andere Seite. »Bist du da sicher?«


      »Ja, verdammt noch mal, und wie sicher ich bin! Komm her!« Er langte nach ihr.


      »Gib mir endlich deine verfluchten Brüste.« Er öffnete die Lippen, da ihm vor lauter Vorfreude bereits das Wasser im Mund zusammenlief. Zwischen den Beinen war er so hart wie einer der Steine, die die Wachen zum Zeitvertreib nach ihm warfen.


      Sie ließ die Hände unter ihren Busen gleiten und hob ihn hoch, als würde sie ihn ihm darbieten. »Nimm! Sie gehören dir.«


      Beinahe wäre er gekommen. Er öffnete den Mund noch ein wenig weiter und streckte die Zunge nach einer Brustwarze aus. Stöhnte. Endlich. Endlich würde er sie schmecken.


      »Schwein!«, schrie ihm eine tiefe Stimme ins Ohr.


      Nein!


      Aber der Traum zerbarst bereits in tausend Splitter.


      Luftlinie war es vom DFP-Flüchtlingslager gar nicht so weit bis zu dem Ausbildungscamp von Al-Sayika, in dem Abu Bakr seine pervertierte, hasserfüllte Lehre verbreitete. In etwa fünfundfünfzig oder sechsundfünfzig Kilometer. Eine zweistündige, nicht besonders anstrengende Fahrt über befestigte Straßen. Nur gab es in der Sahara selbstverständlich keinerlei befestigte Straßen. Hinzukam, dass Kick tief abfallende Wadis sowie hoch aufragende Felsformationen umfahren musste. Sie waren außerdem gezwungen, zerklüfteten Bergen und unermesslich weiten Meeren von Wanderdünen auszuweichen.


      Nebenbei mussten sie noch vermeiden, von den Terroristen entdeckt zu werden.


      Zwar waren die Männer in den Jeeps, die sie nach dem Absturz verfolgt hatten, alle tot, aber ohne Zweifel hatten bereits andere ihren Platz eingenommen. Im Sudan schien es ein unerschöpfliches Reservoir brutaler Männer zu geben, die bereit waren, die eine oder andere Gruppe zu terrorisieren – für Bezahlung oder auch einfach aus Spaß. Einige von diesem Abschaum stammten aus dem Sudan, so wie die Dschandschawid, andere kamen von außerhalb, wie der Saudi Abu Bakr und seine Bande internationaler Terroristen. Wer auch immer sich die Mühe gemacht hatte, den FedEx-Flieger vom Himmel zu holen, würde bestimmt nicht aufgeben, ehe die Überlebenden gefunden waren. Jedenfalls nicht so schnell.


      Wieder musste Kick lauthals gähnen. Er war vollkommen am Ende. Konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er das letzte Mal geschlafen hatte. Seine Hände hatten angefangen, unkontrolliert zu zittern, und trotz der Kälte der Nacht war das T-Shirt, das ihm Eduardo besorgt hatte, nass geschwitzt. Alle paar Minuten begann sich alles um ihn herum zu drehen, so schwindelig war ihm


      Doch jedes Mal dachte er an die Männer, die im Flugzeug und in A-stan ihr Leben gelassen hatten, und dann brachte ihn sein Zorn dazu, ein paar Kilometer länger durchzuhalten.


      »Du musst anhalten und schlafen«, sagte Rainie und erschreckte ihn damit derart heftig, dass der Jeep ausbrach und beinahe einen rauen Gesteinsbrocken gerammt hätte. Daraufhin trat er die Bremse voll durch, schaltete in den Leerlauf, woraufhin der Wagen abrupt anhielt.


      »Herrgott«, fluchte er.


      »Beweisführung abgeschlossen«, sagte sie, besaß allerdings genügend Anstand, dabei nicht auch noch selbstgefällig auszusehen. Tatsächlich wirkte sie eher besorgt.


      »Mir geht’s gut«, sagte er.


      »Ja genau. Und ich werde nächste Woche als Superstar groß rauskommen«, gab sie zurück.


      Hatte er da einen Anflug von Sarkasmus vernommen? Jedenfalls hatte er sie nie singen hören, soweit er sich erinnerte.


      Mist. Er verlor allmählich den Verstand.


      Kick lehnte den Kopf gegen die Rückenlehne. »Na gut, du hast recht. Mir geht es nicht gut. Gib mir zwanzig Minuten, in denen ich die Augen schließe und dann geht’s wieder.«


      Sie schnaubte.


      »Hast du eine bessere Idee?«


      »Ja.«


      Er drehte den Kopf zu ihr herum und schielte sie aus einem halb geöffneten Auge an.


      »Ich werde fahren«, sagte sie. Dabei verzog sie keine Miene – noch nicht.


      Dieses Mal war es an ihm, verächtlich zu schnauben, während er die Augen wieder schloss. »Ja klar. In welchem Paralleluniversum denn bitte?«


      »Du bist wirklich zum Niederknien komisch.«


      »Tu dir keinen Zwang an. Jederzeit, Baby«, gab er lächelnd zurück.


      »Na schön. Jetzt.«


      Hä? Irgendwie hatte er bei diesem Gespräch wohl den Faden verloren. »Wie bitte?«


      »Ich nehme an, deine kleine Einladung bezieht sich auf Sex. Nun, ich will. Jetzt.«


      Nachdem er sich gezwungen hatte, beide Augen zu öffnen, schaute er sie stirnrunzelnd an. »Du machst doch Witze, oder?«


      »Nö. Raus aus dem Jeep, Loverboy, dann kannst du deine Prahlereien wahr machen.« Während sie die Beifahrertür aufstieß, sah sie ihn mit erwartungsvollem Gesichtsausdruck an.


      Da dämmerte ihm endlich, was sie vorhatte. Er schloss wieder die Augen. »Die Einladung ziehe ich zurück. Jederzeit bis auf jetzt.«


      »Bekommst ihn wohl nicht hoch, was?«


      Sein Lächeln kehrte zurück. »Nee. Sorry.«


      Das brachte ihm einen Knuff am Arm ein.


      Immer noch grinsend, begann er wegzudösen.


      »Wie wär’s dann, wenn ich dir einen blase?«


      Seine Augen sprangen auf. Auch die unteren Regionen seines Körpers regten sich zu seiner eigenen Überraschung, trotzdem blickte er sie erst noch misstrauisch an. Unverblümt verfolgte sie seine wachsende Erregung mit ihrem Blick. Mit einem Mal war er überhaupt nicht mehr so müde.


      Zum Teufel, dieses Spiel konnten auch zwei spielen. »Wenn du darauf bestehst, kann ich natürlich unmöglich Nein sagen.«


      Als Rainie sein breites Lächeln zurückgab, fragte er sich erneut, ob ihm nicht irgendein entscheidender Teil des Gesprächs entgangen war.


      Oder vielleicht machte sie es ihm einfach gerne mit dem Mund.


      Nicht, dass er etwas dagegen hätte. Es schien Ewigkeiten her, dass sie ihn verwöhnt hatte, bis sein Körper sich in Wackelpudding verwandelt hatte. Nun, mindestens einen Tag. Oder waren es bereits zwei? Sich zu erinnern fiel ihm unglaublich schwer …


      Dass seine Hände noch mehr als zuvor zitterten, sobald sie sich an seiner Hose zu schaffen machte, ärgerte ihn. Verflucht, sie zog das wirklich durch. Sie beugte sich über die Gangschaltung, gab ihm einen Kuss, und während sie ihm die Zunge tief in den Mund schob, knöpfte sie ihm die Hose auf. Sofort stöhnte er selbstvergessen auf, so gut fühlte sich ihre samtweiche, nasse Zunge an, die mit seiner spielte, und ihre sündhaften Finger fuhren leicht über seinen harten Schwanz.


      Kurz darauf hob sie ihre Lippen von seinen und schenkte ihm einen heißblütigen Blick. Oh, Baby, Baby, Baby. Dann beugte sie sich hinunter, um −


      »Autsch!«


      Als er die Augen aufriss, sah er, wie sich Rainie den Kopf rieb. Als sie sich zu ihm vorbeugen wollte, hatte sie sich dabei am Lenkrad gestoßen.


      Sie versuchte es erneut. »Au!«


      Zum Teufel damit.


      »Plätze tauschen«, wies er sie an, hob sie über sich und ließ sich auf den Beifahrersitz gleiten. »So. Und jetzt − Ahhhhh!«


      Ein bisschen konnte er sich im leicht nachgebenden Sitz zurücklehnen. Als sie ihn tief in ihren heißen, sexy Mund aufnahm, bog er ihr die Hüfte entgegen, genoss dieses herrlich feuchte Gefühl und wie ihn das goldblonde Haar am Bauch streifte.


      Vollständig von seiner Leidenschaft übermannt, konnte er an nichts mehr denken, nichts anderes mehr fühlen. Er bebte vor Verlangen. Schrie laut auf vor lauter Lust. Gab sich ihr hin, ohne auch nur zu versuchen, den Orgasmus hinauszuzögern, der sich in ihm ausbreitete, ihn bis zum Bersten anfüllte und dann wie ein wärmegelenktes Geschoss explodierte.


      Sein Stöhnen glich dem eines sterbenden Mannes, so erledigt war er von den Auswirkungen, hilflos, nur noch in der Lage, mit geschlossenen Augen dazuliegen, während sie ihn aussaugte und ihn anschließend küsste, sodass er sich selbst auf ihren Lippen und der Zunge schmecken konnte.


      »Gib mir nur eine Sekunde«, murmelte er, genoss das Pulsieren seines Körpers, trunken vor Glückseligkeit.


      O Mann. Er würde ihr das Vergnügen zurückgeben, sie dann über den Sitz legen und rannehmen, bis sie beide vor Lust ohnmächtig wurden.


      In einer Minute.


      Oder vielleicht auch in zwei.


      Jap, das war definitiv, was er tun würde.


      Rainie blickte auf den schlafenden Mann hinab, den sie so sehr liebte, dass ihr schier das Herz überzugehen schien. So lange, wie es irgendwie ging, hatte sie ihre Gefühle verleugnet. Hatte die Tatsache, dass er mit seiner Rolle als einsamer Machowolf sie nur hatte schützen wollen, absichtlich fehlinterpretiert. Dass er sich so weit trieb, bis er nicht mehr konnte – sie eher herumkommandierte und anherrschte, als sie auch nur einen Moment lang in Gefahr zu bringen. Sie hatte das auf seinen chauvinistischen Starrsinn und seine Gefühlsblindheit zurückgeführt. Als sie ihn jetzt so machtlos und verletzlich sah, nachdem er endlich seinem Verlangen nach ihr sowie seinem Ruhebedürfnis nachgegeben hatte, konnte sie ihr Herz nicht länger vor der Wahrheit verschließen. Alles, was er getan hatte, hatte er nur getan, um sie zu beschützen. Vor den Bösen. Aber auch vor sich selbst.


      Und irgendwo unterwegs während dieser Tausende von Kilometern, die sie zusammen gereist waren, hatte sie sich bedingungslos und aus tiefster Seele in ihn verliebt.


      Gott, sie liebte ihn.


      Lächelnd streckte sie die Hand aus, um ihm über den entspannten Kiefermuskel zu streichen.


      Und Gott, war er leichte Beute gewesen.


      Rainie beugte sich zu ihm hinab und küsste das stoppelige Kinn. Armer Kerl. Hatte nicht die geringste Chance gehabt.


      Dann fischte sie vorsichtig die zwei losen Enden des altmodischen Anschnallgurtes aus den lose hervorstehenden, verhedderten Sitzfedern und ließ sie über dem ruhig atmenden Kick zusammenschnappen. Bei dem lauten Geräusch erstarrte sie und sah in sein Gesicht, aber er wachte nicht auf. Gut so. Dann würde er vielleicht auch weiterschlafen, wenn sie den Motor anließ.


      Falls ihr das gelingen würde.


      Tief einatmen. Und ausatmen.


      Tief einatmen.


      Nachdem sie sich selbst ebenfalls angeschnallt hatte, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die Schalthebel und ging den Ablauf im Geiste durch. Zündung. Gangschaltung. Gas. Bremse. Kupplung. Das war es im Wesentlichen. Den ganzen Tag über hatte sie Kick beim Fahren beobachtet, beim Losfahren und Bremsen besonders aufmerksam hingeschaut, damit sie wenn nötig selbst dazu in der Lage wäre.


      Tja, und nötiger könnte es wohl kaum sein. Ihr ging es schließlich gut. Zusätzlich zu dem Nickerchen im Palmenwäldchen hatte sie auch noch ein paar Stunden geschlafen, nachdem sie das DFP-Lager verlassen hatten, während Kick sorgsam einen Weg durch die Wüste gesucht hatte. Ihn hingegen hielt seit zwei Tagen nur noch sein Adrenalinpegel aufrecht … oder waren das sogar schon drei Tage? Sie konnte kaum glauben, dass er nicht schon eher vor Benommenheit betäubt vornübergekippt war. Ihr war außerdem nicht entgangen, wie sich die Entzugserscheinungen immer weiter verschlimmert hatten, obwohl er sich wirklich teuflische Mühe gegeben hatte, das vor ihr zu verbergen. Das Zittern. Die Schweißausbrüche. Schwindel und beschleunigter Herzschlag. Das lag nicht nur an ihren Künsten als Fellatrice.


      Sie warf einen verstohlenen Blick auf ihn. So friedlich schlummernd. In ihrem Herzen machte sich ein wohliges Gefühl breit, wenn sie ihn so sah. Wach wirkte er immer so … gehetzt.


      Sie würde das schaffen.


      Ihm zuliebe.


      Also wandte sie sich wieder dem Steuer zu. Drängte die aufsteigende Panik zurück und langte nach dem Zündschlüssel.


      Tief einatmen. Ausatmen.


      Tief einatmen. Ausatmen.


      Mit dem linken Fuß trat sie auf die Kupplung. Die sich kaum bewegte. Wow. Hierfür war viel mehr Kraft nötig, als sie gedacht hatte. Sie trat noch kräftiger zu. Das Pedal senkte sich bis auf den Boden. Das Herz pochte ihr wie wild in der Brust. Was nun?


      Tief einatmen.


      Sie schob den Schalthebel in die Leerlaufposition und rüttelte daran, wie sie das bei Kick beobachtet hatte, wenn er den Jeep starten wollte.


      Dann drehte sie den Schlüssel um.


      Als der Motor ansprang, klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Auch wenn das nicht wirklich ein sanftes Schnurren war, so soff er doch wenigstens nicht gleich wieder ab. Gott sei Dank.


      Rainie riskierte einen Blick zu Kick hinüber. Sein Kopf fiel zur anderen Seite, und er gab einen leisen Laut von sich – wachte allerdings nicht auf.


      Und ausatmen.


      Glücklicherweise war eines der ersten Dinge, die er ihr beigebracht hatte, nachdem sie gestern das Dorf verlassen hatten – Gott, war das wirklich erst vierundzwanzig Stunden her? –, wie man den GPS-Empfänger benutzte und die Angaben auf dem Display mit den überall auf dem Armaturenbrett verteilten Karten und Satellitenfotos aus dem Seesack abglich. Also verschaffte sie sich mit der Taschenlampe einen Überblick. Da sie in der Notaufnahme viel mit digitalen Anzeigen zu tun hatte, hatte sie sich schnell zurechtgefunden. Und nachdem sie erst einmal ihre blinde Angst vor der riesigen Weite der Wüste überwunden hatte, war sein Vertrauen so weit gegangen, ihr die Navigation ganz zu überlassen.


      Deswegen wusste sie ziemlich genau, wo sie sich gerade befanden. Und dank des roten Kreises, der auf dem Satellitenfoto um das Lager der Tangos gezogen war, wusste sie auch genau, wo sie hinmussten. Und jetzt war es an der Zeit.


      Tief einatmen.


      Im Kampf mit dem Schaltknüppel brauchte sie drei Versuche, um den ersten Gang einzulegen. Bei dem unchristlichen Knirschen, das die Bremsen dabei von sich gaben, war sie sich sicher, dass Kick aufwachen musste. Aber nachdem er murmelnd gegen den Lärm protestiert hatte, lehnte er sich gemütlich zurück und schlief wieder ein. Sie hatte richtig entschieden. Dieser Mann war total geschafft.


      Oh. Mein. Gott.


      Sie fuhr tatsächlich!
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      »Kick.«


      Als ihm eine Hand auf den Arm tippte, war Kick augenblicklich wieder wach. Blitzschnell hatte er die SIG aus dem behelfsmäßigen Halfter gezogen und sie auf die Stimme gerichtet.


      Die Stimme schrie auf. Sie schrie.


      Oh, verflucht. Rainie!


      Bis er reagieren, die SIG senken und eine Hand nach ihr ausstrecken konnte, hatte sie sich bereits auf ihrem Sitz unter dem Lenkrad des Jeeps zu einer kleinen Kugel zusammengerollt.


      »Nein! Fass mich nicht an«, kreischte sie.


      Ach, zum Teufel. »Baby, ich bin’s. Ich bin jetzt wach. Bitte, Liebling, ich werde dir nicht weh tun.« Mist, Mist, Mist.


      Mit zusammengekniffenen Augen atmete sie einmal stockend ein und wieder aus. Braves Mädchen. Da er ebenfalls die Luft angehalten hatte, atmete er auch erst einmal aus und wagte dann, ihr zärtlich den Rücken zu streicheln.


      »Gott, es tut mir so leid. Ich war anscheinend wirklich neben der Spur. Ich wollte dich doch nicht erschrecken.«


      Erst schaute sie ihn noch leicht verunsichert an, dann schwand die Angst nach und nach aus ihren Augen.


      »Ich weiß«, sagte sie und wurde noch einmal von einem Schauder geschüttelt. »Ich hätte dich auch nicht einfach so ohne Vorwarnung wecken sollen.«


      »Alles klar?«


      Sie nickte.


      »Komm wieder von da hoch.« Er half ihr dabei, sich aufzurichten und wieder hochzurutschen, dann hielt er sie so lange fest im Arm, bis ihr rasender Herzschlag aus dem Hyperspace zurückkehrt war und sich wenigsten auf Warp-Geschwindigkeit verlangsamt hatte.


      Dann erst fiel ihm auf, wer wo saß – er auf dem Beifahrersitz und sie hinter dem Steuer. Er zog die Stirn kraus. Was um alles in der Welt?


      Er versuchte sich zu erinnern. Und plötzlich war ihm alles klar. Na so was, diese kleine …


      Kick wusste nicht, ob er laut lachen oder richtig, richtig wütend werden sollte. Nur, dass … Verflucht noch eins.


      Sie war −


      »Verdammt, Mädchen«, sagte er und sah sie bewundernd an. »Du bist gefahren?«


      »Ja.« Sie lächelte schüchtern, wirkte gleichzeitig aber unglaublich stolz.


      »Du bist wirklich eine unglaubliche Frau, weißt du das?«


      »Findest du?«


      »O ja.« Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, kam die Sonne nun noch hinter dem Horizont hervor. Himmel, sie musste stundenlang gefahren sein.


      »Irgendeine Ahnung, wo wir sind?«, fragte er, während er sich umsah. Sorgen machte er sich keine. Sie konnte gut mit dem GPS-Gerät umgehen.


      »Deswegen wollte ich dich ja wecken«, antwortete Rainie und deutete auf etwas, das in der Ferne aufragte. Ein Gebäude, so schien es. »Was ist das? Da ich auf der Karte keinerlei Hinweise darauf finden konnte, wollte ich lieber erst mal nicht näher ranfahren, falls …« Nervös unterbrach sie sich.


      »Dann wollen wir uns das mal ansehen.«


      Er wandte sich ab, um die Nachtsichtbrille aus dem Rucksack hinten im Wagen zu holen. Er setzte sie auf und spähte zu den Gebäudeumrissen hinüber, die in eine Anlage übergingen, die er leicht einordnen konnte. »Eine Raffinerie … Wahrscheinlich nahe der ägyptischen Grenze. Sind wir so weit nördlich gelandet?«


      Sie sah ihn entschuldigend an. »Da war diese große Fläche voller Sanddünen. Ich wollte lieber nicht riskieren, direkt hindurchzufahren.«


      »Definitiv die richtige Entscheidung.« Er rückte die Brille zurecht und nahm die Raffinerie noch einmal genauer unter die Lupe. »Hm. Seltsam. Keine Scheinwerfer auf dem Gelände.«


      »Ist das schlecht?«


      »Normalerweise gibt es an solchen Orten jede Menge Sicherheitsmaßnahmen, und sie werden immer rund um die Uhr beleuchtet.« Nachdem er die Brille hochgeschoben hatte, starrte er wieder angestrengt zu den Bauten hinüber, die sich schemenhaft vor dem Horizont abzeichneten. Tatsächlich war alles dunkel. Das trübe Licht der Morgendämmerung wurde lediglich von einer grellen Stichflamme durchbrochen, die aus einem der Schornsteine aufstieg.


      Für kurze Zeit blickten sie beide schweigend auf die Flamme, dann fragte Rainie: »Was sollen wir tun?«


      Die Sache überprüfen – das war es, was er gerne tun würde. Denn ganz plötzlich beschlich Kick so ein ungutes Gefühl. Irgendetwas stimmte dort nicht. Das konnte er instinktiv spüren.


      Aber wenn es hier wirklich Schwierigkeiten geben würde, dann wollte er Rainie am liebsten weit davon entfernt wissen.


      »Vielleicht ein verlassenes Gelände?«, wagte sie sich vor. »Wegen der ganzen Unruhen im Land.«


      Kick schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich. Wenn die Ausländer das sinkende Schiff verlassen, dann wäre es für die sudanesische Regierung ein Leichtes, das alles zu übernehmen.«


      »Also muss das ein … Oh.« An ihrem Blick sah er, dass sie begriffen hatte. Und dass sie Angst hatte – gleichzeitig aber auch wild entschlossen war. »So dunkel dürfte das nicht sein, nicht wahr?« Eine rhetorische Frage.


      »Wohl nicht«, räumte er ein.


      Das musste sie erst einmal verdauen. »Kick?«


      »Ja.«


      »Ich denke, so langsam wird es Zeit, dass du mir ganz genau sagst, worin dein Auftrag besteht. Warum du hier bist.«


      Von den Plänen der Terroristen, Botschaften westlicher Staaten in die Luft zu sprengen, wusste sie dank Marc ja bereits. Also hatte sie sich zusammengereimt, dass der Einsatz diese Angriffe irgendwie verhindern sollte. Man musste nicht Gedanken lesen können, um zu erkennen, woran sie jetzt dachte. Ob die Terroristen auch hiermit etwas zu tun hatten, zum Beispiel.


      Das Verfluchte daran war, dass das durchaus möglich war. Kick hatte zwar keinerlei Informationen über Vorfälle hier in der Gegend, die mit einer Raffinerie zu tun hatten, aber in diesem Teil der Welt änderte sich alles derartig schnell, dass der Geheimdienst kaum noch hinterherkam. Könnte dies ein von Abu Bakr und seiner Drecksbande geplantes Täuschungsmanöver sein, um von den Vorbereitungen auf die Khartoum-Attentate abzulenken? Dann könnte es richtig, richtig hässlich werden.


      Erwartungsvoll schaute sie ihn an. Genau. Der Auftrag. Während er sich im Sitz zurücklehnte, rieb er sich mit der Hand über das Gesicht, zog die Nachtsichtbrille ganz ab und warf sie wieder nach hinten auf den Sitz. So gewann er etwas Zeit. In der er sich überlegen konnte, wie viel er ihr verraten wollte.


      Na klar, das hatte beim letzten Mal ja auch so super funktioniert, als er versucht hatte, sie aus den Schwierigkeiten herauszuhalten.


      Es war weiß Gott eine schwachsinnige Illusion gewesen, dass er irgendwie vor ihr verbergen könnte, was er hier genau zu tun hatte. Was er war. Besonders nach dieser blutigen Szene in dem Dorf. Der Fingerzeig war wohl allzu deutlich gewesen.


      Allerdings hatte sie damit schon solche Probleme gehabt … wenn sie also herausfand, worin seine tägliche Arbeit bestand, würde sie ihn wirklich hassen. Selbst wenn er auf der richtigen Seite stand, war doch die einzige Bestimmung eines Scharfschützen, Menschen umzubringen. Punkt, aus.


      Als er damals von den Marines zu Zero Unit kam, hatte ihm das nichts ausgemacht. Im Gegenteil, er hatte sich diese Spezialisierung sogar selbst ausgesucht. Denn er wusste gar nicht wohin mit all der Wut in seinem Innern. Am liebsten hätte er damals die ganze Welt ausgelöscht; einen Menschen nach dem anderen umzubringen musste erst mal genügen. Wenn er sich dabei auch noch den Deckmantel des Patriotismus überwerfen konnte und nicht einmal in den Knast kam für all das, was er tat, umso besser.


      Eine ziemlich kranke Form der Selbsttherapie, aber irgendwie schien sie gewirkt zu haben. Denn nach einiger Zeit hatte es ihm plötzlich doch etwas ausgemacht. Mehr und mehr. Bis er sich dann gefragt hatte, wer hier eigentlich wirklich der Böse war – seine Zielpersonen oder er selbst. Aber erst als die guten Kerle statt der Bösen umgekommen waren, hatte er wirklich genug gehabt und war ausgestiegen. Oder besser gesagt, hatte es versucht.


      Und beinahe wäre es ihm ja auch gelungen, diesem Leben tatsächlich zu entfliehen. Nur noch dieser eine Auftrag, um die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Ein allerletzter Einsatz, den er, wenn er clean gewesen wäre, auch umsonst erledigt hätte – selbst wenn Forsythe nicht versprochen hätte, seinen Vertrag zu zerreißen sowie die CIA-Akte zu löschen. Aber das Versprechen von Forsythe war zweifelsohne mit ihm in Rauch aufgegangen. Zusammen mit Kicks Chance darauf, seiner Vergangenheit zu entfliehen, solange er noch eine Zukunft besaß. Verflucht, solange er atmete.


      Ein normales Leben mit einer guten Frau wie Rainie darin? Träum weiter. Eher würde wohl die Hölle zufrieren.


      Sie würde gleich herausfinden, dass ihr Liebhaber ein Auftragskiller war. Und das würde garantiert nicht gut ausgehen.


      Er konnte sich schon mal darauf einstellen, der Exliebhaber zu sein.


      »Ja, ich vermute, du solltest besser Bescheid wissen«, sagte Kick dann schließlich und ergab sich in sein elendes Schicksal. Verflucht, warum sollte das hier auch anders laufen, nur weil er bis über beide Ohren in diese Frau verliebt war?


      Himmel.


      Erschöpft seufzte er auf und strich sich mit den Fingern das Haar zurück. An manchen Tagen fühlte er sich genauso alt und heruntergekommen wie diese windgebeutelten Statuen altertümlicher Könige, die weiter oben in Ägypten überall zu finden waren. Heute sogar noch älter.


      »Die Zielperson meines Einsatzes ist Jallil Abu Bakr«, vertraute er ihr an. »Als Anführer der Al-Sayika-Zelle steckt er hinter den geplanten Angriffen auf die Botschaften in Khartoum.« Was Zielperson konkret bedeutete, brauchte er ihr wohl nicht noch gesondert zu erklären. Schließlich war sie ein schlaues Mädchen.


      »Nur der Anführer? Nicht die gesamte terroristische Zelle?«


      Na schön, schlau, aber vielleicht auch ein bisschen naiv.


      Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Dein Zutrauen in meine Fähigkeiten ist ja sehr schmeichelhaft. Aber nein, das werden andere übernehmen, sobald Abu Bakr ausgeschaltet ist.«


      Das Wort ausgeschaltet ließ sie begreifen. Sie schluckte schwer. Schaute weg. Kick musste ihr zugutehalten, dass sie ihm dann wieder in die Augen blickte. »Andere? Was denn für andere? Jetzt bist doch nur noch du übrig. Wir«, verbesserte sie sich schnell.


      Wie falsch sie damit lag. Ein »Wir« gab es nicht. Nicht jetzt. Nicht auf sie beide bezogen. Verflucht, für ihn würde es wahrscheinlich niemals ein »Wir« geben. Aber darüber dachte er jetzt nicht weiter nach.


      »STORM Corps«, erklärte er. Und damit sie nichts falsch verstand, nichts mehr verklären konnte, fügte er noch hinzu: »Ich werde Abu Bakr töten und dann einen Luftangriff herbeirufen. Der wird so aussehen, als ob die sudanesische Regierung gegen den Terrorismus vorgegangen wäre, tatsächlich aber wird ein STORM-Bomber das Ausbildungscamp und jeden darin auslöschen.«


      Sie blinzelte wie eine Eule. Schluckte noch schwerer. »Verstehe.«


      Ja. Das dachte er sich. Endlich. Hey, Liebling, wie war’s bei der Arbeit? Super. Hab heute zwanzig Leute umgelegt …


      »Aber −« Sie räusperte sich. »Aber wozu bringen sie dich extra den weiten Weg bis hierher und …« Sie räusperte sich noch einmal. »Ich meine, würde der Luftangriff … wenn alle … wäre dann nicht dasselbe erreicht, ohne dass du dich einer solchen Gefahr aussetzen müsstest?«


      Himmel. Sie sorgte sich immer noch um ihn? Während er versuchte, sich nicht in dieser armseligen Hoffnung zu verheddern, die das in ihm auslöste, schüttelte er den Kopf. »Abu Bakr ist ein sehr gerissener, wirklich übler Zeitgenosse. Er und Abbas Tawhid, der als seine rechte Hand fungiert, entkommen uns seit Jahren immer wieder – genau wie bin Laden. Bis zu diesem Einsatz in Afghanistan hatte nie jemand auch nur ein Foto von Abu Bakr in die Hand bekommen können. Aber ich habe ihn mir ganz genau angesehen, bevor –« Bei den bösen Erinnerungen spannte er unwillkürlich das verletzte Bein an und wischte sich den Schweiß aus der Stirn. »Wie auch immer, dieses Mal müssen wir sicherstellen, dass er auch wirklich tot ist. Das muss unter allen Umständen hundertprozentig sicher sein. Damit er uns nicht wieder entwischt.«


      Inzwischen war die Sonne ganz aufgegangen, und der pinkfarbene Himmel hatte ein strahlendes Azurblau angenommen. Als Rainie sich ihm jetzt zuwandte, sah sie durch die hellen Strahlen, die ihr honigblondes Haar aufleuchten ließen und ihr über die goldbraune Haut fuhren, noch vollkommener und wunderschöner aus als sonst. Wie von einer anderen Welt. Wenn man sie viertausend Jahre zurück in die Vergangenheit transportierte, würde sie wahrscheinlich als Gottheit verehrt werden. Genau so, wie er sie jetzt bereits anbetete.


      Dann nickte sie zögerlich. »Ich verstehe. Und wo komme ich dabei ins Spiel?«


      Machte sie Witze? Offenbar hatte sie ihm gar nicht zugehört. »Überhaupt nicht, Baby.«


      Die wiesengrünen Augen schossen ihm einen Blick zu, der in seiner Unnachgiebigkeit ebenfalls einer Göttin würdig gewesen wäre. »Ich dachte, damit wären wir durch. Ich bin hier, um dir zu helfen, und habe nicht vor, mich unter einem Stein zu verkriechen, während du alle Risiken auf dich nimmst.«


      »Rainie −«


      Wütend starrte sie in die Wüste, in die Richtung, in der sich der Gebäudekomplex befand. »Wir sollten herausfinden, was in dieser Raffinerie vor sich geht. Ich merke doch, dass du das tun willst.«


      »Schon, aber −«


      »Also los.« Sie langte nach der Gangschaltung.


      Himmel noch eins. »Langsam! Lass uns erst einmal einen kleinen Boxenstopp einlegen. Systematisch vorgehen. Einen Plan entwerfen. Und du wirst eine Waffe brauchen.«


      Und er würde einige Zeit brauchen, bis sein Kopf aufhörte, sich zu drehen. Wahrscheinlich lag das daran, dass er ihr gesagt hatte, was er war, und sie nicht schreiend davongerannt war. Jedenfalls noch nicht.


      Also was zum Teufel sollte das bedeuten. Für ihn?


      Für sie beide?


      Sicherlich doch nicht, dass sie tatsächlich eine Chance als Paar hatten?


      Okay. Jetzt hatte sie ganz offiziell schreckliche Angst.


      Rainie umklammerte den Griff des langen KA-BAR-Messers so fest, das sich ihre Finger verkrampften. Kick hatte darauf bestanden, dass sie das Ding bei sich trug – als ob sie jemals davon Gebrauch machen würde.


      Tief einatmen. Und ausatmen.


      Tief einatmen. Und ausatmen.


      Hinter einen stacheligen Busch kurz vor der Einzäunung der Raffinerie gekauert, beobachtete sie Kick dabei, wie er routiniert den Draht durchschnitt, damit sie hindurchschlüpfen konnten. Hinein. Wo – so war sie überzeugt – etwas Schreckliches passieren würde. Während er nicht einmal beunruhigt aussah, machte sie sich beinahe in die Hose.


      Ihre eigene Schuld. Als er den Jeep einen knappen Kilometer entfernt abgestellt und ihr gesagt hatte, dass er das anscheinend verlassene Gelände auskundschaften wollte, hatte sie idiotischerweise darauf bestanden, ihn zu begleiten. In dem Moment hatte sie sich nichts Beängstigenderes vorstellen können, als ganz alleine im Wagen zurückzubleiben.


      Während der letzten Minuten hatte sie in dieser Hinsicht jedoch dazugelernt.


      Tief einatmen. Und ausatmen.


      Alles wird gut.


      Ich schaffe das.


      Sie musste das tun. Die zweite Möglichkeit war, dass sie an einem Herzinfarkt sterben würde, bevor sie Kick – und sich selbst – bewiesen hatte, dass sie nicht nur ein riesiger Angsthase war.


      Auch wenn sie sich genauso fühlte.


      »Ich bin drin«, sagte er leise und blickte zu ihr zurück. »Warte hier. Ich bin gleich wieder da.«


      »Wie bitte?« Bestürzt rannte sie Kick geduckt hinterher und ließ sich schließlich neben ihm auf die Knie fallen. »O nein, das wirst du nicht. Ich komme −«


      Da packte er sie am Handgelenk, nahm ihr das Messer aus der Hand und tauschte es gegen eine Pistole aus. »Wenn Marc noch dabei wäre, würde er genau hier warten und mir auf sechs Deckung geben. Von dir erwarte ich dasselbe.«


      Rainie stand definitiv kurz davor zu hyperventilieren. »Wenn Marc hier wäre, wüsste er ja auch, wie das geht. Was zum Teufel heißt auf sechs?«


      Kick lächelte sie schief an. »Mein Hintern.« Er flocht ihre Finger um den Pistolenknauf. »Wenn einer der Bösen versucht, dir wehzutun, richte die hier auf ihn und drück ab.«


      Ihr brannten die Augen. Rainie war nicht sicher, ob sie dazu in der Lage sein würde. »Woher weiß ich, dass er einer von den Bösen ist?«


      Etwas in seinem Lächeln veränderte sich. »Das wirst du erkennen. Richte sie nur nicht auf mich, okay?« Eigentlich wollte sie lachen, doch es klang eher leicht hysterisch. Dann reichte er ihr die Leuchtrakete, die er vorhin aus dem Rucksack gekramt hatte. »Den Plan hast du noch im Kopf, oder?«


      Der Plan. Genau. Wenn sie irgendetwas Verdächtiges bemerken sollte, würde sie die Leuchtrakete abfeuern.


      Wenn sie doch nur wüsste, was er mit verdächtig meinte.


      Er packte sie an den Schultern. »Wenn irgendjemand – meinetwegen eine Patrouille oder ein Wachmann – den Zaun entlangkommt, dann machst du, dass du hier wegkommst, und rennst zurück zum Jeep, bevor er dich entdeckt. Wenn er dich sieht, erschieß ihn. Nicht zögern. Drück einfach ab. Okay?«


      Sie nickte.


      Aber weil sie so stark an den Handflächen schwitzte, wäre ihr die unhandliche Waffe beinahe entglitten. Ehe sie ihn noch dazu bringen konnte, hierzubleiben und diesen Schwachsinn sein zu lassen, gab er ihr rasch einen festen Kuss. Und dann war er fort.


      Während er auf dem Boden durch das Loch im Zaun robbte, aufstand und zum nächstgelegenen Gebäude sprintete, wollte sie laut schreiend protestieren. Kick stand mit dem Rücken an die Wand gepresst, atmete ein paarmal durch, bedeutete ihr, sich zurückzuziehen, und verschwand um die Ecke.


      Lieber Herr im Himmel. Bitte lass ihn heil da rauskommen.


      Nachdem sie das Loch im Zaun so gut es ging wieder verschlossen hatte, zog sie sich in eine flache Mulde zurück, legte sich bäuchlings hin, spähte über den Rand und wartete. Die Pistole hielt sie fest umklammert.


      Wäre sie in der Lage, sie auf einen Menschen zu richten? Rainies Arbeit hatte immer darin bestanden, Leben zu retten. Ob sie auch eines nehmen könnte, daran zweifelte sie.


      Dann dachte sie voller Unbehagen daran, was Kick ihr erzählt hatte. Dass er hierhergeschickt worden war, um einen Mann zu töten. Offenbar war genau das sein Job. Menschen umzubringen. Oder jedenfalls war das so gewesen, als er noch für Zero Unit gearbeitet hatte. Sie fragte sich, wie viele Menschen er in seinem Leben bereits ins Grab gebracht hatte.


      Dabei bekam sie Gänsehaut auf den Armen. Aber um ehrlich zu sein, war sie nicht ganz sicher, ob aus reinem Abscheu oder weil das Ganze einen perversen Reiz auf sie ausübte. Denn sich zu einem Mann hingezogen zu fühlen, der andere Menschen umbringen konnte, musste doch krank sein. Oder etwa nicht?


      Vielleicht war diese Anziehungskraft aber durchaus nachvollziehbar, wenn man ihre Vergangenheit bedachte. Zu wissen, dass ein Mann sie beschützen konnte, nicht zögern würde zu töten, falls die Situation es verlangte … machte mächtigen Eindruck auf sie. War sie also krank, dass dieses Wissen über Kick sie so erleichterte? Sich trotzdem zu ihm hingezogen zu fühlen, auch wenn er … oder vielleicht auch gerade weil er … ausgesprochen gefährlich war?


      Sie hatte die Antwort gewusst, lange bevor sie sich überhaupt diese Frage gestellt hatte. In dem Moment, als sie ihn in diesem überfüllten Ballsaal beim Speeddating erblickt hatte, war die Frage hinfällig gewesen. Nachdem sie einen einzigen Blick in seine Augen gewagt hatte, hatte sie gewusst, dass sie überallhin gehen würde, wenn er sie darum bitten würde, alles tun würde, was er wollte. Ihn alles tun lassen würde, wonach ihm der Sinn stand. Auch mit ihr. Eben weil er gefährlich war.


      Selbst als die Dinge so schrecklich schiefgelaufen waren, als sich herausgestellt hatte, dass er jemand ganz anders war als der, für den er sich ausgegeben hatte, als er sie unter Waffengewalt entführt hatte, Himmel, da war sie immer noch von ihm fasziniert gewesen. Nein, sogar noch faszinierter als zuvor. Wegen dieser Augen. Dieser knallharten Augen, die bereits alles gesehen und alles erlebt hatten.


      Instinktiv hatte sie gespürt, dass dies der einzige Mann war, dem sie jemals begegnen würde, der töten könnte, um sie zu beschützen. Der töten würde, um sie zu beschützen. Das allein reichte aus, dass sie rettungslos verloren war.


      Wenn das mal keine aufschlussreiche Selbsterkenntnis war.


      Genau wie die nächste Lektion, die sie über sich lernte – die Erkenntnis, dass ihr egal war, was er in der Vergangenheit alles getan hatte oder was er jetzt bald tun würde. Nichts konnte etwas an ihren Gefühlen für ihn ändern. Sie liebte ihn trotzdem.
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      Kick war in weniger als einer Viertelstunde zurück.


      Als Rainie ihn wieder hinter dem Gebäude hervorkommen und in Richtung Zaun rennen sah, hätte sie beinahe vor Erleichterung geweint. Er schien etwas bei sich zu haben, das ihn beim Laufen behinderte. Oder vielleicht machte ihm auch wieder das Bein zu schaffen. In den letzten Tagen war es schließlich ganz schön strapaziert worden. Ihr war klar, dass Kick Schmerzen haben musste. Aber beschwert hatte er sich bis jetzt noch nie.


      Rainie ging ihm bis zum Zaun entgegen. Er schob einen großen Blechkanister durch die Öffnung.


      »Hab uns ein paar Gallonen Benzin besorgt. Schätze, die werden wir gut brauchen können.«


      Also fasste Rainie nach dem oberen Griff des rechteckigen Containers und zerrte ihn durch den Zaun, aber weil er so verflucht schwer war, landete sie dabei auf dem Hosenboden. Kein Wunder, dass er gehinkt hatte.


      »Was hast du herausgefunden?«, fragte sie, während er hindurchkroch, den Kanister mit einer Hand hochnahm und ihr mit der anderen aufhalf.


      »Lass uns erst mal von hier verschwinden.«


      Sein Gesichtsausdruck war halb mörderisch, halb … Okay, einfach nur mörderisch. Sie bekam es mit der Angst zu tun. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


      Um mit seinen großen Schritten mithalten zu können, musste sie rennen. »Alles in Ordnung?«


      »Nein.«


      »Was ist geschehen?«


      »Wir müssen einfach von hier weg, okay?«


      Also blieb sie vorerst stumm. Und warf im Laufen einen nervösen Blick über die Schulter zurück, während sie halb damit rechnete, dass ein paar Tangos mit gezückten Waffen hinter ihnen her gerannt kamen. Aber das Gelände sah verlassener denn je aus.


      Als sie den Jeep erreichten und den Benzinkanister auf den Hintersitz wuchteten, war sie vollkommen außer Atem und fürchtete sich zu Tode.


      »Bitte«, flehte sie, während sie in den Wagen sprangen und er den Motor aufheulen ließ. »Sag es mir.«


      »Das willst du gar nicht wissen.«


      »Wahrscheinlich nicht, aber ich muss es wissen.«


      Mit durchdringendem Blick sah er Rainie genau in die Augen. »Sie haben alle umgebracht. Die Europäer und die Sudanesen, die dort gearbeitet haben. Sie haben alle getötet und im Lagerschuppen verrotten lassen.«


      Ihr blieb beinahe das Herz stehen. »O mein Gott.«


      »Ich hatte schon befürchtet, dass irgend so etwas passiert sein könnte.«


      »Ich verstehe nicht. Warum nur?«


      »Ich habe dir doch gesagt, wie gerissen Abu Bakr ist. Meine Vermutung? Ein Ablenkungsmanöver. Wenn er dafür sorgt, dass die Presse davon Wind bekommt, wird das die Aufmerksamkeit der Welt lange genug von Khartoum ablenken, damit er seinen wahren Angriff durchführen kann.«


      Entsetzt starrte sie Kick an. »Willst du damit sagen, dass dieser Abu Bakr all diese unschuldigen Menschen umgebracht hat, nur damit die CIA oder wer auch immer vermutet, hierbei handelte es sich um den Hauptangriff, in ihren Sicherheitsvorkehrungen nachlassen und dann von den Bombenattentaten auf die Botschaften kalt überrascht werden? Wie bei den kranken Typen, die Unfälle inszenieren, um Helfern eine Falle zu stellen?« Dieses entsetzliche Phänomen kannte sie gut aus der Notaufnahme.


      »Genau.«


      »Du hast recht. Er ist wirklich böse. Wir müssen ihn aufhalten.«


      »Ich muss STORM kontaktieren. Ihnen berichten, was los ist.«


      Nachdem Kick einige Kilometer gefahren war, hielt er im Schatten einiger niedriger Berge und holte das SATCOM-Gerät hervor. Sie hörte zu, wie er sich meldete und dann kurz und bündig beschrieb, was er gesehen hatte. Weil sich ihr dabei der Magen umdrehte, blendete sie den Rest des Gesprächs aus. Wie konnten Menschen anderen Menschen etwas Derartiges antun?


      Als er das Funkgerät wieder verstaute, fragte sie: »Was können wir in dieser Sache unternehmen?«


      »Nichts. Noch nicht.« Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. »Es ist zu spät, um die Raffinerie-Mitarbeiter zu retten. Also werden wir Abu Bakr glauben lassen, dass sein Plan aufgeht. Bis ich ihm eine Kugel zwischen die Augen jage.«


      Rainie musste sich auf die Lippen beißen, um angesichts diesen blinden Hasses nicht zusammenzuzucken. Nicht, dass seine Gefühle nicht gerechtfertigt wären. Dieser Abu Bakr war wirklich ein Monster. Und sie bezweifelte ebenfalls nicht, dass er die Todesstrafe verdient hatte. Allerdings war sie sich nicht sicher, ob ihre eigene Regierung hierbei den Richter und Kick den Henker spielen sollte, ohne dass Geschworene beteiligt gewesen wären. Selbst ein Monster hatte einen fairen Prozess verdient.


      Oder etwa nicht?


      Waren manche Verbrechen vielleicht derart verabscheuungswürdig, dass die Täter ihr Recht darauf verspielten, wenn man sie dabei erwischte?


      Sie kam nicht mehr dazu, weiter darüber nachzugrübeln. Denn plötzlich donnerte direkt hinter ihnen ein Fahrzeug heran; sie fuhren erschreckt zusammen. Der Wagen war wie aus dem Nichts aufgetaucht.


      »Verflucht noch mal. Halt dich fest!«, schrie Kick und trat aufs Gas. Sie machten einen Satz nach vorne.


      Paff!


      Der Jeep wirbelte herum.


      Während Rainie laut aufschrie, stieß Kick eine Schimpftirade aus und versuchte, den Jeep wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Runter«, rief er. »Halt den Kopf unten.«


      Ein weiterer Schuss hallte durch die Luft, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Knall, der Rainie ruckartig gegen ihren Sitzgurt warf, als der Jeep mit einem Satz zum Stehen kam.


      »Auf den Boden!«, wies Kick sie an.


      Rainie bekam Panik. Begann zu zittern. Bitte, Herr, lass das nicht wirklich geschehen.


      Nachdem Kick sich den Gurt abgerissen hatte, klemmte er sich zwischen die beiden Sitze und feuerte zurück. Peng! Peng! Peng! Sie presste die Hände so fest wie möglich auf die Ohren.


      Zwischen den Schüssen schrie er ihr irgendetwas zu. Aber sie war viel zu verängstigt, um ihn verstehen zu können. Ihr klangen die Ohren so laut wie Kirchenglocken. Und ihr Herz klopfte so schnell, dass sie sicher war, es würde gleich zerspringen.


      Und dann drängten sich plötzlich Männer um den Jeep.


      Die Welt fiel aus den Angeln. Vor lauter Angst war sie auf dem Boden des Wagens wie festgefroren.


      O Gott. Sie hatte sich furchtbar getäuscht. Rainie war immer davon ausgegangen, von maskierten Agenten entführt und in ein Flugzeug gedrängt zu werden, das sie in ein ihr fremdes Land brachte, wäre schon das Schlimmste gewesen, was ihr passieren konnte. Oder allein in einer verlassenen Höhle sitzen zu müssen. Aber nein. Das hier war ihr entsetzlichster Albtraum. Genau das!


      Angegriffen zu werden. In einem Auto. Abgeschlachtet zu werden.


      Genau wie ihre Eltern.


      Lange verdrängte Erinnerungen stürzten auf sie ein. Erinnerungen an raue Schreie, die bösartigen Gesichter von Fremden, die unter Drogen standen. An ihre Mutter, die sie aus dem Auto schob und ihr befahl wegzurennen. Wie die Brust ihres Vaters mit einem blutroten Schwall explodierte. Das mit seinem Blut verschmierte Gesicht ihrer Mutter. Ihr Hals, an den sie sich so oft Trost suchend geschmiegt hatte, der aber jetzt scheußlich weit aufklaffte und in einem hellen Rot schimmerte. O Gott, so viel Blut. Und sie selbst kauerte in einem Hauseingang, unfähig, ihnen zu helfen. Vor lauter Angst und Entsetzen wie gelähmt.


      Genau wie jetzt.


      Diese Männer würden sie umbringen. Sie würde sterben! Und Kick mit ihr. Weil sie sich nicht rühren konnte.


      Rainie bekam kaum mit, wie zwei der Angreifer rückwärts geschleudert wurden. Blut spritzte auf.


      So viel Blut. Überall Blut!


      »Rainie!«


      Kick schrie ihr erneut etwas zu. Irgendetwas mit einem Messer. Sie versuchte, ihm zuzuhören. Aber sie bekam die Hände einfach nicht von den klingenden Ohren herunter. Hilfe! Hilfe, bitte!


      Kick sprang aus dem Jeep und stürzte sich auf einen der Angreifer. Wo war seine Waffe?


      Mit einem Mal griff ein großer, hässlicher brutaler Kerl über die Tür und packte sie.


      Rainie kreischte. Er hob die fleischige Faust. Kick schrie noch einmal. Irgendetwas … »−Messer!«


      Als sie der eisernen Faust dabei zusah, wie sie sich langsam niedersenkte, um sie zu zermalmen, verlangsamte sich die Welt bis zum Schneckentempo.


      Und etwas in ihr löste sich.


      Nein.


      Das würde nicht geschehen.


      Keinesfalls würde sie so sterben. Heute noch nicht, verflucht noch mal!


      Kick brauchte sie. Er konnte diese Männer nicht alleine bekämpfen. Und sie würde kein Opfer sein.


      Niemals wieder!


      Im letzten Moment wich sie der Faust aus. Stürzte sich auf Kicks langes Messer – das hatte er also gemeint! –, das er unter dem Sitz versteckt hatte. Da! Entschlossen schlang sie die Finger um den Metallgriff. Und riss es hoch.


      Die Wut, die sich ein Leben lang in ihr angestaut hatte, entlud sich in einem Gemenge aus Adrenalin und ungezügeltem Zorn.


      Mit aller Kraft stach sie zu und fuhr mit dem Messer durch die grabschende Hand. Ihr Angreifer schrie schmerzerfüllt auf.


      »Das ist für meinen Vater, du Scheiß-Arschloch!«


      Sie fuhr mit dem Messer seinen Arm entlang und stach tief in die Schulter hinein.


      »Und das. Das ist für meine Mutter!«


      Sie zog das Messer heraus. Seine Augen traten hervor. Rainie biss die Zähne zusammen. Und versenkte das Messer in seinem Hals. Noch einmal. Trennte die Arterie durch.


      Er wirbelte herum. Fiel auf die Knie. Dann kopfüber nach vorne. Tot.


      »Du lieber Himmel«, murmelte Kick schwer atmend in ihrem Rücken.


      Mit rot gefärbten, glitschigen Fingern umklammerte sie die Beifahrertür. Ihr Atem ging stoßweise, abgehackt. »Ist er −«


      »Ja.« Zögerlich legte Kick ihr die Hände auf die Schultern. Sie zitterten. »Er ist tot.«


      »Sind wi-wir in Si-Sicherheit?«, krächzte sie und schloss die Augen, die sich mit Tränen füllten. Zwang sich dazu, ruhig zu atmen. Versuchte ihr Herz zu beruhigen, damit es nicht länger wie ein Presslufthammer wummerte. Aber das wollte ihr nicht gelingen.


      Kicks Finger verstärkten ihren Griff, aber er antwortete nicht. Kurz darauf schaffte sie es, sich zu ihm umzudrehen. Suchte sein Gesicht ab. Voller Sorge schaute er sie an, den Kiefer fest angespannt.


      Nein, sie waren nicht in Sicherheit.


      »Vorerst schon«, sagte er dann. Seine Stimme schien von weit, weit her zu kommen. »Alles in Ordnung bei dir?«


      Sie schluckte. Fühlte in sich hinein.


      Die unterschiedlichsten Gefühle wirbelten dort umher und drohten, sie in einen Abgrund zu reißen. Tief empfundenes Entsetzen wegen dem, was sie getan hatte … Mein Gott, sie hatte einen Mann getötet! Aber auch … unendliche Erleichterung.


      Sie hatte sich gewehrt.


      Lieber Himmel, und wie sie sich gewehrt hatte.


      Und gewonnen.


      »Ja«, sagte sie, und ihre Augen schwammen in Tränen. »Alles in Ordnung.« Und plötzlich war ihr, als hätte man ihr eine gigantische Last von der Seele genommen. Zum ersten Mal seit zwanzig Jahren meinte sie, was sie da sagte. Alles war in Ordnung.


      Die Angst war fort. Verschwunden. Und an ihre Stelle war … sie wusste noch nicht genau was, getreten.


      »Mir geht’s gut«, sagte Rainie und wischte sich mit unsicherem Lächeln die Tränen aus den Augen.


      Trotz seines immer noch besorgten Blicks nickte er kurz. »Schön. Wir werden Folgendes tun.« Und sofort verliebte sie sich noch mehr, weil er ihr den Respekt erwies, der diesem Moment geschuldet war. Und nicht darauf beharrte, dass es ihr keineswegs gut ging.


      »Der Jeep ist hinüber«, fuhr er fort. »Also nehmen wir deren Fahrzeug. Pack deine Sachen zusammen, okay?« Seine Stimme klang sanft und bedächtig, so als ob er erwartete, dass sie jeden Moment zusammenbrechen würde, auch wenn sie vorgab, stark zu sein.


      Nur, dass das nicht geschehen würde. Nie wieder.


      Nachdem sie sich aus dem Jeep hatte gleiten lassen, stieg sie über die Leiche des Mannes, den sie umgebracht hatte. Sie hob das Kopftuch auf, das neben ihm im Wind flatterte. Und wischte sich das Blut vom Gesicht und den Händen. Dann warf sie es zurück auf den Boden.


      Kick wollte gerade nach dem Rucksack greifen, hielt aber mitten in der Bewegung inne und beobachtete sie mit einem nicht zu deutenden Blick. Er sagte keinen Ton.


      »Mir geht’s gut«, wiederholte sie und sammelte ihre Sachen zusammen. »Wirklich.«


      Denn erstaunlicherweise hatte sie sich niemals so gut gefühlt wie jetzt.


      Rainie ging auf den anderen Wagen zu. Ein ziemlich neuer Toyota Land Cruiser, zweifellos aus der Raffinerie-Anlage gestohlen. Nachdem sie ihr Zeug auf den Rücksitz geworfen hatte, setzte sie sich auf den Beifahrersitz und schnallte sich an.


      »Hey«, sagte sie mit einem wackeligen Lächeln, während sie sich alle Knöpfe und Schalter des neuen Wagens einprägte, um ihn später, wenn sie mit Fahren an der Reihe war, bedienen zu können. »Der hat eine Klimaanlage.«


      »Da bist du ja.«


      Gina fuhr herum und nestelte an dem Objektträger mit einer Probe herum, die sie gerade unter dem tragbaren Rasterelektronenmikroskop befestigen wollte. »Gregg!«


      »Ich habe bei dir zu Hause gewartet.«


      Ungläubig starrte sie ihn an. Es war bereits spät. Beinahe Mitternacht. Sie hatte inzwischen nicht mehr daran geglaubt, wieder von ihm zu hören. Jemals. Letzte Nacht war einfach zu überwältigend gewesen – auf eine extrem beängstigende Art und Weise –, als dass sie eine Wiederholung erwarten konnte. Sex wie diesen hatte sie normalerweise nicht. Und wahrscheinlich war das auch gut so. Wie sollte sie sonst jemals ihre Arbeit schaffen?


      Ihr neuester und bester Liebhaber bewegte sich auf sie zu – mit kantigem Gesicht und dem schwarzen T-Shirt kam er ihr dabei vor wie ein Panther. »Von jetzt an lass mich wissen, wo du bist.«


      Von jetzt an? Offensichtlich litt er unter Wahnvorstellungen. Er hatte sie heute nicht einmal angerufen, und −


      Sie starrte ihm ins Gesicht. Herrgott, er meinte das ernst.


      Himmel, sie verabscheute solche Männer: Anmaßend, arrogant, als seien sie ein Geschenk Gottes. Als ob eine Frau nichts Besseres zu tun hätte, als darauf zu warten, bis seine Königliche Blödmannheit geruhte, am nächsten Morgen Kontakt aufzunehmen.


      Ach ja, jetzt erinnerte sie sich wieder. Deswegen ging sie nur mit jüngeren Praktikanten und Patienten aus, die den Boden unter ihren Füßen anbeteten. Die wussten, wie man einer Frau nach einer Nacht mit überwältigendem Sex zeigte, dass man sie schätzte.


      Ihren Tagesplan an Rambo hier durchgeben, so als wäre sie zwei Jahre alt und er ihre Mutter? Wohl kaum.


      »Wie kommst du darauf, dass ich dich darüber informieren möchte, wohin ich gehe?«, fragte sie ungläubig.


      Er konnte ihr ohnehin gestohlen bleiben. Sie war schon den ganzen Tag wütend wegen dem, was Wade ihr am Morgen erzählt hatte. Über dieses unglückselige FedEx-Flugzeug. Irgendwo in Afrika. Und dass Jason Forsythe mit abgestürzt war. Da gab es offensichtlich eine Menge Dinge, die Gregg ihr vorenthielt. Er spielte mit ihr, und sie wusste einfach nicht, warum. Jedenfalls wollte sie verdammt noch mal nicht mitspielen.


      Also wandte sie sich wieder dem Mikroskop zu, ohne ihn weiter zu beachten. Einen Moment später konnte sie ihn direkt hinter sich fühlen. Als sie heute Morgen festgestellt hatte, dass er fort war, ohne eine Nachricht, frisch aufgebrühten Kaffee oder wenigstens einen verdammten Anruf zu hinterlassen, hatte sie sich absichtlich die Könnte-mir-nicht-gleichgültiger-sein-Montur übergezogen: Ein kurzer Laborkittel über schlichten Khakihosen und einem ausgewaschenen weiten T-Shirt, flache weiße Leinenschuhe und ein strenger Pferdeschwanz. Weil ihr total egal war, ob er sie ohne Make-up sehen würde. Nicht, dass er auftauchen würde, hatte sie noch gedacht.


      Falsch gedacht.


      Sein warmer Atem kitzelte sie am Hals. Seine Stiefel rieben gegen ihre Turnschuhe. Trotzdem zwang sie sich dazu, dieses Flattern tief im Bauch zu ignorieren.


      »Was ist los, meine süße Kleine?«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      Anstatt sich an sie zu schmiegen, hielt er einen minimalen Abstand zu ihr ein. Nicht, dass sie sich wünschte, er würde sich an sie schmiegen. »Habe ich dich letzte Nacht nicht ausreichend befriedigt?«


      Irgendetwas brachte ihren Pferdeschwanz durcheinander, und ihr wurde klar, dass er ihn zu streicheln begonnen hatte. Fast unmerklich glitt er mit den Fingern an den Strähnen entlang.


      Sie verbarg ihr Zittern hinter einem hingeworfenen Lachen. »Konntest du das nicht sehen?«


      »Doch«, antwortete er. »Das konnte ich. Deswegen wundere ich mich umso mehr über die Begrüßung, als sei ich ein Aussätziger.«


      Der Objektträger unter dem Digital-Mikroskop schnappte ein. »Was hast du denn, van Halen? Kannst du nur austeilen, aber nicht einstecken?«


      Ihr Pferdeschwanz wurde kräftiger gestreichelt. Wollte er ihr vielleicht drohen?


      »Hast du etwa Blumen erwartet?«


      Nett. Sie schnaubte verächtlich. »Das wäre das Letzte, was ich von dir erwarten würde. Sieh mal, ich bin gerade ziemlich beschäf…«


      Die Ketten seiner Lederjacke klingelten. »Nein, das bist du nicht.« Ihr Kopf wurde plötzlich nach hinten gezogen, mit sicheren Bewegungen hielt er sie im Griff. Keuchend fasste sie nach der Laborbank.


      Dabei fiel ein Becherglas, das neben dem Mikroskop gestanden hatte, zu Boden und zersplitterte in tausend Einzelteile. »Was −«


      Er drehte sie um und mit einem Mal spürte sie seine Zunge in ihrem Mund. Er war heiß und muskulös und, o Gott, warum musste er derart gut schmecken – sich so erregend anfühlen? Sie vergaß, wie machohaft und arrogant er sich verhalten hatte, und gab nach. Schmolz in seinen Armen und in seinem Kuss dahin.


      Scheißkerl. Verflucht sei er, weil er genau wusste, welch leichte Beute sie war.


      Nur, dass – Moment mal −


      Während sie sich ihm entwand, knirschten Glassplitter unter ihren Tennisschuhen. Der Mann war wirklich in jeder Hinsicht eine Bedrohung. »Hör auf damit. Du hast mich angelogen.«


      Er stand einfach nur da, eine Vene pochte unter den harten, undurchdringlichen blauen Augen, die sie an die Murmeln erinnerten, mit denen sie früher gespielt hatte, bevor Sony und Steve Wozniak die Spiele der Kindheit unwiederbringlich veränderten.


      »Du hast mich über Rainie angelogen«, warf sie ihm vor. »Du hast gesagt, sie wäre von sich aus in dieses Flugzeug gestiegen.«


      Er schaute sie weiter nur schweigend an. Ihr fiel auf, dass er die Lüge nicht abstritt.


      »Dieser Flugzeugabsturz war in Afrika«, stieß Gina zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Rainie würde niemals freiwillig in einen verdammten Flieger nach Afrika steigen.«


      Ein Blitzen in seinen Augen. Nur flüchtig. Kaum zu erkennen. Als würde ihn überraschen, dass sie wusste, wo das Flugzeug abgestürzt war. Wunder über Wunder. Endlich eine Reaktion. Na schön, eine Minireaktion. Aber die verriet ihr jede Menge. Sie lag richtig.


      »Rainie wurde entführt und gegen ihren Willen dazu gebracht, habe ich recht?«, wollte Gina wissen. »Forsythe ist tot, und sie ist auch tot. Oder etwa nicht?«


      Er schaute sie weiter unbewegt an; auf seinen Lippen glitzerte noch ein wenig Feuchtigkeit, die ihre Zunge hinterlassen hatte. Die undurchdringliche Fassade des Soldaten war wieder vollständig hochgezogen. Er gab keine Antwort. Zuckte nicht einmal mit der Wimper.


      Himmel, der Mann war genauso beängstigend, wie er anziehend war.


      Sie trat einen knirschenden Schritt weiter zurück. »Ich möchte, dass du jetzt gehst.«


      Er legte den Kopf zur Seite. Nur ganz leicht.


      Und da wusste sie, dass sie in riesigen, riesigen Schwierigkeiten steckte.


      Rainie pfiff die Titelmelodie aus Lawrence von Arabien vor sich hin.


      Als Kick sie dabei betrachtete, musste er trotz des unguten Gefühls in der Magengrube lächeln. Sie ritt nicht nur einfach auf einem Kamel, nein, sie fühlte sich einfach insgesamt obenauf.


      Bei Gott, das würde nicht so bleiben. Dieses kurze Gefühl, unverwundbar zu sein. Dieses berauschende, aber nur vorübergehende Hoch, das darauf folgte, wenn man den größten, hässlichsten, seelenzermalmenden Albtraum seines ganzen Lebens zerschlagen hatte – den, der einen von innen heraus aufzufressen schien und heruntergezogen hatte, seit man denken konnte. Endlich hatte man gewonnen, und das alles, weil man einen Mann umgebracht hatte, der sonst mit Sicherheit dasselbe mit einem getan hätte.


      Der erste Sieg war eine mächtige Medizin.


      Kick freute sich für Rainie. Verflucht, wenn er sie in dieser Minute auf wundersame Weise zurück zu ihrer Arbeit und ihrer Wohnung in New York City befördern könnte, dann würde es ihr sicher für den Rest ihres Lebens gut gehen. Wenigstens was diese irrationalen Ängste betraf, die sie gequält hatten. Sie würde nie wieder unter einer Panikattacke leiden, nie wieder würden ihre inneren Dämonen ihr das Leben diktieren. Der ZU-Psychiater hatte Kick oft und ausführlich genug über somatische Psychotherapie belehrt; ihm war klar, dass sie mit dem Tango, den sie tot im Wüstensand zurückgelassen hatte, gleichzeitig all diese Dämonen erschlagen hatte, jeden einzelnen davon. Er verstand das nur zu gut, hatte er sich doch der Dämonen seiner eigenen Kindheit auf die gleiche Art und Weise entledigt. Nur hatte er dafür etwas länger gebraucht. Nun, okay, wahrscheinlich war er auch mit ein paar mehr Teufeln im Schlepptau losgezogen als sie.


      Wie dem auch sei. Jetzt saß sie jedenfalls dort auf ihrem Kamel wie eine Mischung aus Joe Cool und T. E. Lawrence, trug Kicks goldene Pilotensonnenbrille und die helle Beduinentracht, die er zusammen mit den Kamelen eingetauscht hatte – inklusive um den Kopf gewickelter Kufiya, die nur ihr Gesicht freiließ. Sie musste seinen Blick gespürt haben, da sie sich umdrehte und ihn breit anlächelte. Verdammt, dieses New Yorker Mädchen schien den Kamelritt über die Maßen zu genießen. Wer hätte das gedacht?


      Kick hingegen hatte nicht ganz so viel Freude daran. Das lag jedoch mal nicht an seinem Bein, das wundersamerweise nicht mehr wehtat. Womöglich hatte der Seelenklempner die ganze Zeit über recht gehabt mit seiner Vermutung, der Schmerz entstehe in seinem Kopf und nicht in seinem Bein. Verflucht, wie sehr ihm dieser Gedanke zuwider war. Nicht nur, weil er mehrere Monate zugedröhnt mit Schmerzmitteln verloren oder jede Menge Geld für das Zeug ausgegeben hatte – sondern weil das auch zeigte, was für ein übergeschnappter Typ er war.


      Nicht, dass ihm das nicht schon längst klar gewesen wäre. Aber es war ein weiterer Punkt auf der traurigen Liste.


      Natürlich war auch schwer zu sagen, ob ein einzelnes Bein schmerzte, wenn der gesamte Körper sich anfühlte, als ob er ständig durch die Mangel gedreht würde.


      Während er sich den Schweiß von der Stirn wischte – verflucht, war das heiß –, verlagerte er das Gewicht auf diesem harten, hölzernen Folterinstrument, das die Beduinen tatsächlich einen Sattel genannt hatten, als er es zusammen mit zwei Kamelen, neuen Kleidern und drei Wasserschläuchen gegen den verräterischen Land Cruiser eingetauscht hatte. Was für ein Witz. Und doch hatte sich Rainie mit untergeschlagenen Beinen in ihrem niedergelassen, als wäre sie in einem früheren Leben eine verfluchte Beduinenprinzessin gewesen. Falls so etwas überhaupt existierte.


      Gerade suchte sie den Horizont vor ihnen und das enge Wadi-Flussbett hinter ihnen nach einem Anzeichen für irgendwelche Verfolger ab. Aber niemand war zu sehen. Als er die etwa hundertsechzig Kilometer lange Strecke zum Ausbildungscamp geplant hatte, war er äußerst vorsichtig gewesen. Kamele waren ziemlich schnell, sobald sie erst einmal in Schwung kamen. Und sie mussten nicht all diese Umwege machen, die ein Fahrzeug auf Rädern auf sich nehmen musste – diese untertassenförmigen großen Hufe fraßen sich durch so ziemlich jedes Gelände, das ihnen vorgesetzt wurde. Worüber sie sich mehr Sorgen machen sollen, war das, was vor ihnen lag.


      Kick zog das GPS-Gerät hervor und ortete ihre Position. Sie hatten sich jetzt bereits eine ganze Weile dicht am Boden des Wadis gehalten, um sich unbemerkt ihrem Ziel nähern zu können. Schließlich wollten sie keinesfalls über das Ziel hinausschießen und mitten im Feindeslager landen. Hoppla. Sorry, Osama, bin nur auf der Suche nach General Gordons verloren gegangenem Kerzenhalter …


      Als sie bemerkte, wie er den Kiefer anspannte, hörte sie auf, vor sich hin zu summen, und auch ihr Lächeln erstarb. »Nähern wir uns dem Lager?«


      »Es sollte gleich hinter dieser Hügelkette da vorne liegen.« Ungefähr acht Kilometer weiter waren über der Felswand des Wadis bereits die Gipfel zu erkennen.


      Definitiv nahe genug. Sein Pulsschlag pochte bereits wie wild bis in die Ohren. Er überschaute das trockene Flussbett. Entdeckte eine größere Einbuchtung gleich vor ihnen, die ihr ein wenig Schutz bieten würde.


      Also lenkte er sein Kamel zu ihrem hin. »Lass uns hier anhalten. Die Deckung ist gut, und wir sind weit genug entfernt, dass sie die Tiere nicht hören.« Hier liefen sie auch nicht Gefahr, von einer Patrouille überrascht zu werden. »Wir werden dich da drüben in der Bodensenke unterbringen.«


      Natürlich hatte sie genau dieses eine Wort, von dem er nicht wollte, dass sie es hörte, aufgeschnappt.


      »Mich unterbringen? Was soll das nun wieder heißen?«


      Er stellte sich ihrem Blick. »Du hast doch nicht etwa erwartet, dass du mit mir gehen würdest«, sagte er. Das war keine Frage gewesen, trotzdem war die Antwort darauf klar an ihrem Gesicht abzulesen.


      »Warum hast du mich dann erst den ganzen Weg mit hierhergenommen, wenn du nie vorhattest, dir von mir helfen zu lassen?«


      Sie war tatsächlich wütend darüber. Er konnte das kaum fassen.


      Nein, was er eigentlich nicht fassen konnte, war, dass er sie überhaupt mitgenommen hatte. Den ganzen Tag über hatte er sich deswegen den Kopf zerbrochen, darüber nachgedacht, in welche Gefahr er sie dadurch brachte. Herrgott. Die Frau, die er liebte, könnte sterben, nur weil er einen gewaltigen Fehler gemacht hatte. Man sollte ihn an die Wand stellen und erschießen, weil −


      Die Frau, die er liebte.


      Er kniff die Augen zusammen. Ach zum Teufel. Er konnte das einfach nicht länger leugnen.


      Er liebte Lorraine Martin.


      Das war bereits das zweite Mal am selben Tag, dass dieses schicksalsträchtige Wort ihm im Kopf hallte: Liebe.


      Beim ersten Mal hatte er keine Zeit gehabt, weiter darüber nachzudenken. Die Idee hatte sich einfach so angeschlichen und ihn unvermittelt angesprungen, bevor sie sich genauso schnell wieder zurückzog.


      Aber dieses Mal …


      Ja, er hatte das wirklich getan. Die gefürchteten Worte ausgesprochen – wenn auch nur in Gedanken. Er hatte seine Gefühle in Worte gefasst und vor sich selbst zugegeben.


      Und war das nicht ein passender Zeitpunkt für diese Unterhaltung mit seinem Gewissen?


      Er liebte Lorraine Martin.


      Er liebte sie.


      Er liebte diese widerspenstige, bewundernswerte, frustrierend wundervolle und anbetungswürdige Frau mit Haut und Haaren.


      Und hatte sie gerade in Todesgefahr gebracht.


      Scheiße.


      Gottverdammte Riesenscheiße. Denn nicht nur war das schlicht unverzeihlich, hinzu kam auch noch, dass sie niemals ihm gehören würde. Er könnte sie niemals für sich haben.


      Selbst wenn er die nächsten vierundzwanzig Stunden irgendwie überleben und sie beide durch irgendein Wunder heil aus diesem verfluchten Land hinausbekommen würde, war das Versprechen, Kick aus dem Dienst zu entlassen, mit Forsythe gestorben. Forsythe hatte ihm nichts Schriftliches gegeben. Kick konnte also nichts beweisen.


      So viel also zu einem normalen Leben.


      Und so viel zu seiner Liebe für Rainie.


      Scheiße, Scheiße, Scheiße. Scheiße.


      »Nun?«


      Sie starrten sich immer noch an – offensichtlich erwartete sie allen Ernstes eine Antwort von ihm.


      Kick verlor die Beherrschung. »Willst du eigentlich unbedingt sterben? Ist es das? Vielleicht hätte ich dich mit in diese Raffinerie nehmen sollen, damit du dir ansehen kannst, was dich erwartet, wenn wir erwischt werden.« Er schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Nur dass – ja, warte mal, du bist ja eine Frau! Für dich würde das also noch tausend Mal schlimmer werden als für diese Männer, weil sie dich erst brutal vergewaltigen und in jeder denkbaren Form erniedrigen würden; und erst nachdem sie ihren sadistischen Spaß gehabt haben, würden sie deinem Leiden ein Ende bereiten. Wahrscheinlich, indem sie dich steinigen. Eine wirklich reizende kleine Hinrichtungsmethode. Hast du jemals dabei zugesehen, wie eine Frau gesteinigt wurde? Ich schon, und das ist −«


      Rainies Gesichtsausdruck ließ ihn unvermittelt innehalten. Sie war leichenblass. Nacktes Entsetzen stand in ihren Augen.


      Ihre Unterlippe bebte. »Das spielt keine Rolle. Ich kann dich das nicht alleine tun lassen«, sagte sie mit heiserer Stimme.


      O Gott.


      »Sie werden mich zwingen zuzusehen«, brachte er mühsam hervor. »Wenn ich versuchen sollten die Augen zu schließen, würde, sie mir vermutlich einfach die Lider abschneiden. Und wenn sie mich endlich umbringen, wäre mein letzter Gedanke, dass ich zugelassen habe, dass sie dir das antun.«


      Ein Schluchzer stieg in ihrer Kehle auf. »Nein!« Er sah sie niedergeschlagen in sich zusammensinken. »Na schön! Du hast gewonnen.«


      »Ich muss dich in Sicherheit wissen, Rainie, damit ich meinen Job erledigen kann, ohne mir dabei Sorgen um dich machen zu müssen. Und sollte der schlimmste Fall eintreten, dann musst du dich auf den Weg zurück zu den Beduinen machen, von denen wir die Kamele bekommen haben. Ich habe mit ihnen vereinbart, dass sie dich über die Grenze bis nach Ägypten bringen und dort an einen Beamten der amerikanischen Botschaft übergeben.«


      »Und du glaubst, dass sie sich tatsächlich daran halten und irgendeine Ausländerin über eine geschlossene Grenze schmuggeln werden?«


      »Absolut. Ein Beduine hält sein Wort bis zum letzten Atemzug. Darauf kannst du dich verlassen. Ich vertraue ihnen dein Leben an. Sie erwarten dich.«


      Jetzt war Rainie nicht mehr nur skeptisch, sondern bestürzt. »Wie bitte? Was hast du gesagt?«


      »Dasselbe, was ich dir schon die ganze Zeit sage, Rainie. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass ich morgen gefangen genommen oder getötet werde. Ich musste also dafür sorgen, dass du einen sicheren Fluchtweg hast, sollte ich nicht mehr da sein, um dir zu helfen.«


      Ihr schossen Tränen in die Augen. »Du wirst nicht umgebracht werden! Das darf einfach nicht geschehen.«


      Als er die Arme nach ihr ausstreckte, um sie zu umarmen, wählte sein Kamel exakt diesen Moment, um einen Schritt zur Seite zu machen, weil es an einem grünen Busch knabbern wollte. Fluchend musste er mitansehen, wie ihr Tränen über die Wangen liefen.


      Nachdem Kick seinem Kamel mit einem kehligen Zischlaut zu verstehen gegeben hatte, dass es sich auf den Boden niederlassen sollte, stieg er ab und brachte auch Rainies Kamel zum Boden. Anschließend zog er sie zu sich hinunter und konnte endlich die Arme um sie legen.


      »Dafür, dass ich dich mit hier reingezogen habe, hätte ich verdient, in der Hölle zu schmoren. Es tut mir so leid, Rainie.«


      Schniefend schmiegte sie sich an seine Brust. »Sag das nicht. Denn ich empfinde das überhaupt nicht so. Mir tut gar nichts leid.« Sie blickte ihm in die Augen. »Als du mich gefunden hast, habe ich in einem schlimmen Traum gelebt, den ich mir selbst gestaltet habe. Du hast mir gezeigt, dass das nicht so sein muss. Und du hast mir gezeigt, dass draußen in der Welt noch viel schlimmere Albträume lauern – echte Albträume, die es verdienen, dass man sich vor ihnen fürchtet. Und weißt du was? Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich tatsächlich Angst davor, zu sterben. Nicht weil ich den Tod an sich fürchte. Sondern, weil ich endlich etwas gefunden habe, für das sich zu leben lohnt!«


      Lieber Gott im Himmel.


      Das wollte er nun wirklich nicht hören. Und vor dem, was sie als Nächstes sagen würde, hatte er geradezu panische Angst. Weil es aussichtslos war. Was auch immer sie sich vorstellte – sobald er irgendwie darin vorkam, war es schlichtweg unmöglich. Das musste sie wissen.


      »Baby −« Mehr brachte er nicht hervor. Die Worte blieben in dem riesigen Kloß stecken, der sich vor lauter Rührung in seinem Hals festgesetzt hatte.


      »Du wirst nicht sterben, Kick«, flüsterte sie, nachdem sie sich zu ihm hochgereckt und ihm einen sanften Kuss auf den Mund gedrückt hatte.


      Und damit löste sie in Kick das Schlimmste überhaupt aus.


      Er schöpfte Hoffnung. Hoffte darauf, dass auch er vielleicht etwas haben könnte, wofür es sich zu leben lohnte. Dass ein normales Leben vielleicht trotz allem doch noch möglich war. Mit Rainie.


      Sie hatte erreicht, dass er zu hoffen wagte.


      Obwohl die Lage hoffnungslos war.
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      Dieses Mal liebten sie sich sanft und zärtlich.


      Während sie gut geschützt vor der langsam schwindenden Nachmittagssonne in einer schattigen Ecke auf der Fallschirmseide lagen – unter ihnen der heiße Sand –, küsste und berührte Kick sie mit einer derart liebevollen Leidenschaft, dass es Rainie den Atem raubte. Er erfüllte sie mit seinem Körper, mit seinem Samen, als wäre sie kostbarer als ein lang gehegter Kindheitstraum.


      Wenn sie nicht bereits ohnehin längst restlos in ihn verliebt gewesen wäre, dann hätte sie mit Sicherheit jetzt ihr Herz verloren.


      Als er anschließend andächtig mit den wüstenrauen Händen über ihren nackten Körper glitt, sah sie doch tatsächlich Tränen in seinen Augen aufschimmern. Und er versuchte gar nicht erst, sie vor ihr zu verstecken.


      Unendlich gerührt gab auch Rainie ihren Gefühlen nach und weinte in seinen starken, schützenden Armen. Wegen all dem, was sie gemeinsam erlebt hatten. Wegen all dem, was sie vielleicht niemals würden gemeinsam erleben können.


      »Sch! Baby, ist schon gut.«


      Schon morgen könnten diese starken, schützenden Arme kalt und leblos sein, für immer, in einem blutigen Grab.


      Bei dem Gedanken daran flossen nur noch mehr Tränen. »Nein, nichts ist in Ordnung. Oh, Kick, lass uns einfach von hier verschwinden. Ruf STORM und sag ihnen, Abu Bakr wäre tot, und dass sie den Luftangriff starten können. Er wird so doch auch sterben. Dann könnten wir gemeinsam entkommen und irgendwohin fliehen, weit, weit weg von hier, und das alles vergessen –«


      »Liebes, du weißt, dass ich das nicht tun kann.«


      »Aber wieso denn nicht?«, fragte sie mit tränenverhangenen Augen und rückte ein wenig von ihm ab, um ihn besser betrachten zu können. Dieses staubige und sonnengegerbte, mit Bartstoppeln überzogene und erschöpfte, von ihr über alles geliebte Gesicht. Rainie liebte es mehr als ihr eigenes Leben. Würde alles tun, was in ihrer Macht stand, damit dem Mensch, zu dem es gehörte, nichts zustieß.


      Er streichelte weiterhin ihre nackte Haut. Seine blauen Augen erwiderten ihren Blick, klar und hell glitzernd wie ein Gebirgsbach. Voller Schmerz. Und Schuld.


      »Du bist nicht dafür verantwortlich«, sagte sie. »Was auch immer du meinst, getan zu haben, ist nicht dein Fehler gewesen.«


      Sanft flocht er seine Finger in ihr Haar. »Leider doch.« Während er zitternd einatmete, glitt sein Blick in die Ferne. »Ich bin schuld.«


      Wie sehr er sich irrte. Davon war sie überzeugt. »Selbst wenn dem so wäre, solltest du deswegen nicht dein ganzes Leben wegwerfen. Du musst dir vergeben, was auch immer dir auf der Seele lastet.«


      »Aber das ist nicht der einzige Grund, warum ich das hier tue.«


      »Nein? Aber warum dann?«


      Die zärtliche Stimmung verflog. »Lass gut sein, Rainie. Ich möchte nicht darüber reden.«


      Sie blickte zu ihm auf. »Weshalb nicht? Hast du Angst davor, mir die Wahrheit zu sagen, weil ich dir dann vielleicht den Kopf zurechtrücken würde?«


      Kick versteifte sich und hörte auch auf, sie zu streicheln. »Rainie …«, warnte er sie dann.


      Sie legte den Kopf wieder auf seine Brust. »Gut, einverstanden. Spiel ruhig den verletzten Helden. Aber ist es wirklich das, was deine Freunde, die in Afghanistan ihr Leben lassen mussten, gewollt hätten? Dass du dein Leben auf irgendeiner Selbstmord-Mission wegwirfst, nur um dich zu rächen?«


      »Sagt die Frau, die gerade alles, woran sie immer geglaubt hat, über Bord geworfen und einen Mann getötet hat – wegen einer Sache, die vor fünfzehn Jahren passiert ist«, murmelte er.


      Okay, ja, netter Versuch. Sie verzog den Mund zu einer schmalen Linie. »Vor vierzehn Jahren. Und falls du dich erinnerst, hat dieser Mistkerl zuerst versucht, mich zu töten. Und dich. Aber wenn du so tun willst, als ob das dasselbe ist, großartig. Von mir aus.«


      Sie spürte ihn ausatmen. »Hat dir schon mal jemand gesagt, was du für eine Nervensäge bist?«


      Genau, sie abzulenken könnte funktionieren. Nicht mit ihr. »Normalerweise nicht, nachdem ich mit jemandem geschlafen habe«, sagte sie mit süßlicher Stimme.


      Er fluchte leise. Unter ihrer Wange begann sein Herz, schneller zu schlagen. »Ich habe noch nie zuvor mit jemandem darüber geredet. Ich weiß nicht, ob ich das fertigbringe.«


      Überrascht blinzelte sie ihn an. »Wurdest du denn nicht von deinen Vorgesetzten befragt, sobald du wieder zu Hause angekommen warst?«


      »Als ich im Krankenhaus wieder zu mir kam, konnte ich mich zunächst an nichts mehr erinnern. Später habe ich sie in dem Glauben gelassen, das hätte sich nicht geändert.«


      Aha. »Aber das hast du dann doch noch? Dich erinnert?«


      Er nickte. »Leider ja.«


      Also gab es da geheime Schuldgefühle, die er in seinem Inneren verbarg. Das erklärte eine Menge. Kein Wunder, dass ihn das von innen her auffraß. Aber zur Hölle, dann musste er endlich reinen Tisch machen und hoffentlich die Erlösung empfinden, die sich einstellte, wenn man über etwas sprach. Besonders jetzt. Damit er sich anschließend darauf konzentrieren konnte, am Leben zu bleiben und zu ihr zurückzukommen.


      Wenn sie an die Andeutungen dachte, die er über seine mehr als schlimme Kindheit gemacht hatte, und all die schrecklichen Dinge, die er seither hatte durchleben müssen, wurde sie von furchtbarer Wut gepackt. Das hatte er wirklich nicht verdient. Er war ein guter Mensch. Liebevoll und mitfühlend und intelligent. Wenn er die Chance dazu gehabt hätte, wäre er vielleicht Arzt oder Richter oder Lehrer geworden – er hätte alles erreichen können, was er nur gewollt hätte. Stattdessen hatte er keinen anderen Ausweg gesehen, als Auftragsmörder zu werden, nur um auf der richtigen Seite des Gesetzes überleben zu können. Und musste miterleben … was auch immer ihn dazu gebracht hatte, jetzt diesen Auftrag ausführen zu wollen …


      Wie verdammt unfair, dass er immer noch für die Versäumnisse seiner Eltern bezahlen sollte, selbst heute noch. Wenn er deswegen sterben würde …


      »Ich möchte das doch nur begreifen können, Kick. Wenn du wirklich dein Leben opfern und mich hier alleine lassen willst, dann habe ich mindestens verdient, zu erfahren, warum.«


      Er seufzte. »Na schön«, lenkte er schließlich ein, klang dabei aber noch schuldbeladener als zuvor. »Ich vermute, das hast du.«


      Dann schwieg er lange Zeit. Sie hielt ihn ganz fest, genoss einfach nur, seine nackte Haut und das Gefühl, den muskulösen Körper an ihrem eigenen zu spüren. So lebendig. Noch. Sie wartete.


      Als Kick zu erzählen anfing, sprach er zunächst stockend und mit leiser Stimme: »Abu Bakr stand seit dem elften September auf jeder Fahndungsliste ganz weit oben. CIA, FBI, Interpol, und jedes Land der westlichen Hemisphäre haben ihn gejagt.«


      »Und du hast ihn gefunden?«, half sie ihm auf die Sprünge, als er zögerte. »In Afghanistan?«


      Kick räusperte sich. »Ja. Durch einen Informanten.« Sie spürte, wie er den Körper anspannte, während er sich den Erinnerungen öffnete. »Eigentlich war es ein Dorf wie jedes andere. Hoch oben in den Bergen gelegen, bettelarm, voller Menschen mit leeren Augen, die uns nicht ins Gesicht sehen wollten. Bis auf dieses eine junge Mädchen, das einfach nicht aufhören wollte zu weinen, und uns dabei anschaute, als seien wir vom Teufel höchstpersönlich geschickt worden. Auch wenn bei mir dadurch sämtliche Alarmglocken läuteten, wollte ich den Einsatz doch nicht nur deswegen abbrechen. Ich meine, wir hatten diesen Scheißkerl sechs Jahre lang verfolgt. Sie war nur ein Mädchen. Die weinten in diesem Land immer. Und jeder hasste uns dort, also war auch das nichts Neues.«


      »Muss schwer zu ertragen sein«, warf sie ein. »Etwas zu tun, woran man glaubt, aber deswegen so verabscheut zu werden.« Aber er war so tief in Gedanken versunken, dass er sie gar nicht gehört zu haben schien.


      »Wir hatten erfahren, dass Abu Bakr auf dem Weg zu einem Treffen mit den anderen hohen Tieren der Al-Sayika-Führungsriege dort übernachten wollte. Wollten es kaum glauben. Aber dann schnappten wir seinen Namen auf, als jemand nach ihm rief, nach diesem arroganten Mann, der auf seinem Weg zum Abendgebet in der Moschee von einer Entourage umgeben wurde, so als sei er eine Art Heiligengestalt.« Langsam stieß Kick den Atem aus. »Um ihn in einen Hinterhalt zu locken, bezogen wir ein paar Kilometer weiter oben auf der Straße Stellung. Zwei aus unserem Team blieben im Dorf, um dort alles zu beobachten, damit er uns nicht entwischte. Eine davon war eine Frau, Sheila. Wir dachten, dort wäre sie sicherer −« Kick hielt einen Moment inne. Sammelte sich. Als er fortfuhr, zitterten ihm die Hände, mit denen er Rainie immer noch festhielt. »Wie dem auch sei, am nächsten Mittag war Abu Bakr jedenfalls immer noch nicht aufgetaucht, also bin ich mit Drew zusammen zurück ins Dorf gegangen, um die Lage auszukundschaften.« Er schluckte schwer.


      Rainie machte sich darauf gefasst, etwas Schlimmes zu hören.


      »Sheila und Tyrone waren an zwei Holzpfosten gebunden. Sie waren blutverschmiert, ganz klar hatte man sie −« Wieder räusperte er sich und leckte sich dann über die Lippen. »Beiden hatten sie den Bauch aufgeschlitzt, sodass ihre Gedärme auf den Boden fielen. Diese Schweinehunde hatten ein Feuer entzündet und −« Seine Finger bohrten sich in ihre Haut. »Himmel, Rainie, sie waren immer noch am Leben. Sheila und Tyrone lebten immer noch.« Seine Stimme brach weg.


      Heilige Muttergottes im Himmel!


      Rainie konnte kaum sprechen, brachte nur ein »Mein Gott. Ich hoffe, du …« Nein. Sie konnte nicht weiterreden. Aber das musste sie auch nicht. Er verstand sie auch so.


      »Das Härteste, das ich je tun musste«, flüsterte er, doch klang es mehr wie ein Krächzen. »Als Nächstes hörten wir Schüsse von der Straße her – wo mein Team sich positioniert hatte –, und ich wusste, dass ich meine Leute in eine Falle geführt hatte.«


      »Herrje, Kick.«


      Ihre Tränen sammelten sich auf seiner Brust. Endlich verstand sie seine tief empfundene Schuld und auch seinen Zorn. Wenn ihre Tränen doch nur diese Seelenqualen fortwaschen könnten, die aus jeder Pore seines Körpers drangen und die in jeder weiteren Silbe mitschwangen, als er weitersprach.


      »Ich wusste, dass etwa zwanzig Minuten von uns entfernt eine reguläre Einheit stationiert war. Also habe ich per Funk Hilfe geholt.« Er schüttelte den Kopf. »Eine Todsünde. Wir arbeiteten verdeckt. Offiziell gab es uns gar nicht, niemand durfte wissen, dass wir dort waren. Aber ich konnte zu diesem Zeitpunkt nicht mehr klar denken. Offensichtlich. Ansonsten hätte ich mich auf Drew geworfen, bevor er wie von Sinnen die Straße hochrennen konnte, weil er zu den anderen wollte. Die Tangos mussten in der Nacht dort Landminen gelegt haben. Auf eine davon ist er getreten. Sie hat ihn genau vor meinen Augen in Stücke gerissen. Mich hat ein ganzer Schwall Granatsplitter im Rücken und am Bein erwischt – ziemlich übel. Da ich nicht mehr laufen konnte, dachte ich mir, ja, das war’s. Ich war erledigt.«


      Nicht laufen konnte. Zärtlich ließ sie die Finger über die dunkelroten Narben gleiten, die sich deutlich auf seinem Schenkel abzeichneten. Die Untertreibung des Jahres.


      Inzwischen war jegliche Emotion aus seiner Stimme gewichen. »Aber stell dir vor, sie hielten es nicht einmal für nötig, mich umzubringen. Abu Bakr höchstpersönlich kam zu mir und starrte auf mich herab, wie ich dort im Dreck lag – ein kaputter, blutender Hund. ›Ihr werdet niemals siegen‹, sagte er, und sein beschissenes Englisch war sogar völlig ohne Akzent. Und dann ließ er mich dort liegen, während ich verblutete. Einige Minuten später kam ein Laster den Berg hinuntergedonnert.« Kick kniff die Augen zusammen, so als ob er diese letzte entsetzliche Vorstellung verscheuchen wollte.


      O Gott. Konnte das wirklich noch schlimmer werden?


      »Sie hatten meinem besten Freund Alex ein Seil um die Fußgelenke gebunden und zogen seinen Körper hinter dem Wagen her. Vor lauter Blut war keinerlei Haut mehr zu erkennen. Ich habe nur noch gebetet, dass er bereits tot war, bevor sich der Lastwagen in Bewegung gesetzt hatte.«


      Herr im Himmel.


      Barmherziger Gott.


      Sie hatte sich ohnehin kaum noch zusammenreißen können. Dieser letzte Teil gab ihr jedoch den Rest. Sie löste sich von Kick, stürzte auf den nächsten Dornenbusch zu und erbrach das wenige, was sich in ihrem Magen befand.


      »Herrje, Rainie.« Gleich darauf spürte sie, wie er von hinten die Arme um sie legte, sofort wieder ganz verändert. Er war von diesem dunklen Ort zurückgekehrt. Während sich alles um sie herum drehte, hielt er sie auf Knien in seinen Armen. »Himmel, ich hätte dir das nicht erzählen sollen. Ich –«


      »Doch. Das musstest du. Alles gut. Mir geht’s gut. Jetzt verstehe ich. Ich verstehe vollkommen, und –«


      Gott, wem wollte sie etwas vormachen? Mit einer Ecke des Fallschirms wischte sie sich den Mund ab und auch die Tränen, dann wandte sie sich Kick zu. In seinem wundervollen Gesicht zeichnete sich so viel Kummer ab, dass ihr Herz glatt entzweigerissen wurde. Er war der Einzige, der diesen Tag überlebt hatte, und deswegen auch der einzige Mensch in der westlichen Welt, der Abu Bakr identifizieren konnte. Und wegen seiner Schuldgefühle hatte er den Einsatz angenommen, in den ihn Zero Unit so erbarmungslos geschickt hatte.


      Sie nahm ihn in die Arme. »Ach, Kick, ich weiß, du fühlst dich schuldig, weil du nicht auch dort mit den anderen gestorben bist, aber ich bin so unendlich froh darüber. Ich liebe dich so sehr.«


      Er erstarrte in ihrer Umarmung. Regte keinen Muskel.


      Herrje, verflucht. Hatte sie das gerade laut ausgesprochen?


      Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, ließ Rainie die Arme sinken und wich zurück. Kick sah sie derart ungläubig an, dass sie nervös hin und her rutschte.


      »Ich meine …«


      Er schüttelte den Kopf.


      Ach, so ein Mist.


      »Rainie, selbst wenn ich glauben würde, dass du das wirklich so meinst, muss ich dir sagen, dass ich niemals … wir können niemals …«


      »Ja«. Mit aufgesetztem Lächeln schüttelte sie den Kopf und rappelte sich auf. »Ich verstehe. Ist schon gut. Danke, dass du mir davon erzählt hast, was du erlebt hast. Mir ist klar, dass das für dich bestimmt nicht leicht war, und –«


      »Rain, hör auf. Wir müssen darüber reden, dass –«


      »Nein. Nicht nötig, wirklich. Ich weiß, wir sind nicht gerade füreinander geschaffen. Es ist nur so, dass ich, ich wollte nur, dass du das erfährst, falls …« Sie nahm die Unterlippe zwischen die Zähne. Biss fest zu, um nicht in Tränen auszubrechen.


      Inzwischen war Kick ebenfalls aufgestanden. Er nahm sie wieder in den Arm. »Baby, wenn eine Möglichkeit bestehen würde −«


      »Aber die gibt es nicht. Schon verstanden. Wie ich sagte, keine große Sache.« Sie schmeckte Blut.


      »Für mich schon«, sagte er sanft und wollte sich zu ihr beugen.


      Aber Rainie entzog sich ihm mit gezwungenem Lachen. Besser als vor Schmerz aufzuheulen. »Uaaah. Hab Mundgeruch.« Sie langte nach ihrer Beduinentracht und floh zu der schattigen Felsspalte, in der sie die Trinkschläuche verstaut hatten. Nachdem sie sich das bodenlange Gewand über den Kopf gezogen hatte, spülte sie sich den Mund mit einem Schwall herrlich nach Ziege schmeckenden Wassers aus.


      Kick sah ihr dabei zu und wirkte noch niedergeschlagener als vorher, wenn das überhaupt möglich war. Sie konnte ihm das nachfühlen. Wie kam es bloß, dass sie ihn nur noch mehr liebte, wenn er seine Verletzlichkeit ganz schonungslos offenbarte?


      Nicht, dass ihre Gefühle irgendeinen Unterschied machen würden.


      Denk immer daran, ihr habt keine Zukunft.


      »Ich wünschte, die Dinge würden anders liegen«, sagte er.


      »Ja«, stimmte sie ihm mitgenommen zu. »Ich auch.«


      Heute war Umzugstag.


      Jipiijahee!


      Ungefähr alle zehn Jahre … oder waren es einhundert? … vielleicht auch jeden Monat, wer konnte das schon sagen? … verlegten sie ihn. In einen neuen Schweinestall, wie sie sagten. Haha, sehr witzig. Man sollte den Arschlöchern eine Comedyshow anbieten.


      Ihm tat immer noch alles weh wie verrückt. Als sie ihn auf dem Weg zu seiner neuen Luxusbleibe mit bloßen Füßen über scharfkantige Felsen und durch stachelige Büsche trieben, konnte er sich kaum aufrecht halten. Die Folterqualen der letzten Woche, dazu die Schläge von gestern – oder war es vorgestern gewesen? –, hatten auch nicht gerade zu einer Verbesserung beigetragen. Auch nicht die ekelhafte Matratze, die er zu seiner neuen Unterkunft schleifen musste. Falls er sie fallen ließ, würde er bis zum nächsten Umzug auf nacktem Boden schlafen müssen. Wirklich ein Riesenspaß, wie er aus Erfahrung sagen konnte. Und falls er hinfallen sollte, würden sie ihn an dem kümmerlichen Rest seiner zerfledderten Kleider hinter sich herzerren. Wie in den Albträumen, in denen er über den Boden geschleift wurde. Rau und verschorft wie seine Haut war, mussten sie das irgendwann einmal mit ihm getan haben. Und was seinen Rücken anbetraf … Nun, irgendwann würde die Haut vielleicht wieder damit aufhören, sich ständig abzulösen. Falls er so lange am Leben blieb. Die Matratze half dabei. Er durfte sie also keinesfalls loslassen.


      Stolpernd folgte er dem heutigen Arschloch von Aufpasser und bemühte sich dabei, den umstehenden Bastarden das Spektakel zu bieten, das sie von einem blinden Ungläubigen erwarteten. Sie ließen ihn absichtlich gegen Wände laufen und all solchen Mist, auf eklige Dinge am Boden treten, was sie zum Brüllen komisch fanden. Wichser. Irgendwann …


      Okay, konzentrier dich.


      Zum allerersten Mal konnte er mehr als nur vier Wände ausmachen. Zugegebenermaßen nicht besonders viel mehr. Aber an den Rändern seines dunstig trüben Sehfeldes waren inzwischen immerhin einige Dinge zu erkennen: Die verschwommenen Umrisse einiger heruntergekommener Hütten, Müllhaufen, dunkle Schatten, bei denen er sich allerdings nicht sicher war, ob sie zu Tieren oder Menschen gehörten.


      Mal schauen. Lehmhütte, Lehmhütte, Müllhaufen, eine große Steinhütte, was könnte das sein – etwa ein richtiges Gebäude? Hoppla! Ein Jeep! Bloß nicht reagieren. Du darfst dich nicht verraten. Noch mehr ärmliche Hütten. Angestrengt versuchte er, die Spinnweben in seinem Kopf zu vertreiben und sich alles einzuprägen. Damit er dieses ganze verfluchte Gefängnis auswendig kannte, wenn er körperlich wieder auf dem Damm war.


      Vorausgesetzt, dass sie ihn nicht vorher umbringen würden.


      Nicht, dass sie ihm diesen Gefallen je tun würden. Für die war er doch wie eine verfluchte Wanze, die sie am Gängelband hatten. Nur dazu da, um sich täglich über sie amüsieren zu können. Wenn er von sich aus draufging, tja, dann hatte er Pech gehabt. Diese Scheißkerle würden ihm jedenfalls keinesfalls dabei helfen. Er bot noch viel zu viele Möglichkeiten für unterhaltsame Folterspielchen, die ihnen den Tag versüßten, wenn sie ihn nicht gerade rein zum Vergnügen verprügelten. Denn dieser Zeitvertreib schien der Höhepunkt des Lagerlebens zu sein, wenn er von dem wenigen ausging, das er von seinem gammeligen Höllenloch aus sehen konnte.


      Unter arabischem Gelächter knallte er gegen die raue Wand einer Hütte aus getrocknetem Lehm. Mit aller Kraft biss er sich auf die Zähne, um nicht durch einen Fluch weitere Schläge herauszufordern. Eine Hand schubste ihn durch ein gähnend schwarzes Loch und er landete direkt auf dem Gesicht. Dann warfen sie ihm die Matratze hinterher und die Tür fiel zu, wobei sie ihm auch noch beinahe die Füße eingeklemmt hätten.


      Dort lag er lange Zeit auf dem nackten Erdboden und versuchte, sich trotz der unerträglichen Schmerzen zusammenzureißen.


      Erst als er ganz sicher war, dass er nicht laut aufschreien oder, noch schlimmer, einfach losweinen würde, zwang er sich auf die heimtückisch zittrigen Hände und Knie. Strich die Matratze glatt. Kroch in die Mitte des Raumes. Nahm einen tiefen Atemzug.


      Obwohl er dabei wie ein Kleinkind zitterte, verlagerte er sein Gewicht langsam auf Hände und Füße und drückte sich nach oben.


      »Eins.«


      Ganz offensichtlich liebte es Gregg van Halen, sie zu fesseln – so viel war Gina klar. Er genoss die Macht über sie, und ganz besonders turnte es ihn an, dass sie innerlich hin und her gerissen war, sich ständig fragte, wie weit er wohl gehen würde. Ob er sie wohl losbinden würde, wenn sie ihn darum bat? Ob er ihr je wirklich wehtun würde …? Er war so groß … und kräftig … und war bei der kaum gezügelten Gewalt viel zu sehr in seinem Element. Sie fühlte sich alles andere als sicher.


      Besonders da sie gerade nackt – mit verbundenen Augen, ausgestreckten Armen und Beinen – auf seinem extra angefertigten schwarzen schmiedeeisernen Bett lag, an dessen Stäben er ihre Füße und Handgelenke gefesselt hatte.


      Gina konnte selbst nicht glauben, dass sie sich dazu bereit erklärt hatte.


      »Bequem?«, fragte er mit sanfter, jedoch unverkennbar vor Erregung heiserer Stimme.


      »Gregg, du machst mir Angst«, gab sie zu.


      »Genau darum geht’s doch«, murmelte er. »Wenn du Angst hast, wirst du ganz scharf.«


      »Nein. Werd ich nicht.«


      Ein tiefes Glucksen verriet ihr, dass er es besser wusste. »Du warst doch vom ersten Moment, in dem du mich gesehen hast, feucht, Babe. Weil ich dir eine solche Heidenangst eingejagt habe.«


      Als sich das Bett absenkte, wandte sie sich der Bewegung entgegen und lauschte angespannt, um herauszufinden, was er vorhatte. Während sie etwas heftiger an den Fesseln zog, wünschte sie sich etwas zu spät, sie hätte Nein gesagt, als er ihr die Augen verbinden wollte. »Du bist ein aufregender Mann, Gregg. Und ich fühle mich zu aufregenden Männern hingezogen. Nicht zu angsteinflößenden.«


      Ein Schwall warmen Atems ergoss sich über ihren Körper und zog eine Gänsehautspur hinter sich her. Ihr Rücken bog sich durch. Irgendetwas aus buttrig weichem Leder berührte sie zwischen den Brüsten.


      Ein Laut voller Sehnsucht und zugleich Verzweiflung drang aus ihrer Kehle. »Was wirst du mit mir anstellen?«, fragte sie, kaum in der Lage, die Worte auszusprechen, so stark begann sie mit einem Mal zu zittern.


      »Meine kleine Süße«, flüsterte er ihr mit einem kaum wahrnehmbaren leisen Grollen ins Ohr. »Ich werde einfach alles tun, was ich will.«


      Ganz offensichtlich war Rainie ganz und gar nicht mit seinem Plan einverstanden.


      Nun, da hatte sie eben Pech gehabt. Um nichts in der Welt würde Kick sie mit auf diesen Erkundungszug nehmen.


      Punkt. Schluss. Aus.


      Auch wenn es Rainie ehrte, dass sie weder laut herumschrie noch zusammenbrach und ihn anbettelte. Sie sah ihn einfach nur aus diesen großen, bekümmert dreinschauenden Augen an und machte ein Wie-kannst-du-mir-das-antun-nach-allem-was-wir-zusammen-durchgestanden-haben-Gesicht. Das war schlimm genug.


      Tja, nicht zu ändern. Sterben war nun mal die eine Sache, die er bestimmt nicht gemeinsam erleben wollte. Jedenfalls jetzt noch nicht. Vielleicht in sechzig oder siebzig Jahren, in einem riesigen flauschigen Bett, während sie nebeneinander schliefen.


      Ja genau, Kumpel, träum weiter.


      Na ja, sie konnte jedenfalls ruhig weiter davon träumen, jetzt mit ihm mitzukommen. Falls Nathan Daneby die Tangos vor ihnen gewarnt haben sollte, könnte er hier in eine noch größere Falle tappen als damals in A-stan. Dieser kleine Ausflug bereitete ihm also ohnehin genügend Sorgen, auch ohne die Möglichkeit, dass Rainie an irgendeinen Pfahl gebunden werden würde – Nein, daran durfte er nicht denken.


      »Du weißt doch noch, wie du dich verhalten sollst, oder?«, fragte er sie.


      »Wie bei den letzten zwanzig Malen, die du mich das gefragt hast«, gab sie gereizt zurück.


      »Wiederhole es«, wies er sie an, während er nochmals die SIG überprüfte, bevor er sie zurück in den Knöchelhalfter steckte.


      Ungeduldig und mit verschränkten Armen wiederholte sie, was er ihr eingetrichtert hatte: »Wenn du bis Mitternacht nicht wieder zurück bist, dann packe ich alles zusammen und verschwinde so schnell wie möglich von hier. Zurück zu den Beduinen.«


      »Und?«, fragte Kick, nachdem er das Heckler und Koch-Gewehr vom Rücken geholt und ebenfalls gecheckt hatte.


      »Sollten irgendwelche Patrouillen hier vorbeikommen, muss ich mich verstecken, dann alles zusammenpacken und so schnell wie möglich von hier verschwinden. Zurück zu den Beduinen.«


      An umherstreifende Patrouillen, die sie finden könnten, wollte er nicht denken.


      Also schwang er sich das Gewehr wieder auf den Rücken, fasste prüfend erst an das KA-BAR-Klappmesser, das er sich ums Handgelenk geschnallt hatte, dann tastete er nach seiner Wasserflasche und der zusätzlichen Munition, die er in den Hosentaschen verstaut hatte, sowie nach dem Kompass, der ihm um den Hals hing. Die Nachtsichtbrille und das Navigationsgerät ließ er bei Rainie zurück. Nur für alle Fälle. »Und?«


      Genervt verdrehte sie die Augen. »Und unter gar keinen Umständen soll ich zurück zum DFP-Lager gehen. Aber, Kick«, wandte sie ein und wich von dem ihr vorgegebenen Text ab, »ich glaube immer noch nicht, dass Nathan −«


      »Genau das, was er will, dass du es glaubst«, unterbrach Kick sie, »wenn er schuldig sein sollte.« Verflucht, er wollte selbst nicht daran glauben, dass sein Freund ein Verräter war, aber solange ihm niemand eine bessere Erklärung bieten konnte, würde er sich mit dieser begnügen müssen. »Und …?«


      Rainie stieß einen Fluch aus, sprach aber weiter: »Und dann suche ich die Beduinen, die mir über die Grenze nach Ägypten helfen werden. Obwohl mir immer noch nicht klar ist, wozu ich die brauche; falls es mir gelingt, sie alleine ausfindig zu machen, kann ich genauso gut ohne Hilfe die Grenze überqueren.«


      »Das habe ich dir doch erklärt. Sie werden für deine Sicherheit sorgen. Du brauchst jemand Vertrauenswürdigen, der dich rüber nach Ägypten schmuggelt. Schließlich gibt es allerhand −«


      »Ja, ja. Kick, bitte −«


      Tja, so viel zu dem Nichtbetteln. Er warf ihr einen scharfen Blick zu. Sofort hielt sie inne und sagte nichts weiter. Nun gut. Alles bereit. Zeit zu gehen. Als er sie – vielleicht zum allerletzten Mal – ansah, war ihre Missbilligung fast greifbar. Die Stille zog sich hin.


      Also, na ja. Hatte er wirklich eine Wiederholung ihrer emotionalen und überraschenden Liebeserklärung erwartet?


      Wohl kaum, nachdem er sie beim ersten Mal so entschieden zurückgewiesen hatte – das konnte er sich sicher abschminken.


      Aber verflucht, wie sehr er sich wünschte, diese Worte noch einmal hören zu können. Nur einmal, bevor er −


      Zum Teufel damit.


      Kurzentschlossen nahm er ihr Kinn in beide Hände und küsste sie, ob sie ihn nun wollte oder nicht. Sofort schmolz sie mit einem leisen Seufzen in seinen Armen dahin und klebte wie eine Klette an ihm dran. Gott sei Dank.


      »Sei bitte vorsichtig«, flehte sie, als er sich aus ihrem Kuss löste. Nun, vielleicht konnte er sich an diese Sache mit dem Betteln doch noch gewöhnen. Denn der besorgte Ausdruck in ihren Augen war beinahe so gut wie die Liebeserklärung. Beinahe.


      Fast wäre er schwach geworden und hätte ihr ebenfalls etwas gestanden. Wie sehr er sie liebte, und wie sehr er sich wünschte, dass −


      Aber eben nur fast.


      Stattdessen sagte er: »Ich bin in ein paar Stunden zurück. Versprochen.«


      Während er in die untergehende Sonne hineinging, konnte er nur verzweifelt hoffen, dass er dieses Versprechen auch würde einhalten können.


      Jeden Moment rechnete Kick damit, von einer Horde blutdürstiger Fanatiker angegriffen zu werden.


      Er kroch bäuchlings durch das offene Wüstengelände auf das Lager zu und versuchte dabei, sich so gut es ging in flachen ausgetrockneten Bachbetten und den länger werdenden Schatten zu verbergen; trotzdem hämmerte sein Herz wie ein M3-Gewehr.


      Wenn er seinen Auftrag erfüllen wollte, musste er allerdings nahe genug herankommen, um alles ganz genau ausspähen zu können. Wie viele Tangos dort überhaupt ausgebildet wurden. Wie viele Anführer vor Ort waren. Wo sie schliefen. Aßen. Sicherheitsmaßnahmen. Waffen. Transportmittel und so weiter. Aber dabei durfte er nicht so nahe heranrücken, dass ihn einer der etwa zwei Dutzend Männer entdeckte, die zwischen der kleinen Ansammlung von Lehmhütten und Wellblechbaracken umherliefen. Alle bis an die Zähne bewaffnet. Was sonst. Welcher aufstrebende Terrorist, der etwas auf sich hielt, lief in dieser brüllenden Hitze ohne eine Auswahl MP5-Gewehre, Remingtons und AK47-Schusswaffen als modisches Zubehör herum?


      Jedenfalls schenkte keiner von denen dem Gelände außerhalb des Lagers auch nur das kleinste bisschen Aufmerksamkeit, wie Kick unendlich erleichtert bemerkte. Eingezäunt war hier auch nichts. Nicht einmal bewacht.


      Heilige Scheiße, einfach unglaublich. Entweder hatten diese Primitivlinge wirklich keinen blassen Schimmer davon, wie man ein Lager sicherte, oder niemand hatte sie gewarnt, dass er hier auftauchen könnte. Hoffentlich traf beides zu.


      Dem Herrn sei gedankt. Vielleicht würde er diesen Job tatsächlich lebend überstehen.


      Erleichtert wischte Kick sich den Schweiß ab; die nervöse Anspannung, die ihm in den verkrampften Muskeln gesteckt hatte, seit er von Rainie weggegangen war, löste sich. Dann holte er sein Fernglas heraus.


      Hielt es vor die Augen. Und dann sah er ihn.


      Zum Teufel noch mal! Fast wäre ihm das Ding vor Schreck aus der Hand gefallen.


      Ein Amerikaner oder Europäer. Stark humpelnd und offensichtlich verwundet. Ohne Gnade schubsten sie den ungepflegten, in Lumpen gekleideten, grün und blau geprügelten und spindeldürren Mann mit einer Pistole im Rücken vor sich her durch das Lager.


      Verfluchte Scheiße.


      Diese Schweine hatten einen Gefangenen.


      Mist, verdammter. Verfluchter Mist.


      Er bekam ein flaues Gefühl in der Magengegend.


      Denn ganz plötzlich hatte sich alles geändert.
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      Eine Geisel?


      Verdammt noch mal! Kick vergrub die Hände im Haar und zog so fest daran, dass es schmerzte. Was zum Teufel sollte er jetzt bloß tun?


      Als das arme Schwein ohne viel Federlesens in eine der kleineren, noch schmutzigeren und verwahrlosteren Hütten geschubst worden war – nicht, dass da ein großer Unterschied zwischen schmutzig und verwahrlost und einfach ekelerregend bestand –, senkte Kick den Feldstecher, rollte sich wieder in den Schutz eines ausgetrockneten Bachlaufes zurück und starrte in den sich verdunkelnden Himmel. Er zitterte am ganzen Körper. Und das lag nicht am Entzug.


      Verflucht.


      Dieser Kerl war einer aus den eigenen Reihen. Die Gesichtszüge unter diesem ganzen schmutzigen blonden Haar und dem Bart waren unverkennbar nordeuropäisch gewesen. Wahrscheinlich sogar ein Amerikaner.


      Weiß Gott, wie lange das arme Schwein bereits in diesem Misthaufen von Lager gefangen gehalten und gefoltert wurde. Kick kramte in seinem Gedächtnis nach irgendwelchen Zeitungsgeschichten oder einem CNN-Bericht über einen westlichen Soldaten, Geschäftsmann oder Diplomaten, der in dieser Region verschwunden war. Aber auch wenn es in den letzten fünf Jahren im Sudan einige Geiselnahmen gegeben hatte, waren die jeweiligen Opfer alle gefunden worden. Entweder gerettet oder tot. Auf grausame Art und Weise hingerichtet oder aus den Klauen ihrer Entführer befreit worden. Er wusste aus sicherer Quelle, dass STORM bei mindestens einer dieser im Geheimen ablaufenden Rettungsaktionen beteiligt gewesen war.


      Herrgott noch mal.


      Kick fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Okay. Okay. Also. Erst mal beim Plan bleiben. Über ein paar Stunden hinweg die Tangos beobachten und herausfinden, ob irgendetwas Beachtenswertes vorfiel, dabei die Augen nach dem Oberscheißkerl offen halten und sich dann schnellstmöglich auf den Weg zurück zu Rainie machen. STORM anfunken. Herausfinden, wie man den Gefangenen befreien könnte, ohne den Einsatz zu gefährden. Denn eins war mal sicher, er würde auf keinen Fall einen Luftangriff anordnen, ehe der Kerl nicht dort rausgeholt und in Sicherheit gebracht worden war.


      Verfluuuucht.


      Und er war davon ausgegangen, dieses Himmelfahrtskommando unversehrt und mit Rainie im Schlepptau zu überstehen, wäre bereits schwierig. Jetzt hatte er auch noch einen verdammten geschwächten Kriegsgefangenen, mit dem er sich herumschlagen musste.


      Das wurde ja immer besser.


      »Was du also im Grunde sagen willst, ist, dass wir erledigt sind.«


      Kick nickte matt. Obwohl er sich endlos den Kopf zerbrochen hatte, wollte ihm einfach kein Ausweg einfallen, nicht einmal einer mit einer Fünfzig-fünfzig-Chance auf Erfolg.


      Rainie biss sich auf die Lippen. »Dieser arme Mann. Was er durchgemacht haben muss.«


      Kick hatte gerade umrissen, was für mindestens zwei von ihnen dreien einem Todesurteil gleichkommen würde. Sie sorgte sich natürlich mal wieder nur um den verwundeten Gefangenen.


      »Wir sind genauso arm dran«, verbesserte er sie. »Wenn ich Abu Bakr erschieße, wird die Geisel sofort hingerichtet werden. Wenn wir reingehen und ihn befreien, wird Abu Bakr so schnell flüchten, dass nicht einmal mehr eine Staubwolke zu sehen sein wird – und seine Verbündeten werden sich uns WDS an die Fersen heften. Wir können den Gefangenen nicht einfach herausholen, ohne dass das gesamte Lager Alarm schlägt. STORM kann den Luftangriff nicht durchziehen, ohne die Geisel zu töten. Egal wie, irgendjemand stirbt immer. Höchstwahrscheinlich du und ich.«


      »WDS?«


      Er schnitt eine Grimasse. »Wie die Schmeißfliegen.«


      Sie verzog ebenfalls das Gesicht. »Reizend. Also, was sollen wir tun?« Mit wütender Entschlossenheit im Blick schaute sie ihn an.


      Verflucht. Seitdem sie über diese Panikattacken hinweg war, hatte sie sich in eine Art draufgängerische Wahnsinns-Ninjakriegerin verwandelt.


      Er hob die Hände. »Moment mal, Liebes. Ein »Wir« steht nicht zur Diskussion. Du kannst mir gern beim Ideensammeln helfen, aber mehr auch nicht.«


      »Aber ich −«


      »Nicht verhandelbar.« Um diese kompromisslose Aussage abzumildern, lächelte er sie an. »Außer, wenn Sex im Spiel ist.«


      »Das ist überhaupt nicht witzig.«


      »Verflucht, ich meine das ebenfalls ernst! Wenn ich in den nächsten vierundzwanzig Stunden draufgehen sollte, dann möchte ich −« Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Na schön. Vorschläge?«


      Während sie überlegte, nahm sie ihm die Teeflasche ab und nippte daran. Die Beduinen hatten zu den Kamelen und Wasserschläuchen noch ein kleines Päckchen China Oolong gepackt, und Rainie hatte ihn als Sonnentee zubereitet, indem sie eine der Plastikflaschen, die sie aufgehoben hatte, an ihrem Sattel befestigte. Die Brühe war lauwarm, mit leichten Ziegenaroma, und man musste sich die Teeblätter aus den Zähnen pulen, nachdem man getrunken hatte, aber alles in allem schmeckte er verdammt gut.


      Sie reichte Kick die Flasche zurück. »Gut. Warum schlagen wir sie nicht mit ihren eigenen Mitteln? Indem wir ein Ablenkungsmanöver inszenieren. Waren auch irgendwelche Sprengstoffe im Rucksack?«


      Daran hatte er als Allererstes gedacht. »Ja, schon, aber was sollen wir damit in die Luft jagen? Und wie könnten wir verhindern, dass sie die Explosion nicht für einen Angriff halten und den Gefangenen umbringen?«


      Ihre Mundwinkel sanken herab. »Richtig. Okay, und wenn wir die Kamele durchs Lager jagen und so eine Panik auslösen?«


      »Mit zwei Kamelen?«


      »Na ja, ich würde panisch werden.«


      Das brachte ihn zum Lachen. »Jaaaa.«


      Sie streckte ihm die Zunge heraus. »Also gut. Nun, wir, äh … wir entführen einen von ihnen und tauschen den dann gegen die Geisel aus.« Hoffnungsvoll schaute sie ihn an.


      Inzwischen war der Mond aufgegangen und hatte das Braun der Wüste mit einem silbernen Glanz überzogen. In ihren Augen spiegelte er sich als hell leuchtende Zwillingssichel. Sie war so schön, dass es beinahe wehtat, sie zu betrachten.


      »Ja«, sagte er und schluckte den Schmerz darüber hinunter, dass sie niemals ihm gehören würde. »So etwas in der Art habe ich mir auch vorgestellt«. Mehr oder weniger.


      Das munterte sie auf. »Tatsächlich? Also, wen schnappen wir uns? Und wie werden wir −«


      »Ich dachte eher daran, mich als Geisel anzubieten. Im Austausch gegen den Gefangenen.« Nun, wohl eher sich selbst zum Gefangenen machen. Das klassische Trojanische-Pferd-Szenario. Das war das Einzige mit dem Hauch einer Chance, das ihm einfallen wollte. Vielleicht nicht unbedingt fünfzig zu fünfzig, aber definitiv mehr als einstellig. Möglicherweise. Wenn alles glattlaufen sollte.


      Überrascht blinzelte sie ihn an. Offenbar fragte sie sich noch, ob er das eben wirklich ernst gemeint hatte. Dann biss sie sich auf die Lippen. »Okay«, sagte sie dann, »diese Sexsache klingt mit einem Mal sehr verlockend. Denn offensichtlich brauchst du ganz dringend eine Pause, wenn du schon derartige Wahnvorstellungen entwickelst.«


      Allerdings begann sie nicht damit, sich auszuziehen.


      »Hör mal –«


      »Bis du wahnsinnig?«, warf sie ein und unterbrach den Erklärungsversuch – oder besser, die vernünftige Betrachtungsweise –, die er vorzubringen versucht hatte. »Das wirst du auf gar keinen Fall tun, verflucht noch eins!«


      »Rainie −«


      »Nein.«


      »Jetzt hör mir doch erst mal −«


      »Nein!« Sie sprang auf und fing an, im Wadi auf und ab zu laufen. »Wie kannst du auch nur daran denken −«


      »Wirst du wohl unten bleiben, zur Hölle!« Er packte sie am Arm und zog sie nach unten, bis sie wieder auf ihrem Hintern saß.


      »Autsch.«


      »Verdammt, wenn irgendetwas davon funktionieren soll, dann musst wenigstens du am Leben bleiben.«


      »Hier patrouilliert doch niemand. Du hast gesagt, wir seien viel zu weit entfe…«


      »Ist mir egal, was ich gesagt habe. Du wirst kein Risiko eingehen, wenn es um deine Sicherheit geht!«


      »Aha, aber für dich ist es okay, mit erhobenen Händen in dieses Terroristennest zu gehen, und von mir zu erwarten, dass −«


      »Verdammt, Rainie, wir haben doch überhaupt keine andere Wahl! Außerdem −«


      »Es gibt immer eine andere Wahl!« Aus ihren Augen schienen Flammen zu schießen, und sie hielt seinen Arm so fest umklammert, dass es eine Rettungsschere gebraucht hätte, um ihn zu befreien.


      Hallo? Wer sind Sie und was haben Sie mit der furchtsamen Miss Martin gemacht?


      Diese Frau hier war eine Kriegerin.


      Eine starke, unglaublich attraktive, selbstbewusste Amazone.


      Bei Gott, sie hatte ihn bereits vorher unglaublich scharf gemacht, aber diese neue Version von Rainie brachte ihn dazu, dass er auf die Knie fallen und wie ein Höhlenmensch aufjaulen wollte.


      Verdaaammt.


      Nachdem er mit einer Hand ihren Hals umfasst hatte, zog er sie zu sich heran. Und bevor sie noch wussten, wie ihnen geschah, hatte er sie auch schon geküsst und sich über sie gerollt. In einer einzigen flüssigen Bewegung zog er ihr das Beduinengewand über den Kopf und – es gab einen Gott – stellte fest, dass sie sich nach dem letzten Mal, als sie sich geliebt hatten, nicht wieder angezogen hatte. Ihre seidenweichen Kurven boten sich ihm mit gerade verzweifelter Sehnsucht dar, und ihre vollkommene Nacktheit rührte ihn auf nie gekannte Weise.


      Dieses Mal hatten die Knöpfe seiner DCUs ihren Kriegerinnenfingern nichts entgegenzusetzen. In Sekundenschnelle war die Hose aus dem Weg.


      Und dann war er in ihr.


      Oh. Mein. Lieber. Gott. Das war genau, wo er sein wollte. Für immer und ewig. Nicht gefoltert und tot in irgendeinem –


      Nicht daran denken. Nicht jetzt.


      Er küsste und küsste sie, stieß so tief in sie hinein, dass er für einen Moment befürchtete, ihr wehzutun. Aber sie stöhnte nur noch leidenschaftlicher und schlang die Beine noch enger um seine Hüften. »O Kick.«


      Wenn sie das sagte, klang das einfach herrlich. Aber ihn verlangte es plötzlich nach mehr. »Mein richtiger Name ist Kyle«, sagte er fast zögerlich.


      Sie schaute mit genießerischem Gesichtsausdruck zu ihm auf. Lächelte.


      »Kyle«, flüsterte sie dann an seinen Lippen, und eine Sekunde lang konnte er sich nicht mehr bewegen, war wie erstarrt. Noch nie zuvor hatte ihn jemand während des Liebesspiels bei seinem richtigen Namen genannt. Das fühlte sich …


      Dann überwand er seine emotionale Schockstarre, zog sich aus ihr zurück und stieß wieder zu. »Sag das noch mal«, forderte er.


      Er wollte es spüren, wollte es auf all seine Sinne einwirken lassen – den Klang seines richtigen Namens vermischt mit ihrem sehnsuchtsvollen Stöhnen. Wollte erforschen, was das in ihm auslöste. Diese unglaubliche Tatsache, dass da jemand war, der Kyle Jackson aufrichtig begehrte, der den Namen hinausschrie, und zwar nicht aus Hass oder Ekel, sondern aus Liebe.


      »Kyle«, hauchte sie mit so viel Hingabe in den grünen Augen, dass er beinahe an ein Wunder geglaubt hätte. Aber wenn das hier ein Wunder wäre, dann müsste er morgen nicht da rausgehen und sein Leben für einen Mann opfern, den er nicht einmal kannte.


      Oder vielleicht … vielleicht war dies eine Strafe und Buße, die von Kick verlangt wurde, um sich von all den schlimmen Dingen reinzuwaschen, die er in seinem Leben getan hatte. Wenn er diese eine unvorstellbare noble Tat vollbrachte und das einzig Gute opferte, das ihm im Leben jemals widerfahren war – die einzige Frau aufgab, die er jemals geliebt hatte –, vielleicht würden ihm dann all seine Sünden vergeben werden.


      »Ich liebe dich, Kyle«, flüsterte Rainie.


      Und ihm ging das Herz über.


      Ich liebe dich auch, Lorraine Martin, wollte er sagen. Immer und immer wieder. Aber er brachte es nicht über sich. Stattdessen biss er sich auf die Zunge und hielt sie fest, ganz, ganz fest. Wünschte sich, er wüsste nicht mit solcher Entschiedenheit, was er zu tun hatte. Noch heute Nacht. Bevor sie aufwachte und ihn aufhielt. Mehr als du dir überhaupt vorstellen kannst.


      Kick regte sich.


      Schlagartig wurde auch Rainie wach. Eben noch hatte sie friedlich schlummernd von herrlich zärtlichen Liebesspielen mit Kick – Kyle – geträumt, und jetzt war sie urplötzlich wach und von der Gewissheit erfüllt, dass er ganz langsam und vorsichtig versuchte, seinen schützenden Arm von ihrem Körper zu lösen.


      Verdammt.


      Er hatte wirklich vor, das durchzuziehen. Zu dem Ausbildungscamp zu gehen, um sich selbst gegen diesen verdammten Gefangenen einzutauschen, den er sich wahrscheinlich sowieso nur eingebildet hatte. Jetzt mal ehrlich, was dachte er eigentlich, wie die Terroristen darauf reagieren würden, wenn er da einfach so auftauchte und sich im Austausch für den Gefangenen anbot?


      Ihn auslachen und ihm in den Kopf schießen. Das würden sie tun.


      Noch schlimmer war, dass er sich einfach so davonstehlen wollte.


      Ehe er den Arm also auch nur zehn Zentimeter bewegt hatte, packte sie ihn. »Wag es nicht.«


      »Baby −«


      »Komm mir jetzt bloß nicht mit Baby, Kyle Jackson.« Selbst in der mondbeschienenen Dunkelheit sah sie, wie er zusammenzuckte.


      Rainie konnte nicht fassen, dass er das tun würde. Nach der letzten Nacht. Nachdem sie beide ihren Gefühlen freien Lauf gelassen und die Nacht mit mehr hellen Funken als dem Schwarm von Sternschnuppen erfüllt hatten, der in einer ihrer kurzen Ruhepausen über ihnen niedergegangen war. Und auch wenn er nicht ausgesprochen hatte, was sie so gerne gehört hätte, waren seine Gefühle doch glasklar erkennbar gewesen.


      Und jetzt das. Sie wusste nicht, ob sie weinen oder ihn vor Wut schütteln sollte, bis ihm die Zähne klapperten.


      »Du wolltest mich hier einfach zurücklassen, habe ich recht? Während du losziehst und dich in einem Sühnerausch opferst, oder was auch immer deine posttraumatische Belastungsstörung da bei dir auslöst.«


      »Wow, das war deutlich«, sagte er und machte einen verletzten Eindruck. »Und nein, ich hatte nicht vor, dich hier zurückzulassen. Jedenfalls nicht für immer. Noch nicht.«


      »Ach so, wundervoll. Du wirst dich also erst heute Abend umbringen. Da fühle ich mich doch gleich viel besser!«


      Kick schnaufte beleidigt. »Ich habe keineswegs vor, mich umzubringen, Rain. Ich habe nachgedacht. Über deine Idee mit dem Sprengstoff. Über ein Ablenkungsmanöver.«


      Sie starrte ihn noch einen Moment wütend an. Dann fragte sie: »Glaubst du wirklich, dass sie darauf reinfallen würden? Ich meine, du hast selbst gesagt, das sei der älteste Trick der Welt.«


      »Dann sollten wir besser beten, dass sie ihn noch nicht kennen.«


      Rainie versuchte, zurückzurudern. »Ich weiß, dass ich das vorgeschlagen habe, aber gäbe es denn wirklich keine andere Möglichkeit?« Ein verzweifelter Ave-Maria-Plan wie dieser, konnte der gelingen? Mit nur zwei Menschen, die ihn ausführten? Zwei Dutzend gegen zwei war nicht gerade vielversprechend. Außerdem musste man eher von zwei Dutzend gegen eineinhalb ausgehen, da Rainie überhaupt nicht für so etwas ausgebildet war.


      »Falls ja, dann will sie mir nicht einfallen«, sagte er. »Dich hier schutzlos zurückzulassen ist schwer genug für mich, auch ohne dass du mir deswegen Schuldgefühle einredest. Also bitte erspar mir die Vorwürfe, okay?«


      Sie seufzte. »Entschuldige«, sagte sie dann und meinte das ganz ehrlich. Diese scharfe Bemerkung über eine posttraumatische Belastungsstörung war unangebracht gewesen. Und doch … war die dahintersteckende Angst nur allzu real. Sie kannte ihn. Er würde den Helden spielen und dabei draufgehen. Tief einatmen. Und wieder ausatmen. »Aber du musst mir versprechen, dass du mich morgen früh mitnehmen wirst.«


      »Rainie, du musst überhaupt nicht –«


      Hatte sie es doch gewusst. »Ich schwöre beim lieben Gott, Kick, wenn du mich nicht mithelfen lässt, dann werde ich höchstpersönlich auf dich schießen.« Als er unbeeindruckt blieb, fügte sie noch hinzu: »Glaub mir, du willst es lieber nicht drauf ankommen lassen. Aus der Notaufnahme weiß ich ganz genau, wo eine Kugel treffen muss, die jemanden lahmlegen, aber nicht töten soll, und ich bin langsam auch verdammt gut darin, irgendwelche Dinge an Kamelen festzubinden.«


      Das brachte ihn doch tatsächlich zum Lachen. Als sie ihn daraufhin aus schmalen Augen ansah, hob er besänftigend die Hand und wurde wieder ernst. »Einverstanden. Du hast gewonnen. Wenn das gelingen soll, müssen wir zusammenarbeiten, also solltest du wahrscheinlich am besten von Anfang an mit dabei sein.«


      Erleichtert sackte sie zusammen. »Gut. Ich war ja nicht gerade scharf drauf, dich anzuschießen.«


      Sein Blick wurde zärtlich. »Ja, klar. Als ob du das fertiggebracht hättest.«


      Dann küsste er sie mit warmen Lippen und so viel Gefühl, dass sie ohne Zweifel wusste … ja, sie hätte es gekonnt. Sie würde alles tun, einfach alles Menschenmögliche, um zu verhindern, dass er sterben musste.


      Weil er alles Menschenmögliche tun würde, einfach alles, um zu verhindern, dass diese Geisel sterben musste.


      Er war ein besserer Mensch, als sie je sein würde.


      Und sie wollte ihn. In ihrem Leben haben.


      Ja, und zwar für immer.


      Erst aßen sie gemeinsam ein stärkendes, wenn auch eher widerwärtiges Frühstück aus Fertigpamps und lauwarmem Sonnentee, dann sammelte Kick alles, was er brauchen würde, zusammen und verstaute die Sachen in den Hosentaschen. Heute trug er von Kopf bis Fuß Wüstentarnkleidung und sah darin zum Davonlaufen gefährlich und gut aus. Rainie hatte er überredet, zu ihrer Jeans eines seiner Camouflage-T-Shirts anzuziehen, das Haar und die Arme hatte sie mit einer Kufiya aus grüner Fallschirmseide bedeckt, die er ihr nach dem Absturz gebastelt hatte – besser als die helle Kopfbedeckung der Beduinen, die weithin sichtbar war.


      »Um Zeit zu sparen, werden wir nur ein Kamel nehmen«, sagte er, »das andere lassen wir versteckt zurück, bis wir alle Details des Plans ausgeheckt und den Sprengstoff platziert haben.«


      Nachdem sie alles besprochen hatten, beschlossen sie, dass Rainie noch heute Nacht eine Explosion auslösen würde, die der Ablenkung dienen und es Kick ermöglichen sollte, inmitten des so ausgelösten Chaos unbemerkt ins Lager zu gelangen, um den Gefangenen zu befreien. In der Zwischenzeit würde sie sich mit den Kamelen zur anderen Seite des Geländes aufmachen, um ihn und den anderen Mann dort einzusammeln – dann würden sie zu dritt so schnell wie möglich zur ägyptischen Grenze reiten. STORM wollten sie schon im Vorfeld anfunken, damit sie den Luftangriff einleiten konnten. Mit ein wenig Glück würden die dann die Terroristen ausschalten, ehe die sich aufmachten, ihnen nachzujagen.


      Eine ziemlich gewöhnliche – und vorhersehbare – Strategie. Leider hatten sie weder die Zeit, die Ausrüstung noch genügend Mitstreiter, um kreativer zu werden. Ihnen blieb nur dieser eine Versuch.


      Als sie zu den Hügeln kamen, band Kick dem Kamel die Vorderläufe zusammen, dann kletterten sie bis ganz nach oben zur Felskante, um von dort aus das Lager zu beobachten. Es lag dicht unter ihnen, so dicht, dass Rainie ganz nervös wurde. Mit vor Angst trockenem Mund erinnerte sie sich an jenen ersten Tag nach dem Flugzeugabsturz, an dem sie sich in der Höhle versteckt gehalten hatte, und daran, wie diese schrecklichen Männer sie beinahe entdeckt hätten. Von Kicks entsetzlichen Schilderungen mal ganz abgesehen.


      Die gute Neuigkeit war, dass sie dieses Mal nicht kurz vor einer Panikattacke stand. Es ging ihr tatsächlich besser.


      Kick reichte ihre eine Wasserflasche.


      »Wenn wir das durchziehen, was wird dann aus Abu Bakr?«, fragte sie ihn.


      Kick verzog das Gesicht und holte den Feldstecher hervor. »Vielleicht habe ich Glück und laufe dem Bastard während der Rettungsaktion zufällig über den Weg – dann schnappe ich ihn mir.«


      Auch wenn Rainie dazu immer noch widersprüchliche Gefühle hegte, war ihr doch bewusst, dass es für Kick kaum etwas Schlimmeres geben konnte, als diese Mission nicht zu erfüllen. Sie hatte einen langen Weg zurückgelegt – nicht nur an Kilometern, sondern auch, was ihre Sichtweise der Dinge betraf. Sie hatte mit eigenen Händen einen Mann umgebracht. Und anschließend akzeptieren müssen, dass einem manchmal keine Wahl blieb. Entweder du oder die anderen. Wie konnte sie Kick für seine vergangenen Sünden verurteilen? Oder sich wegen dem, was sie vorhatten, quälen? Wenn sie diese Terroristen umbrachten, würden sie Hunderte Leben retten, vielleicht sogar Tausende.


      Abu Bakr auszuschalten war für Kick jedoch eine persönliche Angelegenheit. Vergeltung für den schrecklichen Tod, den seine Freunde gestorben waren. Trotzdem wollte er diese Mission opfern, um das Leben eines ihm fremden Gefangenen retten zu können. Damit war ihr Respekt für ihn ins Unendliche gestiegen.


      »Ich muss mich darauf verlassen, dass der Luftangriff ihn ausradiert, falls ich das nicht schaffe. Das Leben dieses Gefangenen retten und die Anschläge auf die Khartoum-Botschaften verhindern hat jetzt Vorrang.« Er hob wieder das Fernglas hoch. »Noch etwas … Was auch immer Abu Bakr ausheckt, ich habe eine leise Vermutung, dass diese Steinhütte im Zentrum des Lagers irgendwie von Bedeutung ist.«


      Rainie spähte hinunter. »Was meinst du damit?«


      »Im ganzen Lager gibt es kein anderes solides Gebäude, und bis auf die Hütte des Gefangenen wird sie als einzige ständig bewacht. Dadrin muss sich irgendetwas Wichtiges befinden. Das kann ich förmlich riechen.«


      Sie bemerkte den sturen Unterton in seiner Stimme. »Denk nicht einmal dran, sie auszukundschaften, Kick. Dafür ist keine Zeit.«


      »Ich weiß. Ich wünschte nur −«


      »Tja, was meinst du, was ich mir alles wünsche.« Als er zu ihr hinüberschaute und ihre Blicke sich trafen, spiegelte sich ihre Sorge um ihn in ihren Augen. »Bitte geh kein Risiko ein. Ohne dich schaffe ich das nicht.«


      »Natürlich schaffst du das«, erwiderte er ruhig. »Vielleicht ist es dir selbst noch nicht aufgefallen – aber ich habe in der letzten Woche so einiges über dich gelernt. Du kannst verdammt noch mal alles schaffen, was du dir vorgenommen hast, Rainie. Daran besteht kein Zweifel.«


      Sie fragte sich, ob er ihre Worte absichtlich so gedeutet hatte, als ginge es ihr nur darum, lebend aus dem Sudan herauszukommen. Oder ob ihm überhaupt klar war, dass sie eigentlich von ihrem ganzen Leben gesprochen hatte.


      Aber noch ehe sie mehr dazu sagen konnte, hatte er sich auch schon weggerollt, in seiner Tasche gekramt und ihr diese merkwürdig aussehende Brille hingehalten, die er bei der Raffinerie kurz benutzt hatte. »Da. Besser, du gewöhnst dich schon mal dran.«


      »Und was genau ist das noch mal …?«


      »NSB. Nachtsichtbrille. Damit kannst du mich heute Nacht auch im Dunkeln ausmachen. Ich werde einen Marker bei mir tragen, der regelmäßig aufblinkt, damit du mich erkennst.« Er stellte das Gerät richtig ein.


      Dann setzte sie die Brille auf und zuckte vor den hellgrünen Bildern zurück. »Igitt.«


      »Das Tageslicht ruiniert die Optik, also habe ich eine niedrigere Blende eingestellt. Du bekommst aber einen Eindruck davon, wie es aussehen wird. Sobald du mit allem fertig bist, versteck die Brille irgendwo bis heute Abend. Ich kümmer mich jetzt um den Sprengsatz. Und bleib um Himmels willen in Deckung.«


      Gespannt schaute sie zu, wie er sich ein paar Meter weiter auf dem Hügel hinhockte, einige Batzen von etwas abschnitt, das wie ein größerer grauer Lehmklumpen aussah, mehrere Sandsteinbrocken herum verteilte und die Felsklötze dann mit einer steifen Schnur verband. Anschließend zog er eine Kiste aus der Hosentasche, deren Inhalt er behutsam auspackte.


      »Die Zündkapsel«, erklärte er. »Ohne die gibt es keinen Knall.«


      Äußerst vorsichtig maß er ein Stück einer anderen langen Schnur ab, die er anschließend an dem Behälter befestigte, bevor er sich vom Sprengsatz entfernte.


      »Das ist wohl die Zündschnur, die ich anzünden soll?«, fragte Rainie nervös.


      »Genau, die Sprengschnur. Die brennt langsam genug ab, dass dir genügend Zeit bleiben sollte, um auf die andere Seite des Lagers zu gelangen, nachdem sie entzündet ist.«


      »Bist du da sicher?«, fragte sie, und sofort kamen ihr Bilder von Wile E. Coyote in den Kopf, wie er sich beim Entzünden endlos langer Dynamitstangen selbst in die Luft jagte.


      »Ganz sicher«, antwortete er, während er ihr ein Einwegfeuerzeug reichte. »Pass gut drauf auf.«


      Sie ließ es in ihre Tasche gleiten.


      Dann tat sich etwas im Lager, und sie wurden abgelenkt. Die Männer dort versammelten sich draußen vor den Baracken und legten kleine Teppiche vor sich aus.


      Wie vom Donner gerührt, starrte Rainie auf die Szene. Grundgütiger. »Sie beten.«


      »Tu das nicht«, sagte Kick, packte sie an den Schultern und drehte sie um, bis sie nicht mehr hinsehen konnte. »Tu dir das nicht an.«


      »Aber wie können wir −«


      »Denk dran, warum diese Männer hier sind, Rainie. Sie sind hier, um zu lernen, wie man Bomben baut und foltert. Denk an die unschuldigen Menschen in den Botschaften, die sterben werden, und an die Raffineriearbeiter – daran, wie gewissenlos und brutal sie die ermordet haben. Und vergiss nie, niemals, was sie dir antun würden, sollten sie dich jemals finden.«


      Sie kaute auf ihrer Lippe herum. »Ich weiß ja, dass du recht hast. Nur fühlt sich das …«


      »Glaub mir, was ich dir sage: Als aufrichtig spirituelle Menschen wären sie gewiss nicht hier gelandet.« Er zog sie an sich. »Tut mir leid, ich muss los, sonst verpasse ich die einzige Gelegenheit. Wirst du das schaffen?«


      Sie nickte und sog den Atem ein.


      Er gab ihr einen Kuss. »Pass gut auf dich auf. Und wenn mir da unten irgendetwas zustoßen sollte, dann weißt du, was zu tun ist.«


      Ihr Herz verkrampfte sich. »Klar. Dir mit gezückter Waffe nachkommen.«


      Er schaute sie missmutig an. »Nicht mal im Scherz solltest du das sagen.«


      Wie gut er sie bereits kannte. Und wie schlecht dann auch wieder. Erwartete er tatsächlich, dass sie zurück zu den Beduinen flüchtete, wenn er gefangen genommen wurde, und ihn hier zurückließ, damit man ihn folterte und tötete? Nie im Leben.


      »Lass nicht zu, dass dir etwas zustößt«, flehte sie und schlang die Arme um ihn. Sie hatte solche Angst, ihn gehen zu lassen, wenn auch nur an den Rand des Lagers, um alles vorzubereiten. Wie viel schlimmer würde das heute Nacht werden, wenn sie ihm dabei zusehen musste, wie er mitten hinein stürmte und versuchte, einen verwundeten Gefangenen rauszuholen?


      Herrje. Dieser Plan würde niemals funktionieren.


      Tief einatmen. Langsam ausatmen.


      Ihm wird nichts geschehen.


      Uns beiden wird nichts geschehen.


      Nach einem letzten Kuss löste er sich aus ihrer Umarmung.


      Ja. Ja, es würde funktionieren. Das musste es einfach.


      Weil sie diese ganze Situation anders nicht überleben konnten.


      Keiner von ihnen.


      Nachdem Kick über dem Hügelkamm verschwunden war, saß Rainie lange Zeit gut versteckt da und lauerte wie ein Adler darauf, dass er irgendwo unten auftauchte.


      Das seltsame melodiöse Gebet der Terroristen trieb über die Wüste zu ihr herüber und bildete die passende Begleitmelodie für ihre bereits zum Zerreißen angespannten Nerven. Inzwischen stand die Sonne hoch oben am Himmel, und auch die Temperatur stieg an. Die Hitze wurde schließlich mörderisch. Schweiß rann Rainie die Schläfen hinunter und sickerte in ihr T-Shirt.


      Aber noch immer keine Spur von Kick. Ein gutes Zeichen, oder etwa nicht? Wenn sie ihn nicht sehen konnte, obwohl sie wusste, dass er dort unten war, dann konnten ihn die Terroristen auch nicht sehen.


      Moment! Was war das? Ein körperloser Schatten huschte hinter einer der Lehmhütten entlang, verschmolz dann mit einem Haufen Schutt neben einem alten Jeep. Er hatte ihr gesagt, dass er den Wagen fahruntüchtig machen wollte. Außerdem wollte er herausfinden, wo Benzin und Munitionsvorräte lagerten, damit er die auch mit dem Sprengsatz verbinden und somit eine weitere Ablenkung schaffen konnte.


      Während ihr das Herz bis zum Hals schlug, wartete sie darauf, dass er wieder auftauchen würde. Wartete. Und wartete.


      Da! Für einen Sekundenbruchteil war er als verschwommener Fleck, der auf der Wüstenfläche gleich hinter dem Lagergelände ein nahegelegenes ausgetrocknetes Flussbett ansteuerte, zu erkennen. Gott sei Dank! Er hatte wohl alles erledigt und wollte wieder zu ihr zurück.


      Plötzlich ertönte jedoch wildes Geschrei. Einer der Terroristen – derjenige, der diese verfluchte befestigte Baracke bewacht hatte – schrie und zeigte auf etwas, dann rannte er Kick nach.


      »Nein!«, schrie Rainie, dann schlug sie sich die Hand vor den Mund.


      Im Nu waren alle Mann im Lager auf den Beinen und jagten ihm nach.


      Lauf, Kick! Lauf!


      Während sie sich fest auf die Zunge biss, hätte sie am liebsten vor Wut und Schmerz aufgeschrien, immer weiter geschrien und ihm zugerufen, dass er sich beeilen soll, bis sie keine Stimme mehr hätte.


      Mit einem Mal hielt er an. Und dann blickte er zu dem Hügel auf, hinter dessen Kuppe sie sich versteckte, drehte sich um und hob die Hände über den Kopf.


      Nein. Nein, nein, nein! Was tat er da bloß?


      Nicht ergeben!


      Die Terroristen fielen ihn an wie ein Rudel wütender Hunde. Fäuste schüttelnd und Salven abfeuernd zerrten sie ihn wieder ins Lager hinein. Er leistete nicht einmal Widerstand.


      Ach du lieber Gott.


      Bitte, Herr, nein!


      Er hatte sich ihnen ergeben. Aber warum? Weshalb war er nicht weitergerannt? Warum nicht flüchten und sich verstecken, wie an dem ersten Tag nach dem Absturz?


      Weil er diesmal keine Chance sah, sie in die Irre zu führen, erkannte sie und ihr wurde das Herz schwer. Er wusste, dass sie nicht eher aufgeben würden, bis sie ihn gefunden hatten. Und … O Gott. Die Erkenntnis, warum er entschieden hatte, sich so schnell zu ergeben, traf sie wie ein Kantholz. Die Männer würden sie auch finden.


      Ach du lieber Gott. Kick hatte sich freiwillig diesen Monstern ausgeliefert.


      Um sie zu schützen.
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      Maschinengewehre knatterten. Immer mehr Schüsse fielen.


      Schreie.


      Außerhalb der vier Wände seines Schweinestalls regierte das Chaos.


      Was zum Teufel ging da vor?


      Schwein atmete tief durch. Möglichkeiten fraßen sich durch seinen Verstand.


      War es jetzt soweit?


      Hatten seine Entführer sich doch noch dazu entschieden, das große Finale einzuläuten? Würden sie ihn jetzt holen, seinen Hintern nach draußen in die Mitte des Lagers zerre, ihm fröhlich feiernd und unter viel Gelächter den Kopf abhacken, während die Videokameras liefen?


      Scheiße.


      An jedem Tag, an den er sich zurückerinnern konnte, hatte er damit gerechnet, zu sterben. Nur nicht gerade heute, genau in dieser Minute.


      Scheiße. Er war noch nicht soweit. Schließlich war er immer noch nicht mit seinem rothaarigen Engel zur Sache gekommen. Verflucht, er kannte nicht einmal ihren gottverdammten Namen. Seinen eigenen übrigens auch nicht. Er durfte nicht sterben. Noch nicht. Er war nicht–


      Plötzlich wurde die Tür weit aufgerissen. Sonnenlicht strömte durch die Öffnung herein und erhellte seine dunkle, beengte Welt. Wunderbar. Warum hatte er nicht noch ein paar weitere Wochen blind bleiben können? Jetzt würde er ihre feixenden Gesichter sehen, während sie ihn umbrachten, das Glitzern des Krummschwertes, mit dem sie–


      Irgendjemand wurde in den engen Raum gestoßen und knallte gegen die Rückwand der Hütte, dass die Knochen nur so knackten.


      »Ja! Du kannst mich auch mal kreuzweise, Osama!«, rief der Typ und stieß noch eine ganze Reihe weiterer Flüche aus, während er die Lehmmauer hinunterglitt, bis er auf dem Hintern landete.


      Heiliger Strohsack, das war Englisch! Amerikanisches Englisch!


      Ungläubig hielt Schwein den Rand seiner zerfetzten Matratze umklammert. Als die Tür zugeknallt wurde, war es schlagartig wieder dunkel, als hätte jemand einen Schalter umgelegt.


      »Himmel.« Das Wort wehte durch die Hütte wie eine Brise in den hohen Pinien damals zu Hause. Zu Hause … Dort standen Pinien?


      Und diese Stimme…


      Sie jagte ihm das Blut durch die Venen wie Neutronen in einem Supraleiter. Unmöglich. Nein. Das musste ein Traum sein. Ein weiteres grausames Spiel des Rotschopfs. Er konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wie eine Pinie aussah. Wenn etwas Derartiges überhaupt existierte. Und diese Stimme kam ihm wahrscheinlich nur deswegen bekannt vor, weil sie sich wie die Stimme in seinem Kopf anhörte. Er wusste, dass er Amerikaner war. Das hatten sie ihm oft genug gesagt. Amerikanisches Schwein!


      »Hallo«, versuchte er zu sagen, brachte aber nicht mehr als ein Krächzen zustande.


      Die amerikanische Stimme antwortete nicht.


      Mit zusammengekniffenen Augen spähte er hinüber, konnte aber überhaupt nichts erkennen. Vielleicht träumte er ja doch … Durch die trübe Dunkelheit kroch er auf wackeligen Händen und Knien über den schmutzigen Fußboden und versuchte angestrengt, etwas zu erkennen, und tatsächlich–


      Als er sich fallenließ, saß da ein Mann, der ihn ebenfalls anstarrte. Wahrscheinlich entsetzt. Klar, na ja, sie nannten ihn nicht umsonst Schwein.


      »Mein Gott«, flüsterte der Mann in die Finsternis hinein.


      »Bist du echt?«, fragte er die undeutliche Erscheinung, wagte aber kaum, darauf zu hoffen. Um des anderen Mannes willen wollte er sich wünschen, dass er nur halluzinierte. Aber das konnte er nicht. Er vermisste einen freundlichen Menschen in seiner Nähe so sehr, dass er wie verrückt betete, der Kerl da möge real sein. Und ihm wohlgesonnen.


      Wieder kam keine Antwort.


      Also pirschte er sich noch näher heran. Langsam, vorsichtig, bereit, sich beim geringsten Anzeichen von Gewalt zu einem Ball zusammenzurollen. Die Wachen hatten ihn schon zuvor ausgetrickst. Aber der Mann rührte sich nicht. Und er war auch nicht wie eine der Wachen angezogen. Waren das Armeehosen und Militärstiefel?


      Als er die Hand hob, berührte sie … ein echtes Gesicht. Warmes Fleisch und Knochen. Keine Illusion…


      Richtige Finger streckten sich auch nach seinem Gesicht aus. Er zuckte zurück.


      »Herrgott im Himmel«, hauchte die vertraute Stimme. »Das kann nicht sein. Ich werde wohl langsam verrückt…« Unendlich langsam wagten die Finger sich weiter vor.


      Er war außerstande, seine instinktive Reaktion zu unterdrücken, fuhr mit zusammengekniffenen Augen zusammen und begann unkontrolliert zu zittern. Wartete auf die Ohrfeige, den Schlag oder darauf, dass der andere zupacken und ihm wehtun würde. Aber stattdessen schob eine zärtliche Hand sein langes, verklebtes Haar zurück und ertastete sanft die Kontur seiner geschwollenen Wange.


      »Himmel. Lieber Gott, Alex. Du bist es wirklich.«


      Rainie musste von hier weg. Schnell.


      Dieses Scheusal, das anscheinend der Anführer war, hatte Kick in eine der Hütten gestoßen, dann hatte er laut herumgeschrien. Sie hatte mitansehen müssen, wie – genau wie sie befürchtet hatte – ein Schwarm Waffen schwenkender Männer aus dem Terroristenlager ausströmte. Um nach Kicks Versteck zu suchen, in dem sie dummerweise Hinweise auf zwei Menschen zurückgelassen hatten, und nicht nur einen. Sobald die Terroristen den Ort gefunden hatten, wüssten sie, dass irgendwo in der Nähe ein zweiter Ungläubiger lauerte. Und sie würden ihr nachstellen.


      Scheiße. Das könnte richtig hässlich werden, wie Kick sagen würde.


      Also musste sie zuerst wieder nach unten und all ihre Sachen einsammeln. Alles, was ihre Anwesenheit verraten würde. Kicks Überleben hing davon ab, dass sie selbst am Leben blieb und nicht auch gefangen genommen wurde.


      Irgendwie gelang es ihr, den Hügel hinunter zu eilen, ohne sich dabei den Hals zu brechen oder allzu verräterische Spuren zu hinterlassen, dann erklomm sie das Kamel und brachte das störrische Biest dazu, loszulaufen. Für einen Moment war sie derart verstört, dass sie ernsthaft überlegt, ob sie überhaupt zu dem Lager zurückkehren sollte, um alle Anzeichen auf eine zweite Person verschwinden zu lassen … oder es besser darauf ankommen ließ.


      Nur brauchte Rainie dringend Wasser. Ihr war nur noch eine halbe Flasche geblieben. Zudem hatte sie nichts mehr zu essen. Ach richtig, auch keine Waffen – bis auf das Feuerzeug. Sie musste riskieren, zurückzugehen. Sämtliche Waffen von Kick waren noch dort. Bis auf die SIG, die trug er bei sich. Einfach alles, was sie brauchte, um in diesem öden Land zu überleben.


      Oder ihn gar zu retten.


      Wenn sie daran dachte, dass sich der Mann, den sie liebte, in den Klauen dieser Wahnsinnigen befand, brannte ihr das Herz. Zugleich verlieh ihr der Gedanke eine nie gekannte Entschlossenheit.


      Pack alles zusammen und mach, dass du so weit wie möglich von hier wegkommst.


      O nein. Nicht mit mir, Baby.


      Sie würden diesen gottverlassenen Ort entweder beide lebend verlassen oder keiner von ihnen.


      Besser noch wäre zu dritt.


      Sie wendete das Kamel und trieb es vorwärts in Richtung Wadi.


      Scheitern kam nicht in Frage. Sie hatte mit Kick noch viel vor. Mochte Kick vielleicht davon ausgehen, dass er niemals … egal … letzte Nacht hatte er jedenfalls gezeigt, dass er sie liebte, auch wenn er die Worte nicht sagen konnte. Verflucht, seine Vergangenheit war ihr egal. Seine Vergangenheit und auch ihre eigene. Zum ersten Mal überhaupt bereitete die Zukunft ihr mehr Sorgen. Weil sie eine Zukunft haben wollte. Eine gemeinsame Zukunft mit ihm.


      Jetzt lag es an ihr, dafür zu sorgen, dass sie eine Chance darauf erhielten.


      Alles, was sie brauchte, war ein Plan. Und Wasser, Sonnenschutzmittel und alles von ihrer Ausrüstung, womit man so richtig Lärm machen konnte.


      Gina blickte Gregg über den Rand ihres Weinglases hinweg an. Ja, hiermit war es ganz offiziell. Ihr Verhalten war einfach erbärmlich.


      Der Blödmann hatte sie nicht einmal zum Abendessen eingeladen. Wieder einmal. Und dennoch hatte sie ihn aus irgendwelchen unergründlichen, vollkommen verrückten Gründen in ihre Wohnung gelassen, als er um Viertel vor zwölf in der Nacht bei ihr vor der Tür gestanden hatte.


      Wieder einmal.


      Zugegebenermaßen war er der heißeste Typ, der ihr je in einer Hose untergekommen war – ganz zu schweigen von diesen schwarzen T-Shirts oder der Lederjacke, die er immer trug. Und auch noch diese tiefe Bräune, die einfach nur zum Ablecken war, und vor der seine kleinen Fältchen um seine Augen hell hervortraten, ebenso wie diese dünnen weißen Linien, die durch den militärischen Kurzhaarschnitt schossen, an den Stellen, an denen tagsüber immer seine Pilotensonnenbrille saß.


      Und wenn er Hosen, T-Shirt und Sonnenbrille erst auszog.


      Na schön, er hatte einen Wahnsinnskörper.


      Aber sorry. Das war keine Entschuldigung. Denn Gregg van Halen war auch ein Neandertaler der schlimmsten Sorte.


      Zu allem Überfluss wollte er jetzt auch noch von ihr wissen, warum sie ihm nichts von ihrer Nachmittagsschicht im Krankenhaus erzählt hatte. Dann bestand er darauf, dass sie ihm bis ins Detail darlegte, was sie für den morgigen Tag geplant hatte. Als wäre es sein gottgegebenes Recht, alles darüber zu erfahren.


      Das war dermaßen unattraktiv bei einem Mann.


      Am schlimmsten fand Gina aber, dass sie ernsthaft erwog, nachzugeben und ihm von ihren Plänen zu erzählen. Nur damit er mit dieser anstrengenden Sphinx-Imitation aufhörte.


      Wortlos verdrehte sie die Augen.


      Sie nahm einen großen Schluck Wein. »Weißt du, diese Kontrollsucht von dir ist wirklich ein Problem«, sagte sie dann hochgradig verärgert.


      Gelassen erwiderte Gregg ihren Blick. »Genau wie bei dir, meine kleine Süße.


      Okay. Ja und? Verklag mich doch. Sie hatte gerne das Sagen – in jedem Bereich ihres Lebens. Wem ging das nicht so? Es war ihr zuwider, wenn sie etwas nicht kontrollieren konnte.


      So wie ihn, zum Beispiel.


      Außer, Moment mal. Er schien jede verdammte Einzelheit ihrer Beziehung zu kontrollieren. Besonders im Bett.


      Und so wahr ihr Gott helfe, dieser Bereich erregte sie mehr als irgendetwas zuvor. Gerade sie, die ihr Leben lang für die Rechte der Frauen eingetreten war, verfiel einem Mann, der sie sexuell dominierte.


      Wie fürchterlich war das denn?


      Noch dazu hatte er sie restlos und auf ewig für all diese harmlosen jungen Praktikanten und wissenschaftlichen Assistenten verdorben.


      Verflucht sollte er sein, dieser Mistkerl. Denn schließlich war er überhaupt nicht die Art von Mann, der bei einem blieb. Nicht einmal, um ihren plötzlichen und mega-peinlichen Heißhunger darauf zu befriedigen, sich ihm nackt, hilflos und gefesselt hinzugeben.


      Sie nahm einen weiteren kräftigen Schluck Wein, um sich Mut anzutrinken. »Hör mal. Ich gebe ja gerne zu, dass ich genieße, was du im Bett mit mir anstellst. Als starke Frau ist es für mich extrem erregend, einem Mann zu begegnen, der« – ach du Schande – »sexuell sehr bestimmend ist. Aber–«


      Er unterbrach sie mit hochgezogener Augenbraue. »Geht es darum? Du willst, dass ich dir so lange den Hintern versohle, bis du mir alles verrätst?«


      »Nein!«, sagte sie entsetzt darüber, dass er das auch nur denken konnte. Und die Hitze, die sich in ihren Gliedmaßen ausbreitete war auch nur ihrem Ärger geschuldet, nicht ihrer Begierde. »Nein. Sagen wir einfach, da besteht ein himmelweiter Unterscheid zwischen dem, was ich im Schlafzimmer gerne habe und dem, was ich außerhalb des Schlafzimmers erlaube. Ich brauche bestimmt keinen Mann – ich will keinen Mann – der mein Leben kontrolliert. Also fang lieber gar nicht erst mit diesem Höhlenmenschengetue an, okay?«


      Mit schräg gelegtem Kopf lehnte er sich im Stuhl zurück und blickte sie eine Weile aus unergründlich blauen Augen an, die Hände über dem Bauch ineinander verschlungen. »Und wenn ich dir nun sagen würde, dass dir in den letzten Tagen jemand gefolgt ist?«, fragte er sie dann.


      Moment. Wie bitte? Ihr Weinglas schwappte über. »Wer? Warum sollte das jemand tun?«


      Er hob eine Schulter. »Gina, du hast eine Menge unüberlegte Fragen zu einem Undercover-Einsatz der CIA gestellt. Deine beste Freundin wird verdächtig, Medikamente aus einem Krankenhaus gestohlen zu haben. Du arbeitest in einem kontroversen wissenschaftlichen Bereich, der bekanntermaßen auch für Terroristen von Interesse ist. Dein Ex-Verlobter ist ein FBI-Agent. Verflucht, such dir was aus.«


      Ihr klappte die Kinnlade runter. Unüberlegt? Terroristen? Das war ganz schön harter Tobak aus seinem Mund. Glaubte er tatsächlich –


      »Woher weißt du das mit Wade?«, fragte sie dann vorsichtig, bemüht ihren Tonfall locker klingen zu lassen. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie ihren ehemaligen Geliebten ihrem jetzigen, der sie so ungerührt anschaute, niemals gegenüber erwähnt hatte. »Na klar. Ich Dummerchen. Du bist ein verfluchter Geheimagent. Du weißt alles. Nur nicht, scheinbar, wer mir folgt.« Sie hob ihr Glas zum Toast.


      »Dafür bin ich nicht zuständig«, erwiderte er gefasst. »Ist mir nur so aufgefallen.«


      Dafür war er nicht zuständig.


      Plötzlich lief es ihr kalt den Rücken hinunter. Irgendjemand verfolgte sie, aber ihr Geheimagenten-Freund war nicht dafür zuständig, herauszufinden, wer das war. Also … »Für was genau bist du denn zuständig, Gregg?«


      Sein Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln. »Jedenfalls nicht für das, was auch immer du dir gerade ausdenkst.«


      Obwohl Gina Gregg bohrend anstarrte, hielt er ihrem Blick weiterhin stand. Ganz die Unschuld. Na klar. Wohl eher sehr, sehr gut in seinem Job. Als verfluchter Geheimagent.


      Sie beugte sich vor. »Ich denke, ich könnte zu viele unbedachte Fragen über Rainie gestellt haben. Die CIA hat dich geschickt, um mich einzulullen. Habe ich recht?«, wollte sie wissen, und der Gedanke traf sie ihm gleichen Augenblick mit ganzer Wucht.


      Herrje, warum hatte sie nicht schon längst eins und eins zusammengezählt? Er war beauftragt worden, sie im Auge zu behalten und sie gleichzeitig ruhigzustellen! Um sie davon abzuhalten, unaufhörlich wegen Rainies Verschwinden nachzubohren. Mit allen Mitteln. Wie etwa falschen Informationen und manipulierten Fotos. Und überwältigendem Sex ohne weitere Verpflichtungen.


      Wow.


      Und hatte das nicht fantastisch funktioniert? Nicht ein wütender Telefonanruf von ihr, seit sie das erste Mal–


      Zusammenreißen!


      »Einlullen«, sprach er ihr nach. »Wie niedlich.« Die Vorderbeine seines Stuhls trafen mit einem leisen »Bums« auf den Teppich. »Das ist der Dank dafür, dass ich mich wie ein Gentleman verhalten habe.«


      Jetzt war es an ihr, laut aufzulachen. »Du machst ja wohl Witze?«


      »Einer Lady zu geben, wonach es sie verlangt«, sagte er mit sanfter Stimme, während er sich erhob und den Tisch umrundete. Verdammt, wie groß er war. Und stark. Ups. Und wütend. »Das ist doch die Definition für einen Gentleman, oder etwa nicht?«


      Na schön, jetzt machte er ihr Angst.


      Aber das war ja nichts Neues.


      Als sie sich von ihrem Stuhl hochkämpfte, stieß sie dabei das Weinglas um. »Nein. Ein wahrer Gentleman ist jemand, der immer die Wahrheit sagt.«


      Mit einem ebenso amüsierten wie bedrohlichen Lächeln auf den Lippen rückte er näher. »Die Wahrheit? Zur Hölle. Das wäre ja nun wirklich kein großer Spaß, was meinst du?«


      Zehn Minuten später hatte Rainie ihr Kamel vor der geschützten Stelle angebunden, in der sie und Kick ihr Hab und Gut verborgen hatten. Wenn sie das Tier ganz in der Nähe ließ, würde es leichter gefunden werden. Während sie den Vorsprung mit beiden Armen umklammert hielt, kroch sie anschließend vorsichtig die Felsnase entlang, die ihr Versteck so verdeckte, dass es vom Wadi aus nicht zu sehen war.


      Am Rand des Lagers angekommen, suchte sie den Boden des tiefliegenden Flussbettes ab. Nichts deutete darauf hin, dass ihr geheimer Ort entdeckt worden wäre … alle ihre Habseligkeiten waren noch da.


      Mit geneigtem Kopf lauschte sie in die Wüste hinein. Bei den Terroristen nichts Neues. Kein Schreien. Keine Schüsse.


      So weit, so gut.


      Also machte sie sich an die Arbeit und raffte die Fallschirmseide zusammen, auf der sie geschlafen hatten – sie duftete noch immer nach ihren beiden Körpern, sodass Rainie schmerzerfüllt innehielt. O Gott. Kick. Ich werde dich befreien, Liebster. Dann zwang sie sich dazu weiterzumachen, schnappte sich den langen Seesack mit seinen Messern und dem Scharfschützengewehr darin und stopfte den Fallschirm, ihre Jeans und das T-Shirt, die sie gestern auf einen Felsbrocken zum Auslüften gelegt hatte, auch noch mit hinein. Ein Wasserschlauch gesellte sich dazu; nur widerwillig ließ sie den anderen zurück, aber sie wollte nicht, dass ihre Verfolger Verdacht schöpften. Dann zögerte sie und überlegte, welchen Rucksack sie nehmen sollte. Schließlich entschied sie sich für den, der das SATCOM-Gerät enthielt, warf noch den Erste-Hilfe-Kasten, ein paar Fertigmahlzeiten zu der Ersatzhose und den verschiedenen Kleinigkeiten, die sich bereits darin befanden.


      Auf einmal hörte sie Schreie, die auf Arabisch – aus der Richtung, aus der die Terroristen kamen – durch das Wadi an ihr Ohr drangen.


      Verdammter Mist. Ihr lief die Zeit davon.


      Nachdem sie sich den Rucksack über die eine Schulter geworfen und den Seesack auf die andere gewuchtet hatte, ging sie rückwärts und schaute noch einmal, ob sie nichts vergessen hatte. Ihr Herz schlug wie verrückt. Voller Angst wollte sie gerade losrennen, hin zu dem zweiten, versteckten Kamel.


      Als sie plötzlich von hinten gepackt wurde.


      Sie wurde von wilder Panik erfasst. Versuchte zu schreien. Aber eine Hand hielt ihr den Mund zu. Fest.


      Bitte, Herr, nein!


      Um sich tretend kämpfte sie darum, sich aus dem unerbittlich Griff des Mannes zu befreien.


      Aber er war stark und so wenig zu beeindrucken wie der Terminator. Obwohl sie sich wehrte, zerrte er sie mitsamt der schweren Taschen zurück über das Wadi.


      Bitte, bitte, bitte. Das durfte nicht passieren. Sie konnte einfach nicht glauben, dass die sie erwischt hatten! Und so schnell.


      Tränen der Verzweiflung stiegen ihr in die Augen. Aus Schmerz, weil der gnadenlose Griff des Terminator-Mannes so wehtat. Aber mehr noch aus Schmerz darüber, dass sie den Mann enttäuscht hatte, den sie liebte. Heillos enttäuscht.


      Ach, Kick, es tut mir so unendlich leid.


      Jetzt würde er tatsächlich sterben.


      Und sie bestimmt auch.


      »Alex!«


      Kick war noch immer wie unter Schock. Unfähig, sich zu lösen, hielt er die Finger weiterhin an die Wange seines Freundes, auch wenn er es eigentlich besser wusste, als einen derart verwilderten Mann wie den, zu dem Alex Zane offensichtlich geworden war, zu berühren. Kick musste sich wahnsinnig zusammenreißen, um ihn nicht in seine Arme zu reißen und fest zu drücken.


      Verflucht noch eins, Alex war am Leben! Aber wie war das möglich?


      Herrgott, er brauchte dieses Schmerzmittel. Dringend.


      Der Mann, den Kick sechzehn Monate lang für tot gehalten hatte, öffnete die fest zusammengekniffenen Lider. »Alex?« Er wiederholte seinen eigenen Namen zögerlich, so als…


      »O Mann, du lebst«, sagte Kick halberstickt von seinen Gefühlen – Glück, Ungläubigkeit und Bestürzung. Ihm war schwindelig. »Erkennst du mich–« Entsetzt verstummte Kick, als ihm etwas klar wurde…


      O Gott. Alex erkannte ihn nicht!


      In den grünen Augen hinter den verfilzten Zotteln zeichneten sich abwechselnd Hoffnung und Argwohn ab. »Du kennst mich?« Alex‘ Stimme klang brüchig und eingerostet, als hätte er sie lange nicht benutzt. »Du kennst meinen Namen?«


      »Klar, natürlich. Ich bin’s, Mann, Kick. Wir waren –« Er musste schlucken – »jahrelang Freunde.«


      »Kick? Aber … du hast Alex gesagt.«


      Verdammte Scheiße. Kick fühlte sich, als ob ihn ein riesiger Felsbrocken niederdrückte; selbst nach der vergangenen Woche wurde die Last noch einmal schwerer. »Ich bin Kick, Kumpel. Du bist Alex. Weißt du denn nicht … weißt du wirklich nicht, wer du bist?«


      »Alex«, sagte er flüsternd, als würde er den Namen zum ersten Mal hören.


      »Christopher Alexander Zane. Du warst in Afghanistan … verschollen. Wir hielten dich für – ich hielt dich für – tot.«


      »Tot.«


      Alex setzte sich äußerst vorsichtig wieder auf seine Matratze. Der Blick aus den vertrauten und gleichzeitig so verschlossenen Augen, die ihn durch diesen Haarvorhang eines wilden Mannes hindurch anstarrten, ging Kick durch und durch. Himmel, wie sehr musste er gelitten haben. Bei lebendigem Leibe hinter diesem Laster gehäutet zu werden, das zu überleben, dann irgendwie an diesen dunklen Ort auf der Landkarte verfrachtet zu werden, nur um schlimmer als ein Tier gehalten zu werden. Kick konnte sich all das Elend, dass der Mann erlebt haben musste, nicht einmal vorstellen. Kein Wunder, dass sein Verstand sich ausgeklinkt hatte oder vielleicht sogar dauerhaft beschädigt war. Himmel, über diese Möglichkeit wollte er gar nicht erst weiter nachdenken.


      Alex beugte sich vor und gab ihm mit geschwärzten Fingern ein Zeichen. Kick rutschte näher zu ihm hin. Auf den Wangenknochen seines Freundes glitzerten Tränen, als er ihn fragte: »Bist du gekommen, um mich aus dem Reich der Toten zu retten?«


      Kick spürte, wie auch ihm die Augen brannten, während er ein weiteres Mal schwer schlucken musste. »Ja, Kumpel«, versprach er ihm. »Ich bin gekommen, um dich zu holen. Ich werd dich nach Hause bringen.«


      »Psst! Hören Sie auf, sich zu wehren. Ay, merde!«


      Als sie den leisen Befehl mit französischem Akzent hörte, hielt Rainie verblüfft inne.


      »Mademoiselle Martin, ich bin es, Girard Virreau.«


      Sie war so überrascht, dass es ihr beinahe die Sprache verschlagen hätte. Sie versuchte den Kopf zu drehen, und er ließ genau so viel locker, dass sie sich seiner Identität vergewissern konnte. Omeingott! Er war es wirklich – der charmante französische Graf aus dem Doctors for Peace-Lager!


      »Keine Schreie, non?«, flüsterte er.


      Sie schüttelte den Kopf und versuchte, das Zittern in ihren Gliedern zu bezwingen. Herrgott noch mal, hatte er sie vielleicht erschreckt. Erst ließ er sie los, dann legte er einen Finger auf die Lippen, um sie vom Sprechen abzuhalten. Die wütenden Stimmen der Terroristen kamen immer näher. Nicht mehr lange und sie würden das Versteck von ihr und Kick sowie die dort zurückgelassenen Habseligkeiten finden. Zumindest diejenigen, die sie dort gelassen hatte.


      Nachdem der Graf ihr den Rucksack abgenommen hatte, bedeutete er ihr zu folgen – was sie auch tat, obwohl sich ihre Beine immer noch wie weichgekocht anfühlten. So schnell und leise wie möglich liefen sie die Felsen entlang, die das Wadi begrenzten, bis sie zu einem besonders großen Gesteinsbrocken kamen. Virreau verschwand dahinter. Sie ging ihm nach und fand ihn in einer niedrigen Höhle hockend wieder; er bedeutete ihr, sich zu ihm zu gesellen. Tatsächlich war dies ein gutes Versteck.


      Mit jedem Herzschlag steigerte sich die unbändige Angst, die ihr durch die Venen rann. Außerdem wollte sie eintausend Dinge wissen. Aber sie ließ es geschehen, dass er den Arm um sie legte, und während die Terroristen nur ein paar Meter weiter triumphierend ihr früheres Lager entdeckten und sofort Kicks gesamte Habe durchsuchten, barg sie den Kopf an seiner Schulter.


      Nach einigen Minuten verschwanden die Tangos und nahmen alles mit, was sie gefunden hatten, einschließlich des Kamels.


      Als sie sicher sein konnten, dass der Suchtrupp endgültig verschwunden war, atmete sie erlöst aus. »Das war knapp«, hauchte sie. Dann löste sie sich von Virreau und schlang die Arme um ihre Körpermitte, da die Erleichterung sie beinahe entzwei gerissen hätte. »O mein Gott, ich kann nicht fassen, dass sie uns nicht aufgestöbert haben.« Sie konnte die Tränen, die ihr über die Wangen liefen, nicht aufhalten.


      Mit einem schiefen Lächeln reichte der Graf ihr ein besticktes Taschentuch. »Sorgen Sie sich nicht, jetzt sind Sie in Sicherheit, Chérie.«


      Während Rainie sich wieder aufrichtete, tupfte sie sich die Augen. »Ich bin ja durchaus dankbar für Ihre Gesellschaft, Girard, aber – was tun Sie hier?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Als Marc mir sagte, Sie seien mit Monsieur Jackson gegangen, da musste ich Ihnen einfach nachkommen. Und sicherstellen, dass es Ihnen gut geht. Das ist eine sehr törichte Sache, Rainie. Mit diesen Männern ist nicht zu spaßen.«


      »Marc hat Ihnen gesagt, wohin wir gehen?« Das überraschte sie noch mehr als das plötzliche Auftauchen des Grafen.


      »Aber natürlich. Als er erwachte, hat er sich große Sorgen um Sie gemacht, Chérie.«


      Seltsam. Marc war doch derjenige gewesen, der Kick überhaupt erst dazu überredet hatte, sie mitzunehmen. Irgendetwas musste einen Sinneswandel ausgelöst haben. Und was war mit Nate? Hatte er vielleicht etwas verraten?


      »Wissen Sie«, unterbrach Virreau ihre Gedankengänge, »als Arzt habe ich in diesen Ausbildungslagern mit solschen Fanatikern bereits zu tun gehabt. Gott behüte, dass Sie denen in die Hände fallen.«


      Sie zerknüllte das Taschentuch in der Faust. »Das hat Kick auch immer gesagt. Aber jetzt haben sie ihn erwischt und ich habe schrecklich Angst, dass sie ihm etwas antun werden.«


      Virreau seufzte leise auf. »Ja, ich bin mir sicher, dass sie das tun werden.«


      »Das kann ich nicht zulassen. Ich muss ihn dort rausholen!« Um nicht auf der Stelle zusammenzubrechen, schloss Rainie für einen Moment die Augen. Einatmen. Langsam ausatmen. Einatmen.


      Als sie die Augen wieder öffnete, blickte Virreau sie mitfühlend an. Obwohl … einen Moment lang hatte sein Blick eher mitleidig gewirkt.


      »Ich verstehe«, sagte er dann und glättete seine Miene. »Aber wie ich bereits sagte, habe ich mit diesen Männern zu tun gehabt. Lassen Sie mich sehen, was ich ausrichten kann.«


      Sofort schöpfte sie Hoffnung. Gleichzeitig wurde sie misstrauisch. »Sie meinen, Sie würden da reingehen und mit diesen Leuten reden? Glauben Sie wirklich, dass sie die beiden befreien können?«


      Sein Blick wurde scharf. »Die beiden?«


      »Sie halten noch einen Mann gefangen. Außer Kick. Einen Ausländer.«


      Virreau wirkte besorgt. »Haben sie diesen Mann gesehen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber Kick. Deswegen ist er ja dort hingegangen, um –«


      »Mon dieu.« Mit einem Mal war Virreau verärgert. »Das ist sehr schlecht.«


      »Ich weiß. Ich muss etwas tun –«


      »Non!« Er klang so entschieden, dass sie vor Schreck verstummte. Aber dann sagte er entschuldigend: »Sie sollten nicht Ihr Leben riskieren, Chérie, indem Sie irgendetwas Törichtes versuchen.«


      Wo hatte sie das nur schon einmal gehört? »Aber ich kann doch nicht einfach herumsitzen und–«


      »Doch. Das können Sie. Das müssen Sie sogar.« Inbrünstig packte er sie an den Armen. »Lassen Sie mich stattdessen gehen.«


      »Aber –«


      »Die wissen, dass ich ein Arzt bin. Ich habe sie kennengelernt. Sie würden nicht wagen, mir etwas zu tun.«


      Da war sich Rainie nicht so sicher. Jedenfalls nicht, nachdem sie Kick vor ihrer Haustür erwischt hatten. Aber wenn Girard unbedingt wollte, sollte sie ihn zumindest den Versuch wagen lassen. Dennoch … »Und wenn sie Sie nun ebenfalls gefangen nehmen sollten?«


      »Das werden sie nicht.« Er lächelte sie derart zuversichtlich an, dass ihr verzweifeltes Herz sich dazu entschied, auf ihn zu hören, auch wenn der Verstand ihr sagte, dass dieser Plan nur in einem Desaster enden konnte. Genau wie der von Kick.


      Da ihr keine andere Wahl blieb, atmete sie aus. »Einverstanden.«


      »Aber Sie müssen mir versprechen hier zu warten. Genau hier. Gehen sie auf keinen Fall irgendwohin. Versprechen Sie mir das?«


      Rainie nickte. Eine weitere Anweisung, die ihr vertraut war. »Das werde ich. Wie wollen Sie–«


      Aber ehe sie ihn fragen konnte, wie er genau vorgehen wollte, hatte er sie auch schon auf beide Wangen geküsst und war hinter dem Felsbrocken hervorgeschlüpft.


      Und wieder einmal blieb Rainie zurück. Das machte sie langsam richtig, richtig wütend. Sie hätte ihm helfen können. Irgendetwas tun. Ihm von den–


      O mein Gott! Auf jeden Fall hätte sie ihm von den Sprengsätzen erzählen müssen, die sie vorbereitet hatten.


      Sie sprang auf, um ihm nachzugehen, hastete den leichten Abhang des Wadis hinauf, um machte sich daran, über die Felskante zu klettern.


      Sehr zu ihrer Überraschung entdeckte sie Virreau, der zu einem Jeep rannte, den er einige Meter weiter in einer kleinen Schlucht noch in Sichtweite abgestellt hatte. Schmutzig weiß, mit einem großen roten Kreuz auf der Motorhaube. Wie konnten die Terroristen den übersehen haben?


      Noch überraschter aber war sie beim Anblick von Virreau, als dessen Hemd von einer Windböe angehoben wurde. Darunter zeichnete sich unverkennbar der Umriss einer großen schwarzen Waffe ab, die ihm im Hosenbund der Khaki-Shorts steckte. Sie sah genau aus wie die, die Marc unter seinem Kissen versteckt gehabt hatte. Na schön, wenigstens war Virreau bewaffnet.


      Doch dann traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag. Mit der gleichen Wucht, wie beim ersten Mal, als sie Kick in New York die Waffe hatte zücken sehen.


      Doctors for Peace erlaubte den freiwilligen Mitarbeitern nicht, Waffen bei sich zu tragen.


      Niemals.


      Sie blieb wie angewurzelt stehen. Was sagte das über Virreau aus? Doch sicher nicht…


      Mit rasendem Puls duckte sie sich wieder unter den schützenden Rand des Wadis, um nachzudenken.


      Okay. Das durfte nicht das sein, wonach es aussah. Das konnte einfach nicht wahr sein.


      Oder etwa doch?


      Falls Virreau wirklich mit den Terroristen gemeinsame Sache machte…


      Kick und Marc waren beide davon überzeugt gewesen, dass Nathan Daneby solche Verbindungen hatte. Sie hatten einen fotografischen Beweis erwähnt. Als er in der Nacht, bevor sie und Kick Hals über Kopf das DFP-Krankenhaus verlassen hatten, damit konfrontiert wurde, hatte er das auch nicht abgestritten. Deswegen hatten sie ihn gefesselt zurückgelassen.


      Vielleicht steckten er und Virreau unter einer Decke. Und die Terroristen.


      Das würde erklären, warum er gelogen hatte, als es um Marc ging …


      Marc! O Gott. Und wenn Virreau Nate nun befreien konnte und sie Marc gemeinsam etwas angetan hatten?


      Dann sprang der Motor des Jeeps keuchend und klappernd an, und sie hörte noch wie die Reifen im Sand durchdrehten, bevor er losfuhr.


      Virreau war auf dem Weg zum Ausbildungslager und Gott allein wusste, was er vorhatte, sobald er dort angekommen war.


      Was Kick dann blühen würde, wollte sie sich nicht einmal vorstellen.


      Sie musste etwas unternehmen. Und zwar schnell.
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      »Kannst du laufen?«, fragte Kick, nachdem er und Alex sich wieder gefangen hatten. Zumindest Kick hatte sich wieder einigermaßen unter Kontrolle. Alex zitterte immer noch wie ein Chihuahua, während er den äußeren Rand seiner stinkenden Strohsacks umklammert hielt und blickte Kick aus trüben, gequälten Augen an, als rechnete er damit, dass er jeden Moment wieder verschwinden würde.


      Und er hatte auch die Frage nicht beantwortet.


      Kick wollte den Mann auch nicht wieder anfassen, aus Angst, ihn dann ganz zu verlieren. »Alex!«, wiederholte er also. Der Klang seines Namens ließ seinen Freund wieder aufhorchen.


      »Bist du echt?«, fragte Alex ungefähr zum zehnten Mal.


      Kick schenkte ihm ein weiteres, wie er hoffte beruhigend wirkendes Lächeln. Obwohl Alex das hier in diesem dunklen Loch wahrscheinlich gar nicht erkennen konnte. »Ja, ich bin echt. Meinst du, dass du laufen kannst, Kumpel?«


      Alex nickte langsam. »Nach Hause.«


      »Ja. Da werden wir hingehen, aber –«


      Plötzlich ging die Tür mit einem lauten Knall auf und Kick wurde vom Sonnenblicht geblendet, das ihn wie ein wie ein plötzlich eingeschalteter, extrem starker Scheinwerfer traf.


      »Schweine!«, tönte eine Stimme.


      Alex hob schützend die Hände vor seinen Kopf und duckte sich nieder. Heilige Scheiße. Was zum Teufel hatten sie bloß mit ihm angestellt, dass er ständig so reagierte?


      Eine Handvoll Kies kam geflogen und prasselte schmerzhaft auf Kicks Hals und die Schultern nieder, womit seine Frage beantwortet war.


      »Verdammt noch mal, ihr Hundesöhne!«, schrie er und wischte die stechenden Steine von der Wange.


      Einer der Kerle stürzte sich auf ihn und verpasste ihm einen Schlag mit dem Gewehrkolben, genau an der Schläfe. Als er umfiel, sah er Sternchen. Er spürte, wie Alex sich neben ihn rollte, um Kicks Kopf mit dem eigenen Körper zu schützen; sehen konnte er ihn nicht.


      Der nächste Schlag landete auf Alex‘ Rücken. Er schrie auf.


      Scheiße.


      Kick rappelte sich mühsam auf und vertrieb die hellen Flecken, die ihm vor den Augen tanzten, dann warf er sich auf das Arschloch mit dem Gewehr. Sofort waren zwei weitere von denen bei ihm.


      Verdammt. Das würde schmerzhaft werden.


      Er hatte recht. Ihm kam es so vor, als würde sein Schädel zerbersten.


      Dann wurde glücklicherweise alles schwarz.


      Rainie konnte nicht glauben, was sie da sah.


      Sie war losgerannt, um das versteckte Kamel zu holen und dann so schnell wie sie konnte zu dem Beobachtungsposten von heute Morgen auf der Hügelkette geritten, von wo aus man das Lager der Terroristen überblicken konnte.


      Vor Entsetzen konnte sie kaum weiter hinsehen. Girard Virreau war mitten in das Lager gefahren und wurde dort wie ein alter Freund begrüßt.


      Sie versuchte sich zu beruhigen. Vielleicht war das nicht, wonach es aussah. Virreau hatte selbst gesagt, dass sie ihm trauten, weil er Doctors for Peace angehörte.


      Der hässliche Anführer der Terroristen trat aus der mysteriösen Baracke, ging direkt auf den Grafen zu und schüttelte ihm die Hand.


      Oder sie trauten ihm, weil er ein verfluchter Verräter war.


      Als zwei Wachen mit Kick im Schlepptau um die Ecke eines Schuppens gebogen kamen, wäre ihr beinahe das Herz stehengeblieben. Der leblose Körper hing schlaff zwischen den beiden herab, während sie ihn weiterzerrten, zogen seine Stiefel ungleichmäßige Furchen in den Sand. Ein weiterer Mann, dem eine dritte Wache immer wieder das Bajonett in den Rücken stieß, humpelte mühsam hinter ihnen her. Wenigstens ging sie davon aus, dass es sich um einen Mann handelte. Obwohl er mehr wie eine verwilderte Kreatur wirkte – schmutzig, zerlumpt, mit verfilztem Haar und wildem Blick. Der Gefangene.


      Die zwei Männer drehten sich um und betrachteten die Szene. Der Hässliche deutete mit verächtlicher Geste auf die beiden Geiseln, sagte etwas, und Virreau lachte.


      Zorn flammte in Rainie auf und wuchs wie ein Feuersturm in ihr heran.


      Oh. Mein. Gott.


      Der Wichser hatte sie nach Strich und Faden belogen.


      Na schön. Jetzt war sie echt sauer.


      Als Kick – sein Freund Kick – zu Boden geworfen wurde und sein Kopf vom nackten Zement abprallte, zuckte Alex zusammen.


      Verdammt. Selbst ein Blinder konnte erkennen, dass das schmerzhaft gewesen sein musste.


      Dabei stellte Alex überrascht fest, dass er dieses Mal tatsächlich etwas innerhalb der Hütte sehen konnte. Mehr als nur undeutliche Schatten. Himmel, das war elektrisches Licht! Elektrisches Licht. Wie war das nur möglich? Beinahe hätte er sich durch seinen starren Blick verraten, so entsetzt war er. Also lief er lieber vorsätzlich gegen einen Tisch.


      Die Wachen stürzten sich auf ihn und zerrten ihn zurück.


      Ein fieser Schlag erwischte ihn an der Wange. »Schwein! Beweg dich nicht!«


      Gehorsam senkte er den Kopf und bewegte sich nicht mehr … soweit ihm das möglich war bei den wackeligen Knien, die wie bei einem Neugeborenen zitterten und ihn kaum tragen wollten.


      Wie passend, dachte er. Er fühlte sich nämlich auch wie neugeboren.


      Als er seinen Namen gehört hatte, war das, als hätte man ihm ein neues Leben geschenkt. Christopher Alexander Zane. Allerdings war ihm der Name nicht ansatzweise vertraut, und auch an die Geschichten, die Kick ihm über ihre Freundschaft und die vielen gefahrvollen Einsätze für irgendeine Zero Unit erzählt hatte, konnte er sich nicht erinnern. Aber Kick war überzeugt, dass er dieser Alex war, und das genügte ihm vollkommen. Kick würde sich das nicht alles einfach ausdenken. Und warum sollte er hierherkommen, um Alex nach Hause zu holen, wenn er ihn nicht kennen würde?


      Im Moment sah es zugegebenermaßen nicht so aus, als ob irgendjemand bald nach Hause gehen würde. In dieser Baracke war er schon einmal gewesen. Den faulen Gestank erkannte er wieder. Schmerz und Folter waren damit verbunden. Aber heute roch es nach Tod.


      Gottverdammt verflucht noch eins. Er wollte nicht sterben. Nicht jetzt. Endlich hatte er seinen Namen erfahren. Hatte herausgefunden, dass er einen echten Freund in dieser Welt hatte. Und die Freiheit war bereits zum Greifen nahe.


      Hinter ihm betraten zwei Männer den Raum. Die schweren Schritte des einen erkannte Alex sofort wieder. Der Sultan der Schmerzen.


      Gott, nein! Nicht noch einmal, so kurz danach!


      Er hielt weiter den Kopf gesenkt und schluckte die Verzweiflung hinunter. Das würde er nicht überstehen. Nicht schon wieder. Verstohlen blickte er zu Kick hinüber, der immer noch bewusstlos auf dem Boden lag. Von dieser Seite war also auch keine Hilfe zu erwarten. Das bedeutete, es gab keinen Ausweg.


      Der Sultan und sein Handlanger unterhielten sich angeregt, aber mit gedämpfter Stimme. Auf Arabisch. Aber … der Andere beherrschte die Sprache nicht besonders gut. Eindeutig kein Einheimischer – und worüber sprachen sie eigentlich … Diamanten? Diamanten und Blut? Hatten sie sich irgendeine neue Foltermethode ausgedacht? Falls ja, dann schien der Sultan nicht sehr erfreut darüber zu sein. Ungeduldig fiel er dem anderen Mann mit einer scharfen Erwiderung ins Wort, woraufhin der unglücklich wirkte und versuchte, ihm gut zuzureden. Da erinnerte Alex sich plötzlich wieder. Diese weinerliche Stimme mit dem seltsamen Akzent hatte er schon mal gehört, vor ein paar Tagen, im Fieberwahn. Eine Folge seiner Verletzungen oder irgendeiner ekelhaften Krankheit. Oder aber der nie enden wollenden Misshandlungen. Was auch immer.


      Aber da war noch etwas anderes, das mit diesem Schleimscheißer zu tun hatte. Er war mehr als nur ein kriecherischer Verräter. Angestrengt nachdenkend betrachtete Alex die Risse im Boden. Ein Paar braune Lederstiefel tauchten in seinem Blickfeld auf.


      Das war’s!


      Stiefel, keine Sandalen.


      Das war derselbe Mann. Ein Europäer. Ein Arzt oder zumindest jemand, der sich als Arzt ausgab.


      Und jetzt war Alex ihm nahe genug, um sein Gesicht erkennen zu können.


      Vor Aufregung war ihm ganz schwindelig geworden. Als er gegen einen der Wächter taumelte, fing er sich eine weitere Ohrfeige ein. Aber kurz bevor er zusammenbrach, konnte er dem Verräter noch einmal ins Gesicht sehen. Nachdem er zu Boden gefallen war, rollte er sich an die Wand gepresst zu einem Ball zusammen.


      Als der Gestiefelte und der Sultan an ihm vorbei gingen, drückte Alex sich noch weiter in die Wand hinein. Sein Puls schoss in die Höhe. Jetzt würde der Spaß beginnen.


      Aber sie achteten überhaupt nicht auf ihn. Stattdessen blieben sie direkt vor Kick stehen. Und dann trat ein dritter Mann hinzu, der bislang offensichtlich ganz ruhig hinter dem Schreibtisch hinten in der Baracke gesessen hatte. Alle drei hefteten sie ihren Blick auf Alex‘ Beinahe-Retter.


      Nicht. Nein, nein, nein.


      Was hatten sie vor? Er konnte nicht zulassen, dass sie Kick etwas antaten. Kick war der einzige Weg heraus aus dieser Hölle.


      »Hallo!«, rief er, um sie abzulenken. Aber es war kaum mehr als ein Krächzen. »Lasst ihn in Ruhe«, schrie er. Flüsternd.


      Das böse Triumvirat wandte sich um und starrte auf ihn nieder. Wie ein verwundeter Vogel kauerte er dort auf dem Boden. Dann lächelten alle drei. Ein böses Lächeln.


      Der dritte Mann, älter als die beiden anderen, mit weißem Haar und einem dunklen, zerfurchten Gesicht, öffnete einen von zwei kleinen Metallkoffern, die auf dem Tisch standen, gegen den Alex vorhin gelaufen war. Vorsichtig nahm der Mann ein Fläschchen sowie eine Subkutannadel heraus. Nachdem er die Nadel oben in das Fläschchen gesteckt hatte, zog er geübt eine bräunliche Flüssigkeit auf. Dann wandte er sich mit glitzernden Augen Alex zu.


      »Keine Sorge, Ungläubiger«, sagte er ruhig auf Englisch, aber mit einem merkwürdigen Akzent, den Alex nicht einordnen konnte. »Du wirst nicht alleine sterben. Nur wirst du der Erste sein. Der Erste von Millionen.«


      Die Sonne ging unter. Endlich.


      Gott stehe ihr bei.


      Nervös rollte Rainie sich auf den Rücken und schaute zu den Sternen empor, die nach und nach über dem Gebirgskamm am dunkler werdenden Himmel erschienen, um sich irgendwie zu beruhigen. Dieselben Sterne, die sie erst vor ein paar kurzen Nächten gemeinsam mit Kick betrachtet hatte, als er ihr einige der Konstellationen am Himmel erklärt und ihr gezeigt hatte, wie sie den Nordstern orten konnte. Dieselben Sterne, unter denen sie sich geliebt und stumme Gelöbnisse abgelegt hatten, die keiner von ihnen beiden wagte laut auszusprechen. Konnte er sie sehen? Blickte er jetzt ebenfalls zu ihnen auf und dachte dabei an sie?


      Ach, Kick. Kyle.


      Sie kniff die Augen zusammen. Was dachte sie sich nur, was sie hier tat?


      Noch vor einer Woche war sie eine einfache Krankenschwester in der Notaufnahme gewesen, die nicht bereit war, ihre sichere, begrenzte Welt aus zehn Häuserblocks zu verlassen. Aus Angst, je wieder so schlimm verletzt zu werden, hatte sie die Liebe gescheut. Und sich nie getraut, richtig zu leben, weil sie Angst davor gehabt hatte, wie ihre Eltern zu sterben. Und hier war sie nun, unterwegs in diesem gefährlichen, fremden Land, ritt auf Kamelen ohne auch nur einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden, und hatte ihr Herz an einen Mann verschenkt, von dem sie ganz genau wusste, dass sie ihn niemals haben könnte – riskierte sogar ihr Leben, um ihn vor unbarmherzigen Terroristen zu retten.


      Das war doch wahnsinnig.


      Rainie hatte verdammt noch mal keine Ahnung von diesen Dingen. Sie könnte noch heute Nacht dabei draufgehen, sollte ihr auch nur der kleinste Fehler unterlaufen. Sie alle könnten dabei sterben.


      Aber was blieb ihr ansonsten übrig?


      Die Bilder von dem anderen Gefangenen verfolgten sie. Er war so abgezehrt gewesen, so schmutzig, so schwach. Dennoch musste er offensichtlich einmal genau so ein großer kräftiger Krieger wie Kick gewesen sein. Die quälende Vorstellung, dass ihr Liebhaber in einem solchen Zustand enden könnte, verlieh ihr genügend Antrieb, um die Schockstarre zu durchbrechen.


      Machtlos hatte sie den ganzen Morgen über das Lager beobachtet und die ganze Zeit über befürchtet, gleich mitansehen zu müssen, wie Kick ohne weiter Umschweife hingerichtet werden würde. Gott sei Dank war es dazu nicht gekommen. Und als die Sonne am höchsten Punkt stand, hatte sie eine Entscheidung getroffen. Sie konnte nicht weiterleben, ohne wenigstens einen Versuch zu seiner Befreiung unternommen zu haben. Ihn und den anderen.


      Als Erstes zog sie sich Kicks Armeehose und das Khakishirt über, bedeckte den Kopf mit der Kufiya aus Fallschirmseide, die er für sie gefertigt hatte und schnallte sich sein KA-BAR-Messer um. Somit war die Verwandlung von der Krankenschwester zur Soldatin vollkommen. Äußerlich … aber auch im Kopf. Den Nachmittag hatte Rainie damit verbracht, bäuchlings Kicks Spuren zu folgen, die er rund um das Lager hinterlassen hatte, um nachzusehen, was er mit dem restlichen Sprengstoff angestellt hatte. Unter Stoßgebeten hatte sie sogar kleine Änderungen vorgenommen. Dann hatte sie das Kamel mit den verbleibenden Waffen beladen, die DCU-Taschen mit dem Navi, den restlichen Wasser- und Essensvorräten vollgestopft und war nach oben an den höchsten Punkt gewandert, um dort zu den Sonnenuntergang abzuwarten.


      Der jetzt endlich gekommen war. Alles stand bereit. Das Ablenkungsmanöver konnte beginnen.


      Möge Gott ihr Kraft geben.


      Rainie holte tief Luft. Blickte noch einmal zu dem Lager nach unten. In wenigen Minuten würden die Tangos mit dem Abendgebet beginnen.


      Rainie griff nach dem Rucksack und holte das SATCOM-Gerät heraus. Sie drückte dieselben Knöpfe, wie sie es bei Kick beobachtet hatte und wiederholte seine Worte.


      »STORMdog sechs bitte kommen. Hier ist STORMsechs Kilo, over.«


      Das statische Rauschen wurde schon nach kurzer Zeit von einer Antwort durchbrochen: »Hier ist STORMdog sechs. Identifizieren Sie sich, over.«


      »Hier spricht STORMsechs Kilo«, wiederholte sie. Auch wenn sie überhaupt nicht wusste, was das bedeuten sollte, aber die zwei Male, die sie Kick dabei beobachtet hatte, wie er gefunkt hatte, hatte er genau das gesagt. Ach, zum Teufel damit. »Bitte, hier spricht Lorraine Martin«, sagte sie dann und gab die Militärsprache auf. Sie versuchte, nicht allzu panisch und verzweifelt zu klingen. »Spreche ich mit STORM Corps?«


      Wieder dieses Rauschen. Dann: »STORM lima mike, wir hören sie. Brauchen Sie Unterstützung, over?«


      »Ja! Nein. Ich meine, ach, Gott, sie haben Kick. Ich wollte nur, dass Sie erfahren, dass ich versuchen werde, ihn da rauszuholen. Heute Nacht.«


      »Negativ, STORM lima mike«, sagte derjenige am anderen Ende mitfühlend, wenn sie auch keine Ahnung hatte, wer da dran war. »Führen Sie keine Rettungsaktion alleine aus, verstanden, over?«


      »Haben Sie gehört, was ich gesagt habe? Sie haben ihn gefangen genommen. Und es gibt eine weitere Geisel. Kick hat gesagt, einer von uns. Und wir haben einen Verräter. Ein Arzt mit Namen Girard Virreau. Er ist jetzt gerade in dem Terroristenlager bei ihnen. Ich habe keine Zeit, auf Hilfe zu warten.«


      »Bitte dran bleiben, STORM lima mike. Verstanden? Halten sie die COM offen, over.«


      »Dafür ist keine Zeit!«, wiederholte Rainie ungeduldig. »Die Abendgebete beginnen jeden Moment. Wenn Sie in fünfzehn Minuten nichts von mir gehört haben, starten Sie bitte den Luftangriff.« Das sollte ausreichen, um den Plan durchzuziehen. Oder auch nicht, je nachdem.


      Rainie drückte den COM-Call-Knopf, um so ein Rauschen zu erzeugen – ein uralter Trick, den sie aus Filmen kannte. »Verbindung bricht ab«, sagte sie und drückte sicherheitshalber noch einige Male auf den Knopf. »Fünfzehn Minuten. Schicken Sie den Luftangriff.« Danach schaltete sie das Funkgerät aus. Und hoffte inständig, dass STORM ihren Worten Folge leisten würde. Denn ihre Leben hingen davon ab, dass ihre Flucht in dem Chaos, das bei einem Angriff losbräche, untergehen würde. Gar nicht erst davon zu reden, dass Abu Bakr und der Rest der Tangos ausgelöscht werden mussten.


      Nach einem weiteren tiefen Atemzug kramte Rainie in ihrer Hosentasche nach dem Feuerzeug, das Kick ihr heute Morgen gegeben hatte, bevor er gefangen genommen worden war. Oder vielmehr, bevor er sich dem Feind ergeben hatte, um sie bloß nicht zu gefährden.


      Jetzt. Jetzt oder nie.


      Ehe sie es sich anders überlegen konnte, schulterte sie den Rucksack, entzündete das Feuerzeug und hielt die Flamme an das Ende der Zündschnur. Funken sprühten auf und verströmten mit lautem Zischen einen schwefligen Geruch.


      Allahu akbar, beteten die Terroristen unten in der Ebene.


      Ebenfalls ein stummes Gebet ausstoßend, wandte Rainie sich um und stürzte über den Felskamm den Berg hinunter.


      Und rannte direkt in Nathan Daneby hinein.


      Während Gina den Ersatzhelm aufsetzte, den Gregg van Halen ihr gereicht hatte, versuchte sie, ihre Nervosität zu bezwingen, und schwang ein Bein über seine Maschine.


      Das Motorrad war nicht der Grund, warum sie derartig nervös war. Sie hatte weiß Gott auf genug Harleys gesessen, da sie auf der anderen Seite des Flusses in Jersey aufgewachsen war – einer nicht gerade feinen Gegend. Nein, es war das Treffen, zu dem sie sich aufmachten, welches sie an ihrem gesunden Menschenverstand zweifeln ließ.


      Erst gestern Abend hatte Gregg sie an Orte geführt, von denen sie überhaupt nicht gewusst hatte, dass sie in irgendwelchen dunklen Winkeln ihrer sexuellen Fantasie existierten, und ihr anschließend, während er sie losband, verkündet, dass sein Oberbefehlshaber sie am Morgen sehen möchte. Wegen Rainie.


      Mit einem Schlag war Gina angsterfüllt. »Haben sie sie etwa gefunden?«, hatte sie ihn gefragt. »Ist sie …?«


      Er hatte gezögert. Dann mit einem »Ich bin nicht sicher« geantwortet.


      Heute Morgen dann hatte sie versucht, ihm zu entlocken, um was es genau ging, aber er hatte die ganze Zeit über beteuert, nichts zu wissen.


      Das nahm sie ihm jedoch nicht ab.


      Er log sie an. So, wie er ihrem Blick und ihren Fragen auswich, war das offensichtlich.


      Rainie war bereits verschwunden. Stand ihr dasselbe bevor?


      Nachdem Gregg das Motorrad in Gang gebracht hatte, fädelte er sich in den zähflüssigen mittäglichen New-York-Verkehr ein. Sie schlang die Arme um seinen Waschbrettbauch und fragte sich, warum er gerade heute das Motorrad genommen haben mochte. Bis jetzt waren sie immer mit dem Taxi unterwegs gewesen, wenn sie gemeinsam etwas unternommen hatten. Tatsächlich hatte sie seine Maschine bis jetzt noch nie zu Gesicht bekommen. Wollte er verhindern, dass der Taxifahrer ihn später identifizieren konnte? So ein Motorradhelm verdeckte das Gesicht wirklich perfekt …


      Nein. Das war doch aberwitzig. Gregg würde ihr niemals etwas antun. Oder zulassen, dass ihr jemand etwas tat. Mochte er auch sexuell ihre Grenzen austesten, hinter dieser harten Fassade steckte doch ein guter Mensch. Zwar jagte er ihr manchmal wirklich eine Heidenangst ein. Aber dann wieder hielt er sie so liebevoll in seinem Arm, küsste sie derart zärtlich, dass ihr das Herz in der Brust dahinschmolz.


      Sie war gerade dabei, sich in diesen Mann zu verlieben. Und überzeugt, dass er dasselbe für sie fühlte. Wie sollte das auch anders sein?


      Himmelherrgott! Hatte sie das gerade wirklich gedacht?


      Auf einmal fiel ihr auf, dass sie von ihrem Upper-East-Side-Haus nicht in Richtung Stadtzentrum fuhren, sondern genau in die entgegengesetzte Richtung unterwegs waren. Gerade hatten sie das nördliche Ende des Central Park hinter sich gelassen, und er machte überhaupt keine Anstalten, langsamer zu werden.


      »Wo fahren wir hin?«, schrie sie, um den Straßenlärm zu übertönen. »Ich dachte, wir sind mit deinem Chef verabredet.«


      »Das sind wir auch.«


      »Ist das CIA-Büro nicht im Zentrum?«


      »Es gibt mehr als nur eines.«


      Okay.


      Eine Viertelstunde später kamen sie in eine Gegend, die einem Kriegsschauplatz ähnelte. Ausgebrannte Gebäude, unbebaute Grundstücke; Obdachlose und Junkies hausten in Kartons auf der Straße. Würde die Regierung hier eine Außenstelle einrichten?


      »Gregg, das gefällt mir nicht. Ich möchte zurück«, schrie sie.


      Er schüttelte nur den Kopf.


      Wieder überkam sie diese nervöse Unruhe wie vorhin, nur noch viel stärker. Aber sie konnte nichts tun. In dieser Gegend vom Motorrad zu springen, wäre verrückt. Da konnte sie genauso gut direkt darum bitten, überfallen zu werden. Oder Schlimmeres.


      Dann bog er plötzlich in eine Seitenstraße ein. Das mit Schlaglöchern übersäte Pflaster war von Müll bedeckt und die dreckigen Steinwände rechts und links mit Graffiti beschmiert. Die Straße endete in einer Sackgasse, die massive Wand eines verlassenen Gebäudes versperrte den Weg.


      »Gregg?«


      Ohne ihr zu antworten, hupte er ein paarmal kurz hintereinander. Mit einem Mal tat sich in der Wand vor ihnen eine quadratische Öffnung auf, wie bei einer Garagentür, und gab den Blick auf eine Art leere Lagerhalle frei. Das Motorrad schoss mitten hinein.


      Als sie anhielten, kam von beiden Seiten je ein Mann mit gezückter Maschinenpistole auf sie zugerannt. Beide trugen genau die gleichen Kleider wie Gregg: Schwarze T-Shirts, Armeehosen und Kampfstiefel. Gina schmiegte sich fest an ihn und barg das Gesicht im weichen Leder seiner Jacke. Weil sie seinen Geruch verströmte und Gina sich versichern musste, dass er bei ihr war. Dass dieses bewaffnete Begrüßungskommando in seiner Welt normal war, dass ihr nichts geschehen würde und dass sie beide später über ihre albernen Ängste lachen würden, während sei beim Abendessen saßen. Falls er sie endlich einmal ausführen sollte.


      »Gina«, sagte Gregg, setzte den Helm ab und wandte sich ihr zu. »Wir sind da. Du musst absteigen.«


      Widerwillig saß sie ab, befreite sich ebenfalls von ihrem Helm und gab ihn Gregg, der auch abstieg.


      Dann deutete er auf eine Tür am anderen Ende des Raumes und ging darauf zu. »Hier entlang.«


      Kein Kuss. Keine beruhigende Umarmung. Nicht einmal ein Lächeln. Als wäre aus ihm ein anderer Mensch geworden.


      Mit wachsendem Unbehagen lief Gina neben ihm her, über einen langen Flur, der zu einem kleinen, karg ausgestatteten Raum führte, in dem nur ein von zwei Stühlen flankierter Tisch stand. Die Wachen marschierten hinter ihnen her und bezogen vor der Tür Stellung.


      »Setz dich«, sagte Gregg und deutete auf einen der Stühle.


      »Bitte«, Gina streckte flehend die Hand nach ihm aus. »Sag mir, was hier vorgeht. Warum bin ich hier?«


      Da er ihre Hand nicht ergriff, glitten Ginas Finger an seinem in Leder gekleideten Arm ab. »Tut mir leid. Oberst Blair wird Ihnen das sagen, Ma’am.«


      Ihr stand der Mund offen. Ma’am?


      Ihr war, als würde ihr Herz von einer Rasierklinge zerschnitten, doch da betrat auch schon ein anderer Mann den Raum – pfeilgerade aufgerichtet, mit eisengrauem Haar und einem ernsten, von vielen Jahren im Außeneinsatz wettergegerbten Gesicht. Der Mann sah aus, als hätte er das letzte Mal vor fünfzig Jahren gelächelt, als er sein erstes Spielzeuggewehr geschenkt bekommen hatte.


      »Dr. Cappozi?«, fragte er.


      Da Gregg van Verräter hierbei offensichtlich keine große Hilfe sein würde, war sie wohl auf sich allein gestellt. Oh, was für eine Überraschung.


      »Wer möchte das wissen?«, fragte sie mit erhobenem Kinn zurück.


      Der Oberst musterte sie einen Moment lang abschätzend. Dann wandte er sich an Gregg und reichte ihm einen braunen Briefumschlag. »Van Halen, Ihr Team ist einsatzbereit. Melden Sie sich dort, sofort. Abflug in zwei Stunden.«


      Gregg nahm erst den Umschlag entgegen und dann Haltung an. »Jawohl, Sir.« Anschließend wandte er sich zum Gehen, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen.


      »Ach, und van Halen?«


      »Ja, Sir?«


      »Gute Arbeit.«


      »Danke, Sir.«


      Damit war er aus der Tür.


      Vor Schreck wie gelähmt, starrte Gina ihm nach. O Gott. Was hatte er getan?


      Schlimmer noch, was hatte sie bloß getan?


      »Also schön, Dr. Cappozi«, sagte der Oberst mit seiner tiefen Reibeisenstimme – vermutlich war sie von den vielen Jahren, in denen er seine Männer angeschrien hatte, rau geworden. »Soweit ich informiert bin, betreuen Sie an der Columbia University als Leiterin ein Forschungsprojekt, das sich dem Humanen Respiratorischen Synzytial-Virus widmet. Ist das korrekt?«


      Immer noch völlig außer Fassung, weil Gregg sich derartig eiskalt von ihr abgewandt hatte, antwortete Gina, ohne vorher nachzudenken. »Ja. Warum?«


      Wenn das irgendwie möglich sein sollte, wurde die Miene des Obersts noch verschlossener als zuvor. »Ich fürchte, da hat es eine kleine Planänderung gegeben.«


      »Welcher Plan?« Ihre Bestürzung nahm noch zu. Sie drehte sich zu ihm um und setzte ihr bestes, superseriöses und Autorität ausstrahlendes Professorinnen-Gesicht auf. »Mir wurde gesagt, dass Sie mich wegen der Entführung meiner Freundin Lorraine Martin sprechen wollten.«


      Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Miss Martin ist leider tot, genau wie der Mann, der sie entführt hat.«


      Gina unterdrückte ein instinktives Keuchen. Und ermahnte sich, dass sie diese schlechten Nachrichten gerade nicht zum ersten Mal hörte.


      »Können Sie das beweisen?«


      Der missbilligende Blick war wieder zurück. »Tatsächlich«, sagte er dann, »hatte ich eigentlich gehofft, dass Sie die Leiche identifizieren könnten.«


      Haltsuchend umklammerte Gina die Rückenlehne des Metallstuhls. Also war es wirklich wahr. O Rainie. Gina konnte es einfach nicht fassen.


      »Ja«, sagte sie und fühlte sich unendlich traurig dabei. »Das kann ich tun.« Vielleicht war alles nur ein Irrtum. Verwechslungen kamen immer wieder vor. Und so surreal, wie die Situation von Anfang an gewesen war, ließ sich schlecht sagen, was hier eine Tatsache war und was nicht.


      »Gut.« Der Oberst gab den zwei Männern an der Tür ein Zeichen. »Gentlemen, Sie wissen, was zu tun ist.«


      Der kurz angebundene Befehl jagte Gina einen Schauer den Rücken hinunter. Irgendwie klang das … unheimlich.


      »Ma’am«, sagte einer der beiden Männer. »Wenn Sie mir folgen wollen.«


      Da ihr nicht viel anderes übrig blieb, tat sie das, und ihr fiel auf, dass der andere Mann sich ihnen anschloss.


      Während sie so im Gänsemarsch den langen Flur entlanggingen, schrie jede Faser ihres Körpers danach, aus dem Gebäude zu fliehen.


      Das lief überhaupt nicht gut. Wie hatte Gregg sie nur mit diesen schrecklichen Menschen und an diesem entsetzlichen Ort alleine lassen können? Ohne ein Wort des Abschieds oder auch nur einen Blick zurück?


      Dann kamen sie zur Tür, hinter der ein schwarzer Geländewagen mit laufendem Motor auf sie wartete.


      Plötzlich stürmten sechs Männer mit Skimasken über dem Kopf auf sie zu, die noch größere Maschinenpistolen bei sich trugen als ihre zwei Begleiter. Erst spürte sie den Lauf einer dieser Waffen unter dem Kinn, dann zerrte ihr jemand beide Arme hinter den Rücken und fesselte sie dort mit Handschellen.


      Als sie schreien wollte, wurde ihr brutal eine Hand über den Mund gelegt, gleichzeitig hielt man ihr die Nase zu. Gina bekam keine Luft mehr. Wie eiserne Klauen hielten die Hände ihre Arme umklammert. Sich zu wehren war sinnlos. Dazu waren es einfach zu viele. Sie waren übermächtig.


      Als die Hand von Klebefolie abgelöst wurde, konnte Gina noch einmal tief Atem schöpfen. Dann glitt eine Kapuze über ihren Kopf. Und eine Stimme mit deutlichem Akzent brummte ihr böse ins Ohr.


      »Steig in das Fahrzeug, oder du wirst sterben.«
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      Nate packte Rainie und klammerte sich an ihr fest, bis sie beide das Gleichgewicht wiedererlangt hatten, wobei sie einen Geröllschauer auslösten, der den Hügel hinunter in das Wadi prasselte. Um nicht laut aufzuschreien und so ihren Aufenthaltsort preiszugeben, schlug sich Rainie beide Hände vor den Mund.


      »Was tun Sie da?«, wollte Nate wissen, während er über ihre Schulter hinweg zu der zischenden Zündschnur hinschaute.


      Ihr Puls war bereits jenseits von Gut und Böse. Oh, verflucht. Freund oder Feind? Sie musste sich schnell entscheiden. Aber wie nur?


      »Sie zuerst«, gab sie zurück, dann hielt sie seinen Arm fest und zog ihn mit sich hangabwärts. »Aber machen Sie schnell, denn wir müssen uns beeilen.«


      »Wohin denn?«


      »Falsche Antwort«, sagte sie und riss das Messer aus der Scheide. »Laufen. Schnell.«


      »Himmel, Rainie! Ich dachte, Sie wären auf meiner Seite! Ich hätte schwören können, dass Sie in diesem Streit die Stimme der Vernunft dargestellt haben. Unschuldig, bis das Gegenteil bewiesen ist? Kommt Ihnen das irgendwie bekannt vor?«


      »Tja, nun, das war, bevor Girard Virreau eine Waffe gezückt und sich als Verräter herausgestellt hat. Das hat mich etwas misstrauischer werden lassen.«


      »Girard?« Nate wirkte wirklich fassungslos. »Wovon reden Sie da?«


      Da kamen sie auch schon am Fuß des Hügels an, wo Rainie das Kamel angebunden hatte. Sie zeigte auf das Terroristenlager und hielt ihm das KA-BAR so fest an die Kehle, dass ein Tropfen Blut auf der Klinge zu sehen war. »Virreau steckt mit den Terroristen dort unter einer Decke. Sie halten Kick gefangen, und noch einen weiteren Mann. Nennen Sie mir einen guten Grund, warum ich Sie nicht einfach hier gefesselt zurück, und den Schakalen überlassen sollte.«


      Sein Adamsapfel tanzte an der Klinge entlang, bis ein weiteres blutrotes Rinnsal entstand. »Weil ich kein Verräter bin. Ich habe Kick und sein Team in Afghanistan nicht verraten, und wenn er hier gefangen gehalten wird, werde ich alles tun, was Sie mir sagen, um bei seiner Befreiung zu helfen.«


      Rainie kniff die Augen zusammen. »Und was ist mit diesem Foto, von dem Kick gesprochen hat? Auf dem Sie Geld von Abu Bakr nehmen?«


      »Sie meinen Abbas Tawhid. Abu Bakrs rechte Hand.«


      »Also geben Sie das zu.«


      »In dem Paket war kein Geld. Sondern Fotos sowie eine Liste mit Namen und Aufenthaltsorten.«


      »Erklären Sie mir das«, sagte sie ungeduldig. Denn die Uhr tickte.


      »Tawhids Mutter kam mit einer schlimmen Infektion zu uns ins Lager. Ich habe ihr das Leben gerettet. Daraufhin hat er mich gefragt, wie er das vergelten könne. Ich habe um die Leben einer Gruppe von Hilfskräften gebeten, die einige Monate zuvor entführt worden waren. Er hat sich daran gehalten. Ich habe alle Informationen an STORM Corps weitergeleitet, und die Geiseln sind befreit worden.«


      »Weshalb hat Kick nichts davon gewusst?«


      »Kick arbeitet nicht für STORM.«


      »Aber Marc.«


      »Nicht jeder Operator weiß über jeden Einsatz Bescheid. Sie haben doch das SATCOM-Gerät. Funken Sie STORM an und lassen Sie sich meine Geschichte bestätigen.«


      Sie bohrte ihren Blick in seinen, suchte nach einem Anzeichen dafür, dass er versuchte, sie zu täuschen. Auch wenn sie kein Polizist war, hatte sie in der Notaufnahme doch ein gutes Gespür für Lügner entwickelt. Viele Menschen waren so dumm, die Wahrheit über eine Verletzung oder ihren Zustand zu verschweigen, und riskierten lieber eine Fehldiagnose, als dass sie die tatsächlichen Umstände berichteten.


      Aber in Nathan Danebys klaren blauen Augen stand nur unverhohlene Aufrichtigkeit.


      »Keine Zeit«, sagte sie und hoffte inständig, dass sie ihn richtig einschätzte. Nachdem sie das Messer sinken gelassen hatte, eilten sie zu dem Kamel hinüber. »Na schön. Steigen Sie auf. Wir haben ungefähr acht Minuten, bevor hier alles in die Luft geht.«


      Das Donnern einer gewaltigen Explosion riss Kick aus seiner Bewusstlosigkeit.


      Überall um ihn herum brach unmittelbar nach dem Knall Chaos aus, Tangos rannten umher und schrien in abgehacktem Arabisch durcheinander. Ein Schuss ganz in der Nähe zerriss ihm das Trommelfell, sodass alle anderen Geräusche von da an nur noch gedämpft an sein Ohr drangen, als wären sie leiser gedreht worden.


      Kick drehte sich der Kopf, und auch seine Gliedmaßen fühlten sich schwächer an als in der ganzen Zeit seit der Entgiftung, aber er war lange genug als Agent im Einsatz, um zu erkennen, wann er handeln musste. Sofort.


      Wo zum Teufel war er hier?


      Er schüttelte den Kopf, um wieder zu sich zu kommen, und verspritzte dabei Blut und Schweiß, aber wenigstens konnte er so erkennen, dass er in einem sauberen Zimmer lag. Hell erleuchtet. Die Steinhütte.


      Er versuchte sich aufzurichten. Aber Gurte um seine Füße und Handgelenke hinderten ihn daran. Was zum … Kick musste einen Schmerzenslaut zurückhalten. Er fühlte sich einfach entsetzlich.


      Da erregte ein leises Stöhnen seine Aufmerksamkeit. Es kam vom Boden neben ihm.


      »Alex!«, rief er. »Geht’s dir gut, Kumpel?«


      Ein weiteres Stöhnen. »Bin … das …« Auch wenn die Worte blechern klangen, hatte der Schuss Kicks Gehör wenigstens nicht ganz ausgeschaltet, Gott sei Dank.


      Noch verstand er nicht, was um ihn herum geschah, aber sie sollten definitiv abhauen. Jetzt gleich, solange überall Verwirrung herrschte. »Kannst du dich befreien?«, rief er.


      »Nicht … gefesselt«, presste Alex hervor. Anscheinend hatte er noch schlimmere Schmerzen als Kick.


      Keine Zeit, um herauszufinden, wieso. »Hilf mir, mich loszumachen. Wir müssen los.«


      Alex hievte sich hoch und wäre beinahe über ihm zusammengebrochen. Um Gottes willen. Das zerfetzte Shirt seines Freundes war blutgetränkt, ein Arm hing unbrauchbar herab. Und doch gelang es ihm irgendwie, einen der an Kicks Armen befestigten Gurte zu lösen.


      »Was zum Teufel haben sie dir angetan?«, fragte Kick, während er hastig auch das andere Handgelenk befreite, dann schlüpfte er unter Alex’ schwer atmendem Körper hervor. Er selbst bekam inzwischen auch nur noch keuchend Luft.


      »Angeschossen«, sagte Alex nach Atem ringend.


      Scheiße.


      Kick rutschte nach unten, um sich auch noch die Füße freizumachen. »Wo? Kannst du trotzdem laufen?« Könnte er?


      »Arm. Geht schon.«


      Eine zweite Explosion ganz in der Nähe zerriss die Luft vor dem Gebäude, sodass eine der Wellblechplatten aus dem Dach gerissen wurde und durch die Luft segelte. Das Knattern des Generators brach ab, dann versank die Hütte im Dunkel.


      Kick schaute wütend um sich. Bitte nicht. Das hier kam ihm einfach viel zu bekannt vor.


      Sein eigener Plan wurde durchgeführt. Und das bedeutete –


      Rainie.


      Sie war nicht fortgeritten, als ihm etwas zugestoßen war, um die Beduinen ausfindig zu machen, wie sie ihm hatte schwören müssen.


      Zum Kuckuck verflucht noch eins! Was zur Hölle glaubte sie da anzustellen?


      Er musste zu ihr, und zwar auf der Stelle.


      Mit zusammengebissenen Zähnen schlang er einen Arm um Alex, um ihn zu stützen, dann ging er auf die Tür zu. Keine Wache hielt sie auf, also stürzte er geduckt weiter voran. Obwohl ihm jeder Muskel wehtat, schleppte er Alex so durch das halbe Lager, weit weg von dem Inferno des brennenden Munitionslagers, das Rainie – wie er voll Wut annahm – irgendwie geschafft hatte, ebenfalls in die Luft zu sprengen. In allerletzter Sekunde erinnerte er sich daran, besser an ihrem Drecksloch von Gefängnis vorbeizuhumpeln, um sich die SIG zu holen, die er heute Morgen dort unter einem flachen Stein an der Außenmauer versteckt hatte, bevor er sich ergeben hatte.


      »Geht’s noch?«, fragte er Alex, der irgendeine unverständliche Antwort nuschelte.


      Verflucht, kaum zu fassen, dass der Mann sich überhaupt noch auf den Beinen halten konnte. Auch Kick schwanden die Kräfte. Ihm war furchtbar schwindelig und außerdem fühlte es sich an, als ob sich Tausende Insekten in seinen Adern breitgemacht hätten. Beide gerieten sie alle zwei oder drei Schritte ins Stolpern, Alex’ Atem ging keuchend und verriet, wie erschöpft er sein musste und welche Schmerzen er ausstand. Glücklicherweise wog er nicht viel mehr als ein Kind, also gelang es Kick, ihn zu stützen, während sie im Zickzack mit geduckten Köpfen zwischen den Hütten des Lagers entlangliefen, um den Tangos auszuweichen. Er wollte auf die andere Seite zum Treffpunkt, den er und Rainie gestern verabredet hatten.


      Inbrünstig hoffte er, dass sie dort war und bereits auf ihn wartete.


      Als sie eine weitere Ecke umrundeten, rannte Kick blindlings in eine ihm bekannte Gestalt hinein. Benebelt wie er war, brauchte Kick einen Moment, um ihn als den schmierigen Grafen aus dem DFP-Lager zu identifizieren. »Virreau!«, sagte er, bemüht, sich und Alex aufrecht zu halten. »Wo geht’s hier raus?«


      Der Graf trat ein paar Schritte zurück und beging den Fehler, über die Frage nachzudenken. Der zweite Fehler bestand darin, die Pistole zu heben, die er in der Hand hielt. Die Pistole, die einem DFP-Arzt verboten war, bei sich zu führen.


      Mit einem Mal fügten sich alle Puzzleteile in Kicks Kopf zusammen. Verfluchte Scheiße.


      Nicht Nate war der Verräter – sondern dieser Mann.


      »Diese Stiefel habe ich schon einmal gesehen«, sagte Alex stockend und starrte auf die Füße des Grafen. Damit war die Sache klar.


      Kick hatte die SIG schneller oben als der Graf und bohrte sie diesem widerlichen Lackaffen in die Stirn. »Sie haben genau eine Chance. Sagen Sie mir, für wen Sie arbeiten, und ich lasse Sie am Leben«, knurrte er.


      Virreau lachte einfach nur. Ihnen beiden war klar, dass Kicks Arm kaum genug Kraft besaß, um die Waffe oben zu halten. »Sie haben ja gar keine Ahnung, mit wem Sie es zu tun haben, Jackson. Töten Sie mich, und die werden einfach jemand anderen suchen, der meinen Platz einnimmt.«


      »Das werden wir wohl herausfinden müssen«, murmelte Kick, den Finger am Abzug.


      »Sie können diese Leute nicht aufhalten«, sagte Virreau. »Außerdem sind Sie bereits ein toter Mann.« Zu Kicks Schrecken drehte er sich um und lief zurück in das brennende Lager, zu den Überresten der Betonhütte. Was zum Teufel –


      Die SIG begann zu schwanken, also ließ er sie angewidert sinken.


      »Genau wie du, Kumpel«, krächzte er. Für was auch immer der betrügerische Graf ins Lager zurückkehrte, war es hoffentlich wert, dafür zu sterben.


      Dann hielt er eine Hand vor Augen, drehte sich um und eilte direkt in Richtung der untergehenden, glühenden Sonne. Im Vorhinein hatte er ganz bewusst diese Richtung für ihre Flucht ausgewählt, damit der Feind sie in dem gleißenden Licht schwerer ausmachen könnte. Gott sei Dank schien das auch zu funktionieren. Denn ansonsten gab es keinerlei Deckung, weder Felsen noch Büsche, hinter denen sie sich verbergen konnten. Sie waren vollkommen ungeschützt.


      Ein allerletztes Mal mobilisierte Kick die ihm noch verbleibenden Kraftreserven, schulterte Alex, ohne sich um dessen Schmerzensschreie oder seine eigene Schwäche und die Benommenheit zu kümmern, und rannte wie von wilden Furien gehetzt auf eine rettende enge Schlucht zu, die sie zu dem vereinbarten Treffpunkt in einem tiefer gelegenen Wadi weiter draußen in der Wüste führen würde. Sie mussten sich beeilen. Denn auch wenn die Ablenkung geklappt hatte, würden ihre Entführer die List doch schnell durchschauen und herausfinden, dass ihre Gefangenen getürmt waren. Dann wären sie ihnen nur Minuten später auf den Fersen.


      Kick warf einen schnellen Blick nach oben, in der Hoffnung, ein STORM-Flugzeug zu sehen, das von Norden herannahte, oder vielleicht eines zu hören. Aber da war nichts.


      Auf dem Rücken rutschte er in die Schlucht hinunter, zwang sich wieder auf die Füße, hob Alex erneut auf die Schulter und kämpfte sich durch den Sand. Um eine Biegung, dann noch eine, bis sie den steilen felsigen Weg ins Wadi hinunterkraxeln konnten.


      »Rainie«, wagte er, laut zu rufen. »Baby, wo steckst –«


      Bei dem Anblick, der sich ihm zur Begrüßung bot, blieben ihm die Worte im Halse stecken.


      Ach du lieber Gott im Himmel.


      Torkelnd blieb er stehen, um Alex auf die Füße zu stellen. Beide atmeten sie schwer, torkelten vor Schmerzen; der Schweiß lief ihnen in der Ofenhitze, die selbst am Ende des Tages noch herrschte, in Strömen vom Leib. Alex landete gleich neben dem bewusstlosen Nathan Daneby.


      Kick schaute wieder nach oben und traf auf Rainies flehenden Blick.


      Nein!


      Abu Bakr hatte ihr einen Arm um den Hals gelegt. Eine Pistole drückte gegen die pulsierende Ader an ihrer Schläfe. Sie wirkte … verdammt, er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten.


      Kick schien vor Zorn schier zu zergehen. Das durfte nicht sein.


      Nein. Auf keinen Fall. Er war nicht so weit gekommen, um sie jetzt zu verlieren. Nicht auf diese Art. Nicht an diese Bestie.


      Abu Bakr schien völlig gelassen – in einer Hand hielt er einen Metallkoffer, in der anderen die Waffe, mit der er die Frau bedrohte, die Kick mehr als sein eigenes Leben liebte. Einen schrecklichen Moment war Kick wieder in A-stan. Der Scheißkerl war damals genauso gleichmütig gewesen, nachdem er Kicks Welt in winzige Fetzen gerissen und all diejenigen, die für ihn einer Familie am nächsten gekommen waren, brutal abgeschlachtet hatte. Dann schaute er auf Alex hinunter, der sich auf dem Boden neben Nathan zusammengerollt hatte. Erinnerte sich sein Freund ebenfalls daran, welches entsetzliche Schicksal er durch diesen Mann hatte erleiden müssen?


      So weit würde es nicht noch einmal kommen.


      Für keinen von ihnen.


      Das. Würde. Es. Nicht.


      Er hob die SIG an und zielte zwischen die ausdruckslosen Augen des Monsters. Aber zu seiner Bestürzung waberte die Waffe wie eine Fata Morgana hin und her, obwohl er sie mit zwei Händen abstützte. Er konnte sie nicht unter Kontrolle bekommen.


      Abu Bakr schien das nicht einmal zu bemerken. »So nahe dran«, sagte er in diesem perfekten Englisch, das Kick die letzten sechzehn Monate in seinen Albträumen verfolgt hatte – und das klang beinahe anerkennend. »Beinahe hätten Sie mich erwischt. Ich selbst hätte das nicht besser machen können.« Der Wichser lächelte, ganz von sich eingenommen. »Nur dass – nun ja, am Ende war ich doch besser. Oder etwa nicht, Mr Jackson?« Das war keine Frage. Eher eine selbstgefällige Beobachtung.


      Und der Scheißkerl kannte seinen Namen. Woher? Sicher konnte er sich nicht mehr an diese Nacht erinnern, damals …? Nein, Virreau musste ihn ihm verraten haben.


      Abu Bakr strich mit dem Pistolenlauf Rainies Schläfe entlang, bis sie aufwimmerte. »Und so wird es immer sein«, sagte er dann. »Weil Sie ein Narr sind. Im Gegensatz zu euch bemitleidenswerten Abendländern lasse ich mich nicht von meinen Gefühlen leiten.«


      Da hatte er recht. Schwarze Punkte tanzten sternschnuppengleich in Kicks Gesichtsfeld. Er unterdrückte seine fast übermächtige Wut, den Drang, sich auf den Bastard zu stürzen und ihm mit bloßen Händen den Kopf abzureißen. »Das dürfte nicht schwer sein. Soziopathen haben gar keine Gefühle«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Das Monster lächelte. So viel stand fest – dieser Mann war ein durch und durch krankes und perverses Wesen.


      Am Boden begann Nate zu stöhnen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte er, die Augen aufzuschlagen.


      Es tut mir so leid, Kumpel. Entschuldige, dass ich auch nur eine Sekunde an dir gezweifelt habe.


      »Da könnten Sie recht haben«, sagte Abu Bakr, während er Nate dabei beobachtete, wie der sich auf den Ellbogen stützte, blinzelte, sich an den Hinterkopf fasste und versuchte zu verstehen, warum er ausgestreckt im Sand lag, bevor er sich hochkämpfte.


      Alex umklammerte Nates Arm und zerrte wie wild daran herum, versuchte, ihn wieder zu Boden zu ziehen.


      Abu Bakr deutete mit seiner Waffe auf Kick. »Dich habe ich bereits getötet.« Geradezu verärgert fuchtelte er dann in Richtung Alex damit herum. »Und den erbärmlichen Mr Schwein ebenfalls.« Als er nun auf Nate hinuntersah, wirkte er dabei wie ein Kind, das gerade einen Mistkäfer studiert. »Aber dieser hier, nein.« Sein Finger bewegte sich, und die Waffe zuckte ruckartig, als ein Schuss durch das Wadi hallte.


      Nates Körper bäumte sich kurz auf, helles Blut spritzte auf.


      »Nate!«, schrie Rainie. Alex jaulte auf und kroch zu Kicks Füßen, während er etwas Unverständliches vor sich hin brabbelte.


      Nate sah Kick an, Überraschung war in seinem Blick, die aber rasch von einer düsteren Einsicht abgelöst wurde. Dann verdrehten sich seine Augen, er fiel zu Boden. Bewegte sich nicht mehr.


      »Nate!«


      Allmächtiger. Verzweifelt zügelte Kick die glühende Wut, die ihn innerlich zu zerreißen schien, und bemühte sich, die SIG ruhig genug zu halten, um einen Schuss auf Abu Bakr abgeben zu können. Aber vergeblich. Er zitterte einfach zu stark. Und er wollte nicht riskieren, Rainie zu treffen.


      Irgendwie musste er sie da wegbekommen. Bitte, Herr. Bitte.


      Alex hielt immer noch vor sich hin murmelnd Kicks Bein umklammert.


      »Lassen Sie die Frau gehen«, verlangte Kick, um Fassung ringend. »Sie ist unschuldig. Sie hat mit dieser ganzen Sache nichts zu tun.«


      Der Hundesohn kicherte in sich hinein. »Das stimmt so nicht ganz. Aber wie dem auch sei, die Unschuldigen sind ja gerade mein Ziel. Es sind die Unschuldigen, die sterben müssen, um die Schuldigen zu bestrafen. Sie muss sterben, um Sie zu bestrafen.«


      Der Mann war verrückt. Er musste –


      Plötzlich hörte Kick ein noch weit entferntes tiefes Brummen. Ein Flugzeug?


      STORM!


      Aber Himmel, nein. Dieses Wadi war viel zu nahe am Ausbildungslager. Wenn sie nicht sofort wegrannten, würden sie alle während des Luftangriffs verletzt oder getötet werden. Ein kleiner Trost blieb – Abu Bakr genauso wie sie.


      Das anmaßende Lächeln des Terroristen wurde noch breiter. »Genau zur rechten Zeit. So vorhersehbar.« Er zerrte Rainie zu dem Kamel – ihrem Kamel, mit ihren Habseligkeiten beladen, auch seinem Gewehr –, das ganz in der Nähe bereit stand. »Wir werden jetzt gehen.«


      Alex zog an Kicks Bein. »Du musst ihm den«, krächzte er tapfer, »Metallkoffer abnehmen.«


      Wie bitte? »Vergiss den Koffer«, fuhr Kick ihn an.


      Sich windend und krümmend, wehrte Rainie sich gegen Abu Bakrs Griff. Jeden Moment konnte der ihr in den Kopf schießen, wenn sie so weitermachte.


      »Moment!«, rief er und schüttelte Alex ab, der sich hartnäckig an seinem Fußgelenk festhielt. »Lassen Sie sie gehen. Nehmen Sie mich stattdessen«, flehte er, obwohl er tief im Herzen wusste, dass es vergeblich war.


      Im Augenwinkel konnte er am nördlichen Horizont ein grünes Flugzeug im Tiefflug ausmachen, das mit jeder Sekunde näher kam.


      Auch seine Nemesis blickte empor; gleichzeitig riss Abu Bakr wütend an Rainies Haaren, um sie unter Kontrolle zu bekommen. »Du strapazierst meine Geduld, du Hure!« Inzwischen waren sie beim Kamel angekommen. Brutal riss er ihren Kopf zurück, bis der weiße Hals entblößt war. »Lassen Sie Ihre Waffe fallen, Mr Jackson. Sie werden nicht lebend hier herauskommen, aber Sie können dafür sorgen, dass sie weiterlebt.« Sein Lächeln war durch und durch böse. »Jedenfalls einige Zeit lang. Lassen Sie die Waffe sinken, oder ich töte sie jetzt sofort. Ihre Entscheidung.«


      In Rainies Augen lag maßlose Angst, flehend blickte sie ihn an. Aber er wusste nicht, um welche Entscheidung sie ihn anflehte. Seine Gedanken wanderten zu Sheila und ihrem grauenvollen Schicksal. Und er wusste, dass er Rainie niemals etwas Derartiges erleiden lassen konnte. Also senkte er die Waffe, aber hielt sie mit der letzten ihm verbliebenen Kraft fest umklammert. Nichts wollte er mehr, als diesen Bastard umbringen. Aber sein Körper schien immer weiter abzubauen. Er fühlte sich elend. Hilflos.


      »Wie ich schon sagte, ein Narr«, sagte Abu Bakr mit sadistischem Grinsen. Dann schob er Rainie die Waffe unters Kinn und legte den Finger an den Abzug.


      »Nein!«


      »Nein!«, schrie auch sie zur selben Zeit und bäumte sich auf. Heftig rang sie in den Armen des Hundesohns darum, freizukommen. Der Schuss löste sich. Aber verfehlte sie. Dann beugte sie sich herunter und drehte sich in die andere Richtung. Dieses Mal hatte sie das KA-BAR-Messer in der Hand. Sie traf das Scheusal im Gesicht. Als Abu Bakr sich an die blutige Wange fasste, gelang es Rainie, sich seinem Griff endgültig zu entwinden.


      Wütend feuerte der Terrorist einen weiteren Schuss auf sie ab, aber Rainie rollte sich seitwärts weg und fand hinter einem Felsbrocken Schutz. Auch Kick drückte drei Mal ab, aber weil die Welt sich wie eine Wippe von einer Seite zur anderen neigte, verfehlte er jedes Mal sein Ziel. Abu Bakr war mittlerweile um das Kamel herumgerannt und warf sich jetzt auf den Rücken des Tieres, während er es auf die Beine brachte.


      Mit einem animalischen Knurren wollte Kick sich auf seinen Feind stürzen, aber da Alex immer noch wie ein Blutegel an seinem Bein klebte, kam er nur einige wenige Schritte voran. »Lass mich los!«, brüllte Kick ihn an.


      »Metallkoffer«, schrie Alex zurück, bevor er keuchend vor Schmerz auf die Knie fiel.


      Abu Bakr schoss noch einmal. Der laute Knall so nahe am Kopf des Kamels ließ das Tier aufschrecken und mitsamt Abu Bakr auf dem Rücken wie einen verängstigten Hasen davonhoppeln.


      Kick schäumte vor Wut und Verzweiflung. Noch einmal, mit äußerster Willenskraft und seiner ganzen Erfahrung als Scharfschütze, nahm er den Rücken des sich rasch entfernenden Feindes ins Visier. Sein Arm wurde ruhig. Er wurde eins mit der Waffe. Und schoss.


      Ein Blutstrahl, dann sackte Abu Bakr zusammen und stürzte zu Boden, wo er seltsam verrenkt liegen blieb. Tot.


      Ein unbeschreibliches Gefühl der Erleichterung machte sich in Kick breit. Gott sei Dank. Aber ihm blieb keine Zeit, um den Moment des Triumphs auszukosten.


      »Rainie!«, schrie er, während er zu ihr stolperte und sie dann in seine Arme zog. »Bist du verletzt?«


      Sie schlang die Arme um seinen Hals. »O Kick. Ich dachte schon, wir müssten alle sterben.«


      »Meine Geliebte.« Erst küsste er sie, dann blickte er über die Schulter zu Nates leblosem Körper hinüber, bevor er das Gesicht in ihrem Haar verbarg, weil ihm die Tränen kamen. »Wir müssen schnell hier weg«, sagte er und drängte sie bereits das Wadi entlang. Dabei versuchte er, diese merkwürdige Benommenheit abzuschütteln, die die Welt um ihn herum ins Wanken brachte. »Der Luftangriff.«


      Mit aufgerissenen Augen blickte sie in den Himmel. »Herrje! Das hatte ich ganz vergessen.«


      »Du musst mir helfen, Alex zu tragen.«


      »Und was ist mit Nate?«, wandte sie ein. »Wenn er nun gar nicht tot ist? Wir können ihn doch nicht einfach zurücklassen!«


      Kick nickte. »Selbstverständlich nicht. Ich werde mich um ihn kümmern.«


      Während er sich mit Mühe Nates leblosen Körper über die Schulter legte, brachte Rainie Alex auf die Beine. »Du bist angeschossen«, entfuhr es ihr dabei.


      Alex winkte ab. »Mir geht’s gut.«


      So schnell sie konnten liefen sie das Wadi entlang – eigentlich krochen sie eher, als dass sie liefen. Der Flieger kam immer näher. Im Camp wurden alle verbliebenen Waffen auf den Angreifer abgefeuert, glücklicherweise größtenteils nur Handfe erwaffen. Bei der Sprengung des Munitionslagers hatte Rainie ganze Arbeit geleistet.


      Während sie stolpernd vorwärtseilten, biss Kick die Zähne zusammen, um nicht in diesem schwarzen Schlund der Mattigkeit zu versinken, der ihn zu überwältigen drohte. Knatternd flog das Flugzeug über sie hinweg, so nahe, dass sie die Unterseite beinahe hätten berühren können. Ein quietschendes Geräusch drang vom Getriebe der Maschine zu ihnen hinab. Gleich würde es seine Bombenlast fallen lassen.


      Im letzten Moment gelang es ihm, sie unter einen schützenden Felsvorsprung zu drängen.


      Viel zu nahe donnerte eine dröhnende Explosion vom Lager her. Nur Sekunden später flogen lauter Trümmerteile durch die Luft und an ihnen vorbei – knallten gegen die Wände des Wadis und gingen als Splitterregen auf den Fels über ihren Köpfen herab. Eine Lawine aus Sand und Gesteinsbrocken drohte sie zu begraben. Dicht zusammengedrängt, nahmen sie sich gegenseitig fest in den Arm.


      Mit dem herabprasselnden Schutt stürzten auch einige Gedanken auf Kick ein.


      Abu Bakr war tot.


      Sein Terrorregime war endgültig beendet. Zu guter Letzt hatte Kick seine Rache bekommen. Aber die größte Genugtuung war, dass Alex überlebt hatte. Dass sie alle überlebt hatten.


      Nur dass …


      Kick begann, unkontrolliert zu zittern. Länger kam er nicht mehr dagegen an. Es war, als würde er von innen verbrennen. Schweiß rann ihm in die Augen, und alles begann zu verschwimmen wie bei einem sich drehenden Windrädchen.


      »Rainie«, konnte er noch sagen, obwohl ihn sein körperlicher Zustand plötzlich furchtbar ängstigte – was geschah bloß mit ihm? Irgendetwas war nicht …


      »Kick! Was ist los?« Sie klang besorgt.


      Was hat dieser verfluchte Abu Bakr mit mir angestellt? Selbst im Tod bestimmte er noch über Kicks Schicksal.


      Wie dumm von ihm. Der Mann hatte es ihm ja selbst gesagt. Dich habe ich bereits getötet.


      »Kick! Bitte, sag doch etwas!«


      Überall um sie herum schlugen Bomben ein, die das Terroristenlager dem Erdboden gleichmachten und Zerstörung herabregnen ließen, während auch sein eigener Körper zerrissen wurde.


      Allmächtiger Gott. Er würde sterben.


      Am Ende hatte der Scheißkerl doch noch gewonnen.


      »Kyle!«


      Mühsam rang er darum, noch einen letzten Gedanken herauszubringen. »Rainie, ich lie…« Die Worte kamen jedoch nur undeutlich über die angeschwollene Zunge, und voller Verzweiflung spürte er, wie ihm die Augen nach hinten wegrollten.


      Rainies wunderschönes Gesicht war von Schmerz umwölkt.


      Und das war das Letzte, was er sah.


      Irgendwie gelang es Rainie, den umherfliegenden Trümmerteilen zu entgehen; sie blieb bei Bewusstsein und konnte auch allen Felsbrocken ausweichen, die sie lebendig zu begraben drohten. Die Männer hatten da nicht so viel Glück. Kick war über ihr zusammengebrochen, sein kräftiger Körper schützte sie wie ein lebendiger Schild; und der gerettete Gefangene lag unter ihnen beiden, hielt sich den einen Arm, der offenbar schwer verletzt war, und hatte seinen ausgemergelten Körper zu einem Ball zusammengerollt. Der arme Nate lag über ihren Beinen, wahrscheinlich bekam er überhaupt nichts mehr mit.


      Verzweifelt kämpfte sie sich aus dem Menschenknäuel und der Staubwolke heraus, die ihr die Luft abschnürten.


      »Kick!«, rief sie in die plötzliche seltsame Stille hinein, rollte ihn behutsam auf den Rücken und versuchte, ihn wachzubekommen. Dann tastete sie ihn am ganzen Körper ab, um zu sehen, ob etwas gebrochen war. Gott sei Dank schien er alles gut überstanden zu haben. Seine Haut glühte jedoch so heiß wie eine Grillpfanne. »Baby, wach auf. Bitte, Kick. Kyle. Sag doch etwas, Liebling.«


      Er stöhnte und versuchte angestrengt zu schlucken. »Geht’s dir … gut?«, fragte er mit rauer Stimme, sobald er halb bei Bewusstsein war. Die Wimpern flatterten angestrengt.


      »Mir geht’s gut«, sagte sie und war unendlich erleichtert. Dann wurde sie erneut von Sorge gepackt. »Du scheinst zu verbrennen. Was ist los?«


      Er ächzte. »Weiß nicht. Alex? Nate?«


      »Sie sind hier«, antwortete Rainie und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die beiden anderen Männer. Da jedoch gerade jetzt die Sonne am Horizont versank, war es schwer, unter dem sich verdunkelnden Himmel Genaueres zu erkennen. Sie fühlte den Puls an Nates Hals. Kaum spürbar. Rainie schluckte die erneut aufwallende Verzweiflung hinunter. Okay. Angeschossen war besser als tot. Mit angeschossen konnte sie umgehen.


      Sie zwang sich zur Konzentration auf das Nächstliegende und untersuchte die Wunde. Erst entfernte sie alle kleinen Steinchen aus dem klaffenden Spalt. Dann wickelte sie sich die Seiden-Kufiya vom Kopf und band sie ihm unter dem T-Shirt um den Oberkörper, um die Blutung so gut es eben ging zu stillen, so lange, bis sie Desinfektionsmittel und ein Verband aus dem –


      Neben ihr stöhnte die Geisel – hatte Kick ihn Alex genannt? – leise auf. Sie wandte sich um und beugte sich über ihn. »Alex, kannst du mich hören?«


      Vorsichtig legte sie beide Hände auf den abgemagerten, mit Blutergüssen übersäten Körper, um nach Brüchen zu suchen. Die Berührung ließ ihn zurückschrecken. Wieder stöhnte er auf.


      »Du bist jetzt in Sicherheit«, versuchte sie, ihn zu beruhigen. »Bei Freunden. Kick hat dich aus diesem schrecklichen Ort herausgeholt.«


      Langsam öffnete der arme Mann die Augen. Was sie darin sah, brach ihr fast das Herz. Unbeschreiblicher Schmerz und unermessliches Leid lagen darin – aber auch Hoffnung.


      »Ich heiße Rainie«, sagte sie, kämpfte gegen die Tränen und versuchte ein Lächeln, das ihr mehr schlecht als recht gelang. »Ich bin Krankenschwester. Bist du irgendwo verletzt?«


      Als er zu ihr aufschaute, fing sich sein Blick für längere Zeit in ihrem wirren Haar. »Nur der Arm«, sagte er dann halb krächzend, halb flüsternd.


      Himmel. Eine weitere Schusswunde. Der Arm sah wirklich übel aus. Überhaupt sein gesamter Zustand.


      »Gut. Dich bekommen wir wieder hin«, versprach sie ihm. Aber zuerst musste sie zu dem Kamel zurück, um den Erste-Hilfe-Kasten aus dem Rucksack zu holen. Nur –


      Ihr blieb das Herz stehen. Verdammt. Als sie aufsprang und sich nach dem Tier umsah, war es genau so, wie sie befürchtet hatte: Das Kamel war über alle Berge, mitsamt dem ganzen Gepäck.


      Und jetzt?


      Sie hatte immer noch eine Wasserflasche, die in der Hosentasche verstaut gewesen war, und vielleicht konnte sie einen Streifen von Nates Kufiya-Druckverband abschneiden, um damit Alex zu verarzten. Das müsste ausreichen, bis sie die beiden zurück zu …


      Wohin?


      Na ja, darüber würde sie sich Gedanken machen, sobald das konkret wurde.


      Mithilfe von Kicks KA-BAR zerschnitt sie vorsichtig die Seide. »Das könnte jetzt ein bisschen wehtun«, warnte sie Alex, während sie ihm dabei half, sich gerade hinzulegen, damit sie an den Arm herankam. Sie vermied jeden Blick auf die furchtbaren Schnitte und Blutergüsse oder auf die halb verheilten, eiternden Wunden, mit denen er übersät war und die man durch die zerfetzte Kleidung hindurch sehen konnte. Dagegen konnte sie im Moment nichts tun. Er brauchte einen Chirurgen. Genau wie Nate. Sie mussten ins Krankenhaus. Verflucht, sie brauchten so viele Dinge, über die sie jetzt nicht verfügte.


      Entschlossen bezwang sie die drohende Panik. Eins nach dem anderen.


      Als sie getan hatte, was sie konnte, um den Blutfluss zu stoppen und Alex’ Arm zu stabilisieren, schaute er mit tief empfundener Dankbarkeit zu ihr auf. »Vielen Dank.«


      Sie erwiderte sein Lächeln. »Mehr als gern geschehen.«


      Neben ihr versuchte Kick, sich aufrecht hinzusetzen, aber mit einem Stöhnen fiel er gleich wieder auf den Rücken zurück.


      »Ach Liebster«, flüsterte sie und hielt ihm die Flasche an den Mund, um ihm etwas von dem kostbaren Wasser zu geben. »Was um Himmels willen ist bloß los mit dir?«


      »Metallkoffer«, sagte Alex, doch sein abgehacktes Flüstern war wegen Kicks heftigem Atem kaum zu hören.


      »Wie bitte?« Sie zog die Stirn kraus, sah ihn an und versuchte zu verstehen.


      »Nadel. In … dem Metallkoffer. Hat ihm … irgendetwas … Schlimmes.«


      Nadel … Jetzt fuhr die Angst wie ein kalter Wind in Rainie hinein. »Meinst du eine Injektionsnadel?«


      Mit einem angedeuteten Nicken schloss Alex die Augen. »Ganz mieses Zeug.«


      Sie schlug die Hand vor den Mund. O Gott. Hatten sie Kick etwa ein Gift injiziert? Oder irgendeinen grauenhaften biologischen Wirkstoff? Was waren das bloß für Monster?


      Aber sie hatte ja selbst miterlebt, welch ein Psychopath Jallil Abu Bakr gewesen war. Sie traute ihm alles zu.


      Außerdem wusste sie aufgrund der strengen Sicherheitsbestimmungen, die selbst für ein harmloses Genforschungsprojekt wie das von Gina im Bereich Kinderkrankheiten galten, dass sowohl der Verfassungsschutz als auch die Seuchenschutzbehörde einen Angriff mit biologischen Waffen beinahe mehr fürchteten als Bomben oder Flugzeugentführungen. Einige ziemlich üble Viren waren allein in Afrika zu finden: Anthrax. Ebola. Vogelgrippe. Tödliche Krankheiten, die sich genetisch verändert wie ein Flächenbrand ausbreiten könnten. War dieses abgelegene Ausbildungslager etwa gleichzeitig eine Art Versuchslabor für einen biologischen Kampfstoff?


      Abu Bakr hatte dieses kleine Metallköfferchen festgehalten, als ob sein Leben davon abhinge. Eine biologische Waffe wäre eine einleuchtende Erklärung. Und mit einem Mal ergab auch einen Sinn, dass Alex sich so sehr für diesen Koffer interessiert hatte. Wo war das Ding bloß hingekommen?


      Sie warf noch einen weiteren Blick auf Kick. Verzweiflung drohte ihr die Kehle abzuschnüren. Und wenn Kick nun tatsächlich infiziert wäre … was könnte sie hier draußen überhaupt tun, um ihn zu retten? Um irgendeinen von ihnen zu retten?


      Nichts, das konnte sie tun.


      Sie erstickte das Schluchzen, das angesichts dieser Hilflosigkeit in ihr aufstieg.


      Nein! Es musste eine Möglichkeit geben. Irgendeinen Ausweg.


      Zur Hölle, sie konnte doch nicht einfach hilflos dabei zusehen, wie Kick hier mitten in der Wüste an einer schrecklichen Krankheit zugrunde ging, ohne ihm irgendwie helfen zu können. Oder Nathan Daneby dabei zusehen, wie er langsam verblutete. Geschweige denn dem armen, gepeinigten Alex in die Augen blicken und ihm erklären, dass er so lange durchgehalten hatte, nur um jetzt hier in dieser verlassenen Einöde zu sterben. Nein und nochmals nein.


      Fest presste sie ihre Handfläche auf Nates blutige Wunde. Irgendwie würde sie –


      »Sch!« Alex’ leise Mahnung durchdrang die Nachtluft und unterbrach ihre verzweifelten Gedanken. »Sch!«


      »Was ist?«


      »Hör doch!«


      Sie hielt den Atem an.


      Aus der Ferne drang ein Geräusch herbei. Wie ein winziges Insekt.


      »Was ist das?«, flüsterte sie.


      »Da kommt etwas«, sagte er. »Das ist … ein Hubschrauber.«
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      Seit inzwischen fünfundzwanzig Jahren blieb Kick nach dem Aufwachen jedes Mal für einige Sekunden vollkommen bewegungslos liegen und checkte vorsichtig die Lage. Nur für den Fall der Fälle. In der Vergangenheit war er schließlich schon so manches Mal an ziemlich schlimmen Orten aufgewacht.


      Doch heute schien alles um ihn herum in Ordnung zu sein. Er fühlte ein weiches Bett unter sich, die Temperatur war ideal, Kaffeeduft lag in der Luft – alles, was noch fehlte, war ein warmer Frauenkörper, der sich in seine Arme kuschelte. Der Körper einer ganz bestimmten Frau.


      Er hörte jemanden aus einem Plastikbecher schlürfen.


      »Rainie?«, krächzte er, mit einem Hals so trocken wie die Sahara. Seit wann hatten die dort in der Wüste derartig bequeme Betten?


      »Willkommen zurück unter den Lebenden, Jackson. Wir waren nicht sicher, ob Sie es schaffen würden.«


      Besorgt, dabei aber mit professioneller Distanz. Männlich. Nicht Rainie.


      Kick hielt die Augen geschlossen. Versuchte, sich zu erinnern … »Wo ist sie?«


      »Soweit ich weiß, schaut sie gerade nach Mr Zane. Am Ende des Flurs. Sie wird in ein paar Minuten wieder hier sein.«


      Er war unendlich erleichtert. Eine Art Krankenhaus also. »Sind sie beide in Sicherheit? Alex und Rainie?«


      »Beiden geht es gut. Ihre Frau hat alle Ärzte hier schier in den Wahnsinn getrieben, damit sie sich nur ja gut um Sie und Mr Zane kümmern. Hat keine Ruhe gegeben, bis Sie wirklich für jeden die oberste Priorität hatten. Und dabei Alex geholfen, sich wieder an die zivilisierte Welt zu gewöhnen. Außerdem hat sie jede Nacht neben Ihnen inmitten dieses Kabelgewirrs geschlafen, falls Sie aus dem Koma erwachen sollten.«


      Koma? Verflucht … Kein Wunder, dass er sich an nichts erinnern konnte bis auf Rainies langsam entschwindendes, besorgtes Gesicht. Wenn es um ihre verwundeten Schützlinge ging, wurde sie wahrscheinlich wirklich zu einem Feuer speienden Drachen. Kick musste lächeln, und ein nie gekanntes Gefühl von Glück durchströmte ihn mit einem Mal. Seine Frau, hatte dieser Kerl sie genannt. Verdammt, wie großartig sich das angehört hatte.


      Gott, er liebte sie.


      Bruchstückhaft kehrte die Erinnerung zurück. Die Flucht aus der Gefangenschaft … Der Luftangriff … Wie er Abu Bakr getötet hatte … Aber wie er hierhergekommen war, wusste er nicht mehr – wo auch immer hier sein mochte. »Ich lag im Koma?«


      »Oh, noch viel schlimmer.« Mit vollkommen ernster Stimme sagte der andere: »Es tut mir sehr leid, Sie darüber informieren zu müssen, dass Sie den Verletzungen erlegen sind, die Sie während der Befreiungsaktion von Mr Zane erlitten haben. Mein Beileid, ein wirklich tragischer Tod.«


      Moment mal … Ach so! Erleichtert öffnete Kick leicht ein Auge. »Damit kann ich leben.«


      Der andere Mann schenkte ihm ein geisterhaftes Lächeln und nippte an seinem Kaffee.


      Er hatte den Kerl nie zuvor gesehen. Ein Mittvierziger mit kurz geschnittenem Haar, der eine Ferse lässig über das Knie gelegt hatte. In der einen Hand hielt er einen Kaffeebecher, in der anderen einen silbernen Briefumschlag. Er trug eine Jeans und ein blaues Polohemd. Zu leger für die Firma. Aber in den wachsamen Augen lag ein schlauer, kühler, abschätzender Ausdruck. Hinter dem entspannten Äußeren erkannte Kick einen Mann mit Gefechtserfahrung. Und zwar jeder Menge davon.


      »Ich heiße Kurt Bridger. STORM Corps«, sagte er und kam Kicks Frage damit zuvor. »Falls es Sie interessiert, Sie sind in das Haven Oaks eingeliefert worden, ein Sanatorium nördlich von New York. Auch wenn es uns gehört und wir die Leitung innehaben, wissen doch nur wenige Angestellte von der Verbindung zu STORM. Das ist sicherer so für unsere Einsatzkräfte, die hier behandelt werden. Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie darauf Rücksicht nehmen.«


      »Selbstverständlich.« Kick versuchte zu verarbeiten, was der Mann ihm sagte. Er war wieder in den Vereinigten Staaten. Musste ein ziemlich übles Koma gewesen sein.


      Als er sich umsah, konnte er entlang der Wände eine Vielzahl von Geräten erkennen, und er bemerkte einen Katheter, dessen Zugang entlang seines Schlüsselbeins verlief. Das fühlte sich nur zu bekannt an. »Was zum Teufel ist mit mir geschehen? Bin ich rückfällig geworden oder irgendetwas in der Art?«


      »Nicht wirklich«, sagte Bridger. »Abu Bakr hat Ihnen einen sehr hässlichen genetischen Hybrid injiziert, anscheinend ein Mix aus Vogelgrippe und Anthrax. Glücklicherweise hat diese Mutation noch einige Entwicklungsschwierigkeiten und kann deswegen behandelt werden, obwohl die Inkubationszeit erschreckend kurz ist. Wir konnten Sie gerade noch rechtzeitig ins Krankenhaus schaffen.«


      »Grundgütiger«, hauchte Kick. Vogelgrippe und Anthrax. Wenn das mal keine tödliche Kombination war.


      »Sie waren eine Woche lang mehr oder weniger bewusstlos und sind immer nur kurzzeitig aus dem Koma erwacht. Teilweise wurden Sie künstlich ruhiggestellt, aber größtenteils lag es einfach an Ihrem hundsmiserablen Zustand.«


      Das glaubte er sofort. Er fühlte sich immer noch beschissen. Eine ganze Woche. »Wer weiß noch, dass ich hier bin … lebendig?«


      »Miss Martin, Mr Zane, Marc Lafayette und die STORM-Befehlshaber«, listete Bridger kurz und bündig auf.


      »Marc?« Ist er auch hier?


      Bridger schüttelte den Kopf. »Er ist unten im Süden. Wollte seine Familie sehen. Aber es geht ihm gut.«


      »Das freut mich. Und Nate?«, fragte Kick und hoffte gegen alle Vernunft, dass sein Freund überlebt hatte. Er schuldete ihm eine Entschuldigung, und weiß Gott keine kleine.


      »Dr. Danebys Zustand ist immer noch kritisch, deswegen wurde er auf Anordnung von DFP in ein Spezialkrankenhaus in Paris verlegt. Wenn Sie möchten, kann ich dort nach dem neuesten Stand fragen. Soweit ich weiß, sind Sie miteinander befreundet.«


      »Das sind wir.« Jedenfalls hoffte er das. Wenn Nate ihm jemals vergeben konnte. Kick seufzte schwer. »Ich würde das tatsächlich sehr zu schätzen wissen.« Dann überlegte er kurz, dachte wieder an den unglücklichen Anfang des Einsatzes zurück. »Es tut mir so leid wegen der anderen – die Jungs, die mit dem Flugzeug abgestürzt sind. Geht einem immer an die Nieren, Männer zu verlieren.«


      »Ja«, gab Bridger zurück. Ein düsterer Schatten huschte über sein Gesicht. »Das tut es. Und STORM wird nun einfach alles daransetzen, die Verantwortlichen zu finden.«


      »Abu Bakr habe ich getötet«, sagte Kick und spürte bei dem Gedanken erneut ein überwältigendes Gefühl der Erleichterung und der Genugtuung. Dann zog er die Stirn kraus. »Das ist doch bestätigt, oder etwa nicht?«


      »Mr Zane hat eine vorläufige Identifizierung vorgenommen«, erklärte ihm Bridger. »Aber der Leichnam ist während des Luftangriffs ziemlich stark in Mitleidenschaft geraten. Für hundertprozentige Sicherheit brauchen wir noch Ihre Bestätigung, wenn wir Ihnen die Bilder zeigen.«


      »Verflucht«, murmelte Kick. »Ich vermute, ein DNA-Nachweis wäre zu viel verlangt?«


      »Wir haben einige Proben genommen, aber nichts, womit wir sie abgleichen könnten. Außerdem ist noch ungeklärt, wo einer der anderen Al-Sayika-Anführer geblieben ist, der ebenfalls in diesem Lager gewesen ist. Abbas Tawhid.«


      »Der war dort?« Angestrengt versuchte Kick, sich daran zu erinnern, aber umsonst.


      »Ja, laut Mr Zane. Haben Sie ihn nicht gesehen?«


      »Nein … aber ich war auch längere Zeit bewusstlos.« Widerwillig dachte Kick an das Foto von Forsythe zurück, auf dem Nate und Tawhid zu sehen gewesen waren.


      Als hätte Bridger seine Gedanken lesen können, erklärte er ihm daraufhin, wie Nate Tawhids Mutter gerettet hatte und der anschließende Tauschhandel zustande gekommen war, durch den entführte Entwicklungshelfer befreit werden konnten. Hörte sich genau wie etwas an, das Nate tun würde. Warum hatte er ihm das nicht einfach gesagt?


      Warum hatte Kick ihm nicht einfach vertraut?


      Verflucht.


      Aus dem gleichen Grund, aus dem er seine Gefühle für Rainie erst nicht hatte zulassen wollen. Oder annehmen, was sie ihm gegenüber empfand. Haben wir vielleicht ein Problem damit, anderen Menschen zu vertrauen? Na, vielleicht ein kleines bisschen.


      »Wie dem auch sei«, fuhr Bridger fort, »in dem kleinen Koffer, mit dem Tawhid entkommen konnte, befanden sich – wie Mr Zane glaubt – einige Gefäße mit biologischen Kampfstoffen, die dort in dem Lager entwickelt wurden. Dasselbe Virus, mit dem auch Sie infiziert wurden.«


      Schlagartig war Kick wieder beunruhigt. »Abu Bakr hatte einen Koffer bei sich. Aber der ist doch sicher durch den Luftangriff zerstört worden?«


      Bridger schürzte die Lippen. »Wir konnten Überreste dieses Koffers sicherstellen. Es waren Laborröhrchen darin. Der Virus selbst ist von der Hitze vollkommen zerstört worden. Doch laut Mr Zane gab es zwei solche Koffer. Wir müssen demzufolge annehmen, dass Tawhid den anderen mitgenommen hat.«


      Kick starrte ihn an. Seine Gedanken rasten. »Himmel! Al-Sayika plant also bereits den nächsten Angriff.«


      »Das ist jedenfalls die Einschätzung von STORM.«


      Kick fluchte heftig »Wir müssen diesen Koffer suchen.«


      »Das tun wir bereits«, pflichtete Bridger ihm bei. Dann stellte er den Kaffee beiseite und beugte sich zu ihm vor. »Mr Zane scheint überzeugt, dass es Al-Sayika gelungen ist, einen Insider zu rekrutieren. CIA, FBI, vielleicht auch Militär. Irgendjemand von Rang.«


      Die eigene Verschwörungstheorie laut ausgesprochen zu hören, war alles andere als beruhigend. »Haben Sie Alex verhört?«, fragte er, nur um Zeit zu gewinnen.


      Bridger nickte. »An jedem einzelnen Tag, seit Sie hier angekommen sind. Mr Zane hat Unglaubliches hinter sich. Es ist ein verdammtes Wunder, dass er überlebt hat.«


      »Hat mich zu Tode erschreckt«, gab Kick zu. Nicht in einer Million Jahren würde er den Moment vergessen, in dem sich die Welt aufgehört hatte zu drehen, und er begriffen hatte, dass dieser ausgehungerte Gefangene sein bester Freund war. Zittrig atmete er aus.


      Bridger wartete kurz, bis er sich gesammelt hatte – währenddessen drehte er den silbernen Umschlag in seiner Hand, bis er schließlich fortfuhr: »Er hat uns von einem europäischen Arzt berichtet, mit dem Abu Bakr zusammengearbeitet hat.«


      Kick nickte. »Graf Girard Virreau. Bin während des Luftangriffs in ihn hineingerannt. Belastender geht’s wohl kaum.«


      Der andere Mann taxierte ihn abwägend. »Er ist tot. Sie haben seine Habseligkeiten im DFP-Flüchtlingslager durchsucht. Scheinbar hat er Blutdiamanten für Al-Sayika geschmuggelt.«


      »So etwas hatten Marc und ich uns auch schon zusammengereimt.« Kick erinnerte sich an die seltsame Warnung, die ihm der Graf mit auf den Weg gegeben hatte. Sie wissen gar nicht, mit wem Sie es zu tun haben. Töten Sie mich und die finden einfach jemand anderen, der meine Stelle einnimmt. »Viele Terroristen finanzieren sich über illegalen Diamantenhandel. Aber Virreau war keine Schlüsselfigur. Der wahre Verräter ist jemand hier bei uns.«


      »Also stimmen Sie mit Zanes Theorie überein, dass es einen Maulwurf in Regierungskreisen geben muss.«


      Kick sah dem anderen Mann direkt in die Augen. »Ja.«


      »Ganz sicher, dass Sie beide – verzeihen Sie die Unterstellung – sich das nicht vielleicht nur einbilden?«


      Er wog ab, wie viel er noch sagen sollte. Ein Wort zu dem falschen Menschen und er war so gut wie tot. Wahrscheinlich hatte er die letzten sechzehn Monate nur deswegen überlebt, weil er bei Zero Unit ausgestiegen war und die Klappe gehalten hatte, was seine geheimen Vermutungen anbelangte. Die ihm zugegebenermaßen die ganze Zeit über wie ein bösartiges Geschwür auf der Seele gelegen hatten. Übel verletzt, verwundet, wie er war, hätte er allerdings ohnehin nichts ausrichten können. Also hatte er sich – mithilfe der Medikamente – eingeredet, dass ihn das eigentlich nichts anginge.


      Jetzt aber gab es plötzlich Hoffnung. Bridger und STORM konnten vielleicht die wirklichen Oberbastarde aufstöbern und entlarven. Als tot zu gelten war zwar schon mal ein guter Anfang, aber Kick wünschte sich ein normales Leben gemeinsam mit Rainie. Er wollte ohne Angst die Straße entlangschlendern, und Rainie sollte unbesorgt ihrer Arbeit nachgehen können, ohne von irgendwelchen Verbrechern bedroht zu werden, die sie eventuell ausfindig machen und als Druckmittel gegen Kick einsetzen könnten.


      Dieser Bridger war vielleicht eine Hilfe dabei. Kick musste nur ganz offen mit ihm sein. Alle Informationen preisgeben, die er hatte. Ihm seine Vermutungen mitteilen. »Ja. Ich bin schon seit A-stan überzeugt davon, dass ein Verräter in den eigenen Reihen existiert«, sagte er schließlich. »Deswegen bin ich auch so lange Zeit abgetaucht. Definitiv ist da etwas faul. Deswegen sind wir in A-stan auch in einen Hinterhalt geraten und im Sudan abgeschossen worden, da bin ich ganz sicher. Abu Bakr wurde gewarnt.«


      Bridger lächelte. Aber das war kein freundliches Lächeln. »Die STORM-Befehlshaber sehen das ebenso. Aus diesem Grund möchten wir Ihnen auch einen Job anbieten.«


      Hoppla. Moment mal. »Mir?«


      »Marc Lafayette hat sich bereits für diese Mission freiwillig gemeldet. Und uns nahegelegt, Sie ebenfalls dafür zu rekrutieren.«


      Das war nun nicht gerade das, was er sich für die nahe Zukunft vorgestellt hatte. Oder auch für die entfernte Zukunft. Eigentlich wollte er doch ganz aus dem Scharfschützen-Geschäft aussteigen.


      Andererseits … Was konnte er eigentlich sonst? Und welche Zukunft malte er sich da so schön aus, wenn er nicht alles ihm Mögliche dafür tat, die Bedrohung abzuwenden, die seinem Land und damit ja auch ihm selbst galt?


      Verdammt.


      Aber erst musste er mit Rainie sprechen. Einige wichtige Dinge klären. »Lassen Sie mich ein paar Tage darüber nachdenken«, bot er Bridger an.


      Der ältere Mann erhob sich. »Kein Problem. So ein Einsatz kann einen Mann leicht das Leben kosten. Dieses Mal auch wirklich.«


      Das war nichts Neues für Kick. »Wenn ich annehme«, sagte er noch, »dann nur, wenn Rainie vollkommen abgesichert wird.«


      »Wir haben ihr bereits ebenfalls einen Job angeboten. Hier in der Klinik, als Betreuung für Alex. Sichere Einrichtung, Rund- um-die-Uhr-Bewachung.« Bridger hielt eine Visitenkarte hoch, dann legte er sie neben den silbernen Umschlag, den er die ganze Zeit über in der Hand gehalten hatte. »Rufen Sie mich an, wenn Sie so weit sind. In der Zwischenzeit« – er zwinkerte ihm zu – »genießen Sie es, ein toter Mann zu sein.«


      »Dreiunddreißig.«


      Alex brach auf dem weichen Teppich seines Zimmers in Shady Acres – nein, Haven Oaks – zusammen. Offenbar handelte es sich um eine kleine, privat geführte Klinik, die sehr kostspielig sein musste. Auch wenn er nicht wusste, wieso STORM Corps bereit war, die Rechnung für ihn zu übernehmen, würde er sich bestimmt nicht beschweren. Genauso dankbar war er darüber, dass seine Rückkehr in die Vereinigten Staaten streng geheim gehalten worden war, um zu verhindern, dass die Presse Wind von der Sache bekam. Also wusste nur ein ausgewählter Personenkreis Bescheid. Denn wenn er eines nicht gebrauchen konnte, dann dass sein Gesicht in jeder verdammten Zeitung und auf jedem Kanal im ganzen Land zu sehen war, etwa:


      VERMISSTER HELD VON DEN TOTEN ZURÜCKGEKEHRT!


      Schließlich musste man sich seinem Feind ja nicht gerade auf dem Silbertablett servieren.


      Mochte der Sultan der Schmerzen auch tot sein – dem Herrn und Kick Jackson sei Dank –, aber Al-Sayika war immer noch gesund und munter, noch dazu zweifelsohne entschlossen, ein Problem in Form von einem geschwätzigen Christopher Alex Zane zu beseitigen.


      Mit einer Wange auf dem Teppichboden sog Alex einige stechende Atemzüge ein. Eigentlich sollte er das Bett noch gar nicht verlassen. Anweisung der Ärzte. Rainie war in dieser Sache ein regelrechter Drachen. Man durfte sich auf keinen Fall von ihr erwischen lassen. Aber wenn er in diesem stinkenden Loch von einem Gefängnis Liegestütze hatte machen können, dann wohl erst recht hier und jetzt, zum Teufel … Wenn auch nur in einer Weichei-Variante, mit einem Arm. Und nicht duschen? Da sollte mal einer versuchen, ihn davon abzuhalten. Also hatte er genau zugesehen, wie die Infusionsschläuche befestigt wurden, damit er sich später von ihnen losmachen konnte, und hatte seine kleinen geheimen Verstöße auf die Mittagsschlafzeit verlegt.


      Nachdem er sich mühsam wieder aufgerappelt hatte, ging er eilig zum Bad – na ja, er ging wie ein hundert Jahre alter Opa, der es eilig hatte. Angeekelt betrachtete er dort sein Spiegelbild. Toller Held. Mit einem ausgemergelten Körper und so vielen Verbänden, dass er kaum ein Fleckchen Haut erkennen konnte. Verflucht, er konnte überhaupt kaum etwas erkennen. Derartig entzündet wie seine Augen waren, hatte sich der Arzt überrascht gezeigt, dass sein Sehvermögen überhaupt allmählich zurückkehrte. Gottlob gab es die moderne Medizin.


      Er schnappte sich ein flauschiges Handtuch aus dem Regal und presste das verschwitzte Gesicht hinein. Und Gott sei auch gedankt für die Zivilisation. Einen Moment lang stand er einfach mit dem Handtuch an den Wangen da, genoss die wundersame Weichheit und sog den sauberen, blumigen Duft ein. Verdammt noch mal, wenn er über sein Glück nachdachte, begann er vor Freude zu zittern wie ein Baby.


      Sein Training ging gut voran. Heute hatte er dreiunddreißig einarmige Liegestütze und doppelt so viele Rumpfbeugen geschafft. Ganz eindeutig ein neuer Rekord. Der angeschossene Arm heilte gut. Und die Foltermale auch. Sie hatten ihm Haut an den Stellen entnommen, an denen noch welche zu finden war, und transplantiert. Ihn rasiert und ihm einen Haarschnitt verpasst. Jetzt, nachdem er endlich wieder feste Nahrung bei sich behalten konnte, hatte er in einer Woche ganze vier Kilo zugenommen. Gute Fortschritte, sagte der Arzt.


      Aber sein Gedächtnis? Da tat sich weniger.


      Er solle sich Zeit geben, riet ihm der Arzt. Immer mit der Ruhe.


      Jeden Morgen wurde er im Bett zu einer Videokonferenz gekarrt und abwechselnd von einer ganzen Reihe Militärs und Geheimdienstler befragt, seine alten Vorgesetzten bei Zero Unit miteingeschlossen. Sie waren außer sich, weil STORM ihnen nicht verraten wollte, wo sie ihn untergebracht hatten. Aber so lautete die Abmachung – nur unter diesen Bedingungen hatte Alex eingewilligt, überhaupt mit ihnen zu sprechen. Kick war überzeugt davon – und Alex teilte seine Ansicht –, dass einer dieser Mistkerle ein Verräter war und sie beide am liebsten umbringen würde. Alex wollte sein Glück nicht überstrapazieren. Im letzten Jahr hatte er vermutlich alle Freifahrtscheine aus der Hölle aufgebraucht.


      Er starrte wieder in den Spiegel, in sein eigenes unbekanntes Gesicht. Und fragte sich, welches der Gesichter aus den Videokonferenzen wohl demjenigen gehörte, der seine Seele an den Feind verkauft hatte … Über jeden, der ihn ausquetschte, führte er Buch. Und er würde jede Wette eingehen, dass der Bastard, der ihn in den Tod geschickt hatte, genau einer dieser oberpatriotischen Bürokraten war, die ihm mit ihren Fragen das Gefühl vermittelten, als hätte er etwas falsch gemacht. Wirklich schade, dass er niemanden von ihnen wiedererkannte. Nicht einmal seine ehemaligen Befehlshaber.


      Unfassbar beängstigend war das zudem. Deprimierend.


      Fast sehnte er sich nach der brutalen Wahrheit seiner ehemaligen Folterknechte zurück.


      Na schön, das war eine verdammte Lüge.


      Langsam löste er einen Verband nach dem anderen. Was sich unter dem Krankenhausweiß verbarg, ließ ihn zusammenfahren. Warum konnten diese Erinnerungen nicht verschwinden, so wie alles aus der Zeit vor den Misshandlungen? Wie schön wäre es, wenn ihm ein oder zwei schöne Dinge geblieben wären.


      Zum Teufel, selbst sein rothaariger Engel mit dem H im Namen hatte ihn verlassen. Seit sie ihm Medikamente verabreichten, hatte er nicht einen dieser aufreizend erotischen Träume mehr gehabt. Keinen einzigen. Stattdessen zogen sich die Nächte traumlos dahin. Er vermisste sie über alle Maßen.


      Natürlich hatte er den Arzt über eine Frau in seinem Leben ausgefragt. Eine weitere Wahnvorstellung vermutet. Doch der Arzt hatte ihm breit lächelnd erklärt, dass er vor seinem Verschwinden verlobt gewesen sei. Halleluja! Er hatte seinen Engel also gefunden!


      Vielleicht könnte ein Besuch von ihr seinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Ob er das gerne versuchen würde?


      Was glaubst du denn?


      Also erwartete ihn heute etwas viel Besseres als Träume. Er würde sie in der Wirklichkeit zu Gesicht bekommen. Sie brachten sie per Privatjet hierher. Wahrscheinlich hatten sie ihr auch die Augen verbunden, so nahm er an, um seinen streng geheimen Aufenthaltsort nicht zu verraten. Was auch immer nötig war.


      Es gelang ihm zu duschen, auch wenn alles erschreckend lange dauerte. Aber hey – wie großartig war das denn? Dann kämmte er sich sorgfältig, mühte sich mit den frischen Verbänden ab, wählte eine neue Armschlinge, und zog dann den männlichsten Kittel über, den er finden konnte. Einen aus Armeebeständen, den ihm Rainie mitgebracht hatte. Tja, richtige Kleider wollten sie ihm noch nicht geben. Dafür war er immer noch zu hinüber.


      Anschließend legte er sich die Infusionsschläuche wieder an. Aber allein kam er nicht auf das Bett zurück. Also blieb er am Fenster stehen, betrachtete den gepflegten Klinikgarten und wartete auf die Frau, die ihm während seiner sechzehn Monate in der Hölle das gegeben hatte, was kostbarer war als alles andere – Hoffnung.


      Er wartete. Und wartete. Dann endlich.


      »Alex?«


      Mit wild pochendem Herzen riss er sich von dem Anblick des üppigen Grüns los.


      Rainie stand im Türrahmen und strahlte ihn aufgeregt an. Sie wusste Bescheid. »Du hast Besucher.«


      Besucher? Mehr als einen? »Aber –«


      »Deine Verlobte, Helena, ist hier, und ähm, eine Verbindungsfrau vom FBI.«


      »FBI.« Bei ihm schrillten sämtliche Alarmglocken. »Nein, ich will niemanden sehen, der –«


      Aber dann stand sie bereits vor ihm. Auf seiner Türschwelle. Sein Engel. In Fleisch und Blut! So strahlend wunderschön und atemberaubend und genau so verführerisch wie in seinen Träumen. O mein Gott, verflucht noch eins, wie schön sie war. Selbst in diesem schrecklichen braunen Anzug und obwohl sie das wilde rote Haar zu einem strengen Knoten zurückgenommen hatte.


      »Zane?«, flüsterte sie mit schimmernden Augen.


      Helena. Sprachlos trat er einen Schritt auf sie zu.


      »Herrgott«, war alles, was er vor lauter Rührung hervorbrachte. »Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie oft du mir in diesem beschissenen Höllenloch das Leben gerettet hast?«


      Ihr Lächeln war genauso liebevoll wie ihr Blick. »Achten Sie auf Ihre Ausdruckweise, Zane.«


      Auch er wagte ein zittriges Lächeln und wusste irgendwoher, dass sie das in der Vergangenheit bereits viele, viele Male zu ihm gesagt haben musste. Er streckte die Hand nach ihr aus. »Bitte –«


      »Alex!«


      Plötzlich kam eine weitere Frau wie ein Wirbelwind in das Zimmer gestürmt. Eine umwerfende Brünette. »Rebel, du hast versprochen zu warten! Oh, Alex!«, quietschte sie dann und warf sich ihm in die Arme – na ja, in einen Arm –, und dabei hüllte ihr seidenes Sommerkleidchen sie beide ein wie eine bunte Wolke. Gleichzeitig fegte sie dabei beinahe einen der Monitore vom Tisch, den Rainie gerade noch auffangen konnte, während Alex sich am Bettrand festklammern musste, um nicht umzukippen. Sie roch nach … Gurke. »Ich kann nicht fassen, dass du lebst! Das ist alles einfach unglaublich!« Freudestrahlend küsste sie ihn auf die bandagierte Wange.


      Alex blinzelte. Hatte Rainie nicht von einer FBI-Verbindungsfrau gesprochen? Vom Verhalten her wirkte sie jedoch eher wie ein kleines Schulmädchen.


      Vollkommen verwirrt schaute er zu seinem Engel hinüber. »Helena?«


      Rainie lächelte zwar von einem Ohr zum anderen, doch sein rothaariger Engel wirkte etwas weniger glücklich als gerade eben noch.


      »Nein, du Dussel«, wies Rainie ihn dann zurecht, »das hier ist Rebel Haywood, deine Bekannte vom FBI.«


      Rebel … Einen Moment, wen meinte sie jetzt? »Wie bitte?«


      Rainie deutete auf die Frau, die an ihm hing, die hübsche Brünette im Sommerkleid, die nach Gurke duftete und lachte, als wäre hier überhaupt nichts vollkommen missverständlich, und ihn anstrahlte, als müsste er der glücklichste Mann der Welt sein.


      »Das ist Helena Middleton, Alex. Sie ist deine Verlobte.«


      Auch ohne die Augen zu öffnen, wusste Kick, dass es Rainie war. Diese leisen, sicheren Schritte; wie sie ihm liebevoll das Laken zurechtzupfte und mit einer Hand auf seiner Brust seinem Atem nachspürte. Wie sie sich vorbeugte, um ihn zärtlich auf die Stirn zu küssen, dabei einen kleinen Seufzer ausstieß und ihr seidiges blondes Haar über seine Wange strich.


      Rainie. Die Frau, die er liebte.


      Ja, liebte. Mit jeder Faser seines Körpers und aus tiefster Seele.


      Dem Tod so knapp entkommen zu sein hatte Kick eine wichtige Lektion über das Leben gelehrt.


      Lebe im Hier und Jetzt. Greif mit beiden Händen nach der Liebe und klammere dich so lange daran fest, wie es dir eben möglich ist. Vertraue darauf, dass sie echt ist.


      Bestrafe dich nicht selbst für das, was du früher getan hast. Betäube nicht dein Herz, weil es in der Vergangenheit verletzt worden ist. Und denke nicht, dass niemand dich lieben könnte, nur weil du es selbst nicht kannst. Vergib anderen Menschen, vor allem aber dir selbst. Lass die Vergangenheit ruhen.


      Er wünschte sich ein normales Leben. Aber was war schon normal? Scheiß drauf. Das Leben war, was man daraus machte. Heute. Die Vergangenheit war nicht mehr als das – Vergangenheit. Was er wollte, war eine Zukunft.


      Mit Rainie.


      Verdammt, er brauchte sie in seinem Heute und im Morgen. Wie sehr er sie brauchte. In jedem einzelnen Morgen. In jeder Minute davon. Und wenn es eine Chance dafür gab, dann wollte er es nicht vermasseln, nur weil er zu feige war, sie zu fragen.


      Obwohl er das gar nicht müsste. Sie hatte ihm schließlich bereits gesagt, was sie für ihn empfand.


      Ich liebe dich. Bei ihr hatte das so gefühlvoll geklungen. So aufrichtig. Beide Male.


      Sie vertraute ihm. Er war derjenige gewesen, der ihr das nicht auch hatte sagen können. Oder irgendetwas anderes außer lahmen Ausreden hervorzubringen.


      Dummkopf.


      Aber er hatte fest vor, diesen Fehler wiedergutzumachen. Sein restliches Leben lang. An jedem Tag, den er mit ihr geschenkt bekommen würde. In jeder Minute an jedem dieser Tage.


      Ich liebe dich.


      Er musste ihr das auch sagen.


      Kick schlug die Augen auf. »Gott, Rainie, ich –«


      Erschrocken hielt sie die Luft an. »Du bist wach! Endlich! O Gott sei Dank.« Damit ließ sie sich auf das Bett fallen und umarmte ihn stürmisch. Anschließend gab sie ihm einen langen Kuss … Dann legte sie ihm eine Hand auf die Stirn. Ganz die umsorgende Krankenpflegerin. »Wie fühlst du dich? Herrje, du bist ja ganz heiß!«


      »Das sagt man mir nach«, gab er augenzwinkernd zurück. Auch wenn er sich elend und fiebrig fühlte, mit Kopfschmerzen, die ihresgleichen suchten, würde er darüber bestimmt kein Wort verlieren. Denn es gab Wichtigeres zu besprechen. Also umfing er ihr Gesicht mit den Händen und küsste sie. »Du siehst auch ziemlich heiß aus.«


      Zwar rollte sie daraufhin mit den Augen, blickte ihn jedoch weiterhin zärtlich an und lächelte noch breiter als zuvor. »Eine Woche im Koma, beinahe tot, aber immer noch ganz der Alte.«


      Kick zog sie an sich und hielt sie fest umschlungen. Wollte sie niemals wieder loslassen. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir es lebend zurück geschafft haben. Mir haben wir das sicher nicht zu verdanken.«


      »Da irrst du dich aber gewaltig. Du hast mir so viel beigebracht. Ich hätte nicht einen Tag dort überstanden, wenn du nicht gewesen wärst.«


      Er löste sich aus der Umarmung. Streichelte ihr Gesicht. »Aber wie um alles in der Welt hast du uns aus dem Sudan herausbekommen? In dem Zustand, in dem wir drei uns befunden haben?« Nicht, dass irgendetwas an dieser Frau ihn noch überraschen würde. Ihr Heldenmut und Einfallsreichtum waren einfach unerschöpflich.


      »Ich war das gar nicht. STORM hat einen Hubschrauber geschickt.«


      Kick zog eine Augenbraue hoch. Das hatte Bridger gar nicht erwähnt. »Aber du musst sie doch erst angefunkt haben. Wie bloß? Ist das Kamel etwa mit unserem Rucksack wiedergekommen?«


      Verschmitzt sah sie ihn an. »Nicht so ganz. Erst habe ich ja wie geplant den Luftangriff angefordert, aber als sie hörten, dass du gefangen genommen wurdest und ich vorhatte, dich und Alex zu befreien, haben sie Verstärkung geschickt.«


      »Über die Grenze? Das war riskant.«


      »Gott sei Dank«, sagte sie, »denn ohne sofortige medizinische Versorgung hätte es wohl keiner von euch, weder Alex noch Nathan oder du, überlebt.«


      Eine ernüchternde Vorstellung.


      STORM kümmerte sich anscheinend wirklich um seine Leute. Was für ein himmelweiter Unterschied zu Zero Unit.


      Er zog Rainie zu sich hinunter aufs Bett und drückte sie fest an sich. Kick wollte ihren warmen Atem auf seiner Haut spüren, ihren leichten Herzschlag an seiner Brust. »Und du hast das alles gut überstanden? Den Flug und das alles?«


      Sie lächelte zu ihm auf. »Bis auf die Tatsache, dass du beinahe gestorben bist, meinst du?«


      Das brachte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze ein. »Ja, davon abgesehen.«


      »Eigentlich hat es mir sogar gefallen. Die Wolkendecke unter uns erschien mir so unwirklich. Und diese kleinen Felder, Häuser und Autos. Ein unglaublicher Anblick.«


      »Weißt du, sie haben mir gerade angeboten, für sie zu arbeiten«, sagte er leise lachend. »STORM Corps«, fügte er noch hinzu, als sie ihn verwundert anschaute.


      Eine Millisekunde lang wirkte ihr Gesicht versteinert. Dann kehrte das Lächeln zurück. »Tatsächlich? Meine Güte. Das ist ja … Wirst du annehmen?«


      Er legte ihre Wange in seine Hand. »Zum Teufel, wir haben bereits genug getan. Jetzt ist mal jemand anderes dran, die Welt zu retten. Außerdem gibt es da ein oder zwei Dinge, die ich viel lieber tun würde.«


      Ihr Blick wurde ganz weich. »Ach ja? Was denn so?«


      Ihnen war beiden klar, woran sie dachte. Aber da irrte sie sich. Nun. Na schön, sie hatte zwar recht, aber das hatte er nicht gemeint. Dieses Mal nicht.


      Er nahm den silbernen Umschlag vom Tisch und reichte ihn ihr. Rainie stand auf der Vorderseite.


      »Das hier zum Beispiel.«


      Verwirrt legte sie den Kopf schräg.


      »Mit bestem Dank von STORM.« Er konnte sich ziemlich gut vorstellen, was der Umschlag enthielt, auch wenn er sich jeden Blick verkniffen hatte. Jedenfalls käme das seinen Plänen sehr entgegen. »Mach ihn auf.«


      Neugierig riss sie die Lasche auf und zog einen Schlüssel hervor, der an einer kunstvoll gefertigten Kette hing. Auf dem Anhänger stand Penthouse. Sie zögerte. »Okaaay.«


      Kick lächelte. Er hatte bereits gehört, wie großzügig sich die STORM-Kommandierenden ihren Einsatzkräften und Beratern gegenüber zeigten. Riesige Boni. Luxuriöse Mietwohnungen, sichere Häuser und Urlaubsparadiese – immer perfekt abgesichert, wie auch hier in Haven Oaks. Wenn STORM dieses Penthouse organisiert hatte, dann war keine Armee imstande, sie dort zu erwischen. Außerdem wären sie wesentlich ungestörter als in einem Krankenhauszimmer, was seinen anderen Absichten entgegenkam.


      »Das ist ihre Art und Weise, sich dafür zu bedanken, dass du eine desaströse Mission gerettet hast«, erklärte er. Dann zwinkerte er ihr zu. »Aber wenn ich artig frage, lassen sie sich mich vielleicht mitkommen.«


      Sie verdrehte die Augen, dann zog sie lachend den einzigen weiteren Gegenstand heraus, der sich in dem Umschlag befand – eine Visitenkarte. Mit der Adresse eines gewissen Hotels in der Park Avenue.


      Sie rang leise nach Luft. »Das Hotel, in dem wir uns kennengelernt haben! Aber … wie konnten sie das wissen?«


      »Zero Unit sind nicht die Einzigen, die einem hinterherschnüffeln können.«


      Er zog sie an sich, um sie ausgiebig zu küssen. »Was meinst du, wie lange es dauern wird, bis sie mich entlassen werden?«, fragte er; seine Stimme heiser vor unterdrücktem Verlangen.


      »Heute Abend jedenfalls noch nicht, also mach dir nicht zu viele Hoffnungen, mein Herr.«


      Er stöhnte leise auf. »Schade um das Penthouse …«


      »Das kann warten.« Stirnrunzelnd blickte Rainie auf die Visitenkarte. »Das hoffe ich zumindest.«


      »Hm. Auch gut«, murmelte er, an ihren Hals geschmiegt. »Du wirst wahrscheinlich sowieso einige Tage brauchen, um alles vorzubereiten.«


      Sie kuschelte sich an seine Brust. »Kein Problem. Ich bezweifle, dass ich besonders viel einpacken werde.« Ihre Lippen fuhren an seinem Hals entlang.


      »Wir wäre es, wenn du einfach gar keine Kleider mitbringst?«, schlug er vor, während sie ihm mit der Zunge über den Adamsapfel fuhr.


      Ihrer Kehle entfuhr ein Laut voller Wollust. »Du bist ein böser Junge!«


      »Deswegen liebst du mich ja auch, Baby.«


      Als sie zu ihm aufblickte, nahm ihm der Ausdruck in ihren Augen den Atem. »Ja. Das tue ich«, sagte sie leise.


      Und er würde niemals genug davon bekommen, das zu hören. »Hm. Wir dürfen die Papiere jedenfalls nicht vergessen«, raunte er zurück.


      »Also, einen gültigen Reisepass habe ich gar nicht. Das weißt du doch noch?« Sie lachte leise in sich hinein. »Obwohl, vielleicht wäre es an der Zeit, sich einen zuzulegen.«


      »Ich meinte eigentlich etwas anderes«, verbesserte er sie.


      »Ach so, was denn?«


      »Die Art von Papieren, die einen ehrbaren Mann aus mir machen. Ich hatte gehofft, dass das … vielleicht …« Er nahm einen tiefen Atemzug und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass sie nicht gleich schreiend aus dem Zimmer laufen würde. «Dass dies so eine Art Flitterwochen werden.«


      Ungläubig starrte sie ihn an.


      Ach du Schande. »Es sei denn, du bist dir, was deine Gefühle für mich angeht, doch nicht so sicher …«


      »Nein. Ich meine, doch! Natürlich bin ich das. Aber … Ich dachte, du wärst an einer ernsthaften Beziehung nicht interessiert …?«


      »Man wird seine Meinung doch wohl noch ändern dürfen, oder etwa nicht?« Er fuhr ihr mit der einen Hand ins Haar und ließ die andere über ihre Wange gleiten. »Ich liebe dich, mein Schatz. So sehr.«


      Ihre wunderschönen grünen Augen füllte sich mit Tränen, die Freude und die Hoffnung standen ihr nun offen ins Gesicht geschrieben. »Ja?«


      »Ja.« Befreit atmete er tief ein, bis in die Seele erfüllt von ihrem Duft und ihrer Nähe. »Du bist alles, wofür ich lebe, Rainie. Alles, was ich jemals möchte. Ich will mit dir zusammen sein, jetzt und für immer.«


      »Wirklich?« Ihre Stimme war kaum noch zu hören.


      Er schluckte. Konnte kaum glauben, dass er das tat. Aber es fühlte sich einfach richtig an. So unglaublich richtig. »Heirate mich, Rainie. Mach mich zum glücklichsten Mann auf dieser Erde. Ich weiß, ich bin wahrscheinlich ein schlimmeres Risiko als alles, was der Planet zu bieten hat, und du könntest weiß Gott etwas Besseres kriegen …«


      Ihr Blick wurde ganz weich, und sie strahlte von innen heraus. »Das sehe ich anders. Das Risiko gehe ich nur zu gerne ein – und ich würde dich so gerne vom Gegenteil überzeugen, wenn du mich nur lässt.«


      »Dich lassen? Wenn es sein muss, dann falle ich auf die Knie und flehe dich an. Ich liebe dich von ganzem Herzen, Rainie. Bitte sag, dass du mich heiraten wirst. Oder wenigstens zusammenziehen oder –«


      »Ja«, hauchte sie an seinen Lippen und küsste ihn. »O ja. Ich will alles das.«


      Er schickte ein Dankesgebet gen Himmel. Zu guter Letzt hatte er gefunden, was er sein Leben lang gesucht hatte. Wahre Liebe, jemanden, den er ehren und mit dem er zusammen sein konnte. Den für ihn bestimmten Platz in der Welt.


      Und das Versprechen einer aufregenden Zukunft voller Glück und Wärme.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Haven Oaks Sanatorium, New York


      Zwei Wochen später


      »Vielen Dank, dass du eingewilligt hast«, sagte Rainie zu Helen, der Verlobten von Alex.


      Gemeinsam mit Rebel, Helenas Freundin vom FBI, standen sie vor seinem Krankenzimmer in Haven Oaks, in dem Rainie gleich zu Kyle Jacksons Frau werden würde. Da die Ärzte den Trauzeugen nicht aus dem Bett entlassen wollten, hatten sie und Kick sich dazu entschieden, direkt hier eine Hochzeitszeremonie im kleinen Kreis abzuhalten.


      »Ach, Rainie, ich bitte dich. Ich fühle mich geehrt! Wirklich.« Helena strahlte. »Außerdem kann ich so auch schon mal für die Hochzeit von mir und Alex üben!« Nachdem sie Rainie einen Kuss auf die Wange gehaucht hatte, verschwand sie im Zimmer.


      Wie sehr Rainie sich wünschte, sie könnte ebenso fröhlich strahlen. Heute war doch schließlich der glücklichste, aufregendste Tag ihres Lebens. Und das wäre er auch, wenn nur ihre beste Freundin dabei sein könnte. Gina sollte jetzt eigentlich neben ihr stehen und den Brautstrauß aus pinkfarbenen Rosen und Orangenblüten halten, den Kick für sie gekauft hatte. Später hätte sie ihr die Tränen weggewischt und sie umarmt, anstelle einer fremden Frau.


      Aber Gina war verschwunden.


      Rebel drückte Rainie die Hand. »Keine Sorge, das FBI wird Ihre Freundin finden«, sagte sie. »Das ist unsere Aufgabe.«


      »Danke«, flüsterte sie und musste einen drohenden Tränenausbruch wegblinzeln. Denn diese Frau wusste offensichtlich nicht, womit sie es zu tun hatte.


      Gina hatte ihren Nachbarn erzählt, dass sie Verwandte besuchen wollte, aber Rainie hatte jeden Einzelnen in der Familie angerufen, und niemand hatte ihr sagen können, wo Gina sich aufhielt. Jetzt befürchtete Rainie, dass sie ihre Freundin irgendwie in Gefahr gebracht hatte, weil sie sie damals während des Gesprächs mit Jason Forsythe angerufen hatte. Welche Art Gefahr, das wusste sie nicht, aber wenn man bedachte, was ihr selbst widerfahren war, nur weil sie mit dem falschen Mann geflirtet hatte …


      Na gut, genau diesen Mann würde sie jetzt gleich heiraten. Dennoch. Wenn sie sich vorstellte, dass Gina wegen ihr in schlimme Schwierigkeiten geraten sein könnte, machte sich eine üble, nagende Angst in ihr breit.


      Wo steckte sie bloß?


      »Sind Sie sicher, dass Sie die Hochzeit nicht lieber verschieben wollen?«, fragte Rebel mitfühlend. »Ich bin sicher, Kick würde warten – egal wie lange.«


      Rebel war wirklich lieb, sehr hübsch und ein bisschen einfühlsamer als ihre Freundin Helena. Einen kurzen Moment lang wunderte Rainie sich darüber, welche von den beiden Alex zu seiner Verlobten gemacht hatte.


      Dann atmete sie einmal tief durch. »Ich weiß, dass er das würde. Glauben Sie mir, ich habe die ganze letzte Woche mit der Entscheidung gerungen. Aber Kick könnte doch jetzt jeden Tag eine neue Aufgabe zugeteilt bekommen, und wir wollen nicht riskieren zu warten.«


      Auch wenn Kick weiterhin behauptet hatte, er sei an dem Angebot von STORM nicht interessiert, wusste Rainie, dass das nicht stimmte. Abu Bakr mochte vielleicht Geschichte sein, genau wie die von ihm geplanten Anschläge auf die Botschaften – fürs Erste. Aber seine Organisation gab es immer noch, wahrscheinlich planten sie bereits den nächsten Angriff mit diesem schrecklichen Virus, der Kick beinahe das Leben gekostet hätte. Sollte auch nur ein Mensch sterben, weil sie sich für den bequemeren Weg entschieden hatte und die Probleme anderen überließ – das würde sie sich niemals vergeben können. Ganz zu schweigen davon, dass er »tot« bleiben musste, bis die Gefahr, die von al-Sayika ausging, endgültig gebannt war.


      Und Rainie wollte, dass er leben konnte … Mit allem, was dazugehörte.


      Also hatte sie ebenfalls auf ihrer Meinung beharrt. Und sie hatten gemeinsam entschieden, von nun an beide für STORM zu arbeiten – sobald sie aus ihren Flitterwochen in dem Penthouse zurück waren.


      Flitterwochen …


      Allein der Klang des Wortes zauberte ihr trotz allem ein Lächeln auf die Lippen. Wenn sie daran dachte, dass sie Kick endlich ganz für sich alleine haben würde, war das fast genauso verlockend wie die Vorstellung, Frau Kyle Jackson zu sein. Bald schon. Hinter ihnen lagen zwei lange Wochen, in denen sie kaum eine Minute miteinander hatten verbringen können.


      »Also gut«, sagte Rebel ermutigend. »Bereit?«


      »Bereit.« Zu guter Letzt nahmen Freude und Aufregung doch noch überhand. Sie straffte die Schultern, hob das Bukett und wandte sich zu Alex’ Zimmertür um. »Ich kann überhaupt nicht glauben, dass ich jetzt heirate.«


      »Du siehst umwerfend aus«, sagte Rebel noch und hielt ihr lächelnd die Tür auf. »Alles Gute!«


      Als Rainie über die Schwelle trat, stieß die kleine zusammengedrängte Gruppe von Freunden und Angestellten, die sich für die Hochzeit hier versammelt hatten, einen kollektiven Seufzer aus. Und sobald sie Kicks verliebt strahlenden Blick auffing, waren alle Sorgen verflogen.


      O mein Gott. Sie tat das hier wirklich. Heiratete den gefährlichsten Mann, der ihr jemals begegnet war – nein, besser den unglaublichsten Mann, den sie jemals getroffen hatte. Verletzicher und mehr auf sie angewiesen als alle anderen Menschen. Aber auch um Lichtjahre ehrenhafter und mutiger. Und einfach viel mehr Mann, als sie es je zuvor erlebt hatte.


      Und er gehörte ganz ihr. Jedenfalls, sobald er »Ich will« gesagt hatte.


      Sie konnte es kaum erwarten.


      Kick nahm ihre Hände in seine, und der Pfarrer sprach die traditionellen Worte. Rainies Herz pochte jedoch so laut, dass sie nichts weiter hören konnte – das hier war sicher nur ein wunderschöner Traum, aus dem sie jeden Moment aufwachen würde. Wie hatte sich ihr gewöhnliches Leben in nur drei kurzen Wochen derartig wandeln können? Wie war es nur möglich, dass sie sich so stark verändert hatte?


      Dann endlich drang der Pastor zu ihr durch. »Willst du, Lorraine Emily Martin, diesen Mann, Kyle Spencer Jackson, zu dem dir rechtmäßig anvertrauten Ehemann nehmen?«


      »Ja, ich will«, brachte sie mit Mühe hervor.


      Dann sah sie dem Mann in die Augen, den sie wahnsinnig liebte, und fühlte eine tiefe Freude in ihrem Herzen, bis es schier überzufließen schien. Wie glücklich sie zusammen sein würden. Sicher warteten auch einige Stolpersteine auf ihrem gemeinsamen Weg, aber Rainie konnte sich keinen besseren Menschen vorstellen, mit dem sie sich allen Herausforderungen stellen wollte. Schließlich hatten sie bereits viel zusammen durchgemacht. Ihre Beziehung war unter größter Gefahr aus viel Leidenschaft und Respekt entstanden.


      Eigentlich seltsam … Fast ihr gesamtes Leben lang hatte sie sich nach jemandem wie Kick gesehnt, der sie vor all dem Bösen in der Welt beschützen könnte. Dann hatte sie denjenigen endlich gefunden – hatte aber gar nicht mehr das Gefühl, beschützt werden zu müssen, und ängstlich war sie auch nicht mehr. Weil er ihr etwas beigebracht hatte … über sich selbst. Vielmehr war sie es jetzt, die ihn beschützen wollte. Vor den Grausamkeiten, die er in seiner Kindheit erlebt haben musste; vor der Gewalt, die er überall auf der Welt gesehen hatte; vor der Leere und Verzweiflung, die sein Leben verdunkelt hatten, bevor sie sich begegnet waren. Sie wollte ihn mit Liebe, Wärme und Zuneigung überschütten, damit er sich niemals wieder einsam oder ungeliebt fühlen musste.


      Denn, ach, sie liebte ihn so sehr!


      »Willst du, Kyle Spencer Jackson, diese Frau, Lorraine Emily Martin, zu deiner dir rechtmäßig angetrauten Ehefrau nehmen?«


      »Ja, ich will.«


      Da. Endlich!


      Er gehörte ihr.


      »Mit diesem Ring nehme ich dich zu meiner Frau«, sagte er leise, und an seiner belegten Stimme konnte sie erkennen, dass er genauso aufgewühlt war wie sie selbst.


      Der schlichte Goldring, den er ihr überstreifte, war das schönste Schmuckstück, das Rainie jemals gesehen hatte. Nie hatte sich etwas so richtig angefühlt, ihr so viel bedeutet.


      Sie steckte ihm den anderen Ring an und wiederholte atemlos die Worte, die sie für immer an ihn binden würden. Dann blickte sie ihm direkt in die wundervollen Augen, sah die Leidenschaft darin.


      »Ich liebe dich«, raunte er.


      »Ich liebe dich«, hauchte sie zurück.


      Gleich darauf sagte der lächelnde Standesbeamte: »Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau.«


      Und dann, endlich, gab Kick ihr einen Kuss.


      Einen vollkommenen Kuss, in dem alle Möglichkeiten und Versprechen für die kommenden Jahre lagen.


      Sie sank an seine Brust, und um sie herum brandete Jubel auf.
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